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Erste Abtheilung.

Original - Mittheilungen.

Beitrag aus* cliemisclicii Keimtuiss «1er
Scroi>!iulariueeii 7

von Dr. G. F. Walz.

I. Gratiola officinalis.

Band 14 Seite 20 dieser Blätter habe ich bereits der Bereitung

des reinen Bitterstoffes der Gratiola, nämlich des Gratiolins, Erwäh¬

nung gethan, und erst heute, nach mehr denn 2 Jahren, ist es mir

möglich, eine ausführliche Arbeit über besagte Pflanze und deren
Bestandtheile zu liefern. — Im Interesse der Leser sende ich das

voraus, was mir chemisch wichtig erscheint.
Als Arzneimittel ist sowohl Kraut als Wurzel dieser Pflanze

längst in Anwendung und gilt als eines der stärkeren Purgirmittel.

Die erste Analyse verdanken wir Vauquelin im Jahre 1809 und

später, 1845 hat sich Eugen Marchand in Fecamp (pharm. Cen-

tralbl. 1845, p. 798) ebenfalls mit einer weiteren Untersuchung be¬

schäftigt. Unbekannt mit dieser letzten Arbeit, suchte ich analog dem

Digitalin den wirksamen Stoff der Gratiola darzustellen und theilte

das Ergebniss, wie oben angeführt, mit.

Nach Yauquelin enthält der ausgepresste Saft der frischen
flanze:

Bitteres Weichharz.

Braunes Gummi mit etwas stickstoffhaltiger Substanz.

Eiweiss sehr wenig.

Aepfelsauren Kalk und Kali.

Phosphorsauren Kalk.
Salzsaures Natron.

Kieselerde und Eisenoxyd.

Marchand fand, dass das von Yauquelin beschriebene Weich¬

harz, welchem letzteren er die Wirksamkeit der Pflanze mit Recht zu¬

schreibt, kein einfacher Körper sei, sondern aus mehreren Stoffen

bestehe. Er fand, dass das berührte Harz iii einen in Aether lös¬

lichen und einen unlöslichen, nur aufquellenden Körper zerfalle, und
JAHRB. XXI. t
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gibt letzterem, welchen er in krystallinischen Wärzchen erhalten hat,
den Namen Gratiolin. Der in Aether lösliche Theil soll sich eben¬

falls wie das andere Gratiolin verhalten haben. Zugleich erhielt

Marchand Gerbsäure.

Von den Arbeiten beider Chemiker, sowie von meinen früher

gemachten Erfahrungen ganz Umgang nehmend, machte ich im Laufe

des Frühlings folgende hier näher zu beschreibende Versuche:

1) Destillat der G r a t i o 1 a.

30 Pfund ä y 2 Kilogr. trocknes, vorsichtig aufbewahrtes, zwei¬

jähriges Kraut mit höchst wenig Wurzeln wurde in einem Dampf¬

destillations - Apparat der Destillation unterworfen. Das Destillat

besass ausser dem krautartigen Gratiola-Geruche nur schwach saure

Reaction, zeigte aber sehr bald auf seiner Oberfläche eint fettige

Haut. Sämmtliches Destillat über zwanzig Pfund (denn die Destilla¬

tion wurde unterhalten so lange die geringste saure Reaction zu be¬

merken war) wurde genau mit kohlensaurem Natron gesättigt und

zur Trockne verdampft.

Ausser dem Destillat des erwähnten 30 Pfund einjährigen Krautes

wurden jetzt 150 Pfund frisches Kraut in voller Bliithe der Destillation

unterworfen; das übergehende Wasser reagirte noch schwächer sauer

als das erste Mal, es musste jedoch ebenfalls lange destillirt werden,

bis sich die Reaction allmälig verlor. Etwa 35 Pfund des Destillates,

welches nur wenig krautartigen Geruch besass, aber auf seiner

ganzen Oberfläche eine Oelhaut zeigte, wurden genau mit kohlen¬

saurem Natron versetzt und im Dampfbade unter beständigem Um¬

rühren zur Trockne verdampft. Hierbei muss bemerkt werden, dass

die ganz klare, vollkommen neutrale Lösung beim Verdunsten unter

Ausscheidung von Flocken eine alkalische Reaction wieder annahm.

Es wurde hierbei an trocknem Natronsalz erhalten gegen 3 Quent¬

chen. Während dieser Arbeit war eine weitere, grössere Menge,

über 300 Pfund frischen Krautes, vollkommen ausgetrocknet worden,

es betrug im trocknen Zustande 64 Pfund, und wurde zur Hälfte in

einem grossen Fasse der Dampfdestillation unterworfen. Schon das

zu Anfange übergehende Wasser reagirte stärker sauer als die beiden

früheren Destillate, es besass zugleich mehr Geruch und bildete auf

der Oberfläche alsbald eine starke Fetthaut. Zu meinem Erstaunen

war das Destillat, nachdem bereits 40 Pfund übergegangen, noch

immer gleich stark sauer, es wurde noch länger fortgesetzt und so
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mag, als die Reaction schwach zu werden anfing, das Destillat über

60 Pfund betragen haben. Eine Abscheidung von Tropfen eines
ätherischen Oeles konnte nicht bemerkt werden. Es wurde mit koh¬

lensaurem Natron versetzt und, wie oben angegeben, verdunstet,

hiebei muss ich nur bemerken, dass auch die Abscheidung von

braunen Flocken beim Verdunsten stärker war, als bei den frühem

Arbeiten. Die zweite Hälfte des Krautes wurde auf dieselbe Weise

bebandelt und lieferte ganz gleiche Resultate. Das erhaltene Natron¬

salz, welches eine bräunliche Farbe besass und starke alkalische

Reaction zeigte, wurde vorsichtig mit sehr verdünnter Schwefelsäure

versetzt, weil kein saures Destillat mehr vorhanden war.
Das in den drei erwähnten Arbeiten erhaltene Natronsalz wurde

mit 1 Unze reiner krystallisirter .Kleesäure genau gemengt und in einer
Glasretorte im Wasserbade der Destillation unterworfen. Wenn sich

schon beim Mengen der Masse ein eigenthümlicher, angenehmer, an

Rum erinnernder Geruch entwickelte, so war er jetzt, als die ersten

sehr sauren Tropfen langsam übcrdestillirten, ein starker, zwischen
Baldriansäure und Buttersäureäther fallender. Man liess die Retorte

8 Stunden lang im Wasserbade und erhielt etwa 3 Drachmen stark

saures, ganz klares Destillat von erwähntem Gerüche, Tropfen schie¬

den sich keine ab.

Zu dem trocknen Retorteliriickstand wurden jetzt etwa 2 Unzen

destillirtes Wasser gegossen und so lange den heissen Wasserdämpfen

ausgesetzt, bis der Rückstand wieder trocken geworden war. Das

Destillat wurde abgenommen, war wasserklar, besass denselben ei-

genthiimlichen Geruch und stark angenehmen sauren Geschmack.

Da der Retortenrückstand noch immer denselben starken Geruch be¬

sass, wurden von neuem 2 Unzen Wasser zugesetzt und in einem
schwachen Chlorcalciumbade destillirt. Der Retorteninhalt kam kaum

in's Ivochen, aber die Destillation ging ziemlich rasch, und nachdem

alles Flüssige abgezogen, wurde die Vorlage gewechselt. Auf dem

Destillate zeigte sich nicht nur eine Fetthaut, sondern kleine Tröpf¬

chen einer ganz klaren Flüssigkeit, der Geruch war immer derselbe.

Um die weitere Abscheidung von Oeltropfen zu bezwecken, wurde

eine grössere Menge Clilorcalcium zugesetzt, jedoch ohne Erfolg, der

Geruch wurde sogar vermindert. Hierauf wurde die Säure mit Cldor-

calcium im Wasserbade nochmals abdestillirt; es ging dies sehr lang¬

sam, auf dem wässerigen Destillate zeigten sich mehr Oeltropfen als

zuvor, aber doch nicht so viele, dass man weitere Versuche damit
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hätte anstellen können. Zur Beschleunigung der Destillation wurde
jetzt die Retorte in ein Chlorcalciumbad gesetzt und so lange destillirt,
als ein saures Destillat überging. Nochmals mit geschmolzenem Chlor-
caleium zusammengebracht, schieden sich nach einiger Zeit mehrere
Tropfen aus, es wurde von neuem destillirt und nur im Wasserbade,
auch jetzt war die Menge der ölartigen Tropfen sehr gering, der
wässerige Tlieil besass indessen einen mehr sauren Geschmack.

Nachdem auf die angeführte Weise keine Resultate zu erzielen
waren, wurde alle Säure mit Aetztbaryt gesättigt, das Barytsalz mit
reiner Thierkohle, um sie von der schwachen goldgelben Farbe zu
befreien, digerirt und vorsichtig zur Krystallisation verdampft. Die
Farbe ging nicht verloren und war auch noch am Barytsalze etwas be¬
merkbar. Es bildeten sich nur sehr unvollständige Krystalle, vielmehr
nach längerem Stehen eine mit Ivrystallcn untermengte syrupartige
Masse, die endlich in eine trockene pulverige Salzmasse überging.
Nach vollkommenem Trocknen wurde das Barytsalz zu weiteren Ver¬
suchen aufbewahrt.

Auf den ursprünglichen Retortenrückstand wurden abermals 2
Unzen Wasser, mit etwa 2 Drachmen concentrirter Schwefelsäure
versetzt, gegossen und im Chlorcalciumbade weiter destillirt. Es
gingen etwa iy 2 Unzen über, welche immer denselben Geruch und
Geschmack besessen; ein weiteres Destillat von l'/i Unzen mit den¬
selben Eigenschaften begabt, wurde mit ersterem gemischt und mit
kohlensaurem Natron genau gesättigt, der Geruch ging hierdurch nur
theilweise verloren, das schwach saure Natronsalz wurde im Wasser¬
bade verdunstet, es bildete sich nach einiger Zeit eine krystallinische
Haut, aber die saure Reaction war in eine alkalische umgewandelt,
es wurde von neuem gesättigt, aber immer wieder war nach einiger Zeit
die alkalische Reaction vorhanden. Deutliche Krystalle konnten nicht
erhalten werden, es bildete sich blos eine alkalische, nach der Säure
riechende krystallinische Masse.

Da das Destillat noch stets denselben Geruch besass, so wurde
die Arbeit fortgesetzt und abermals gegen 6 Unzen überdestillirt; die
letzten Tropfen besessen weniger Geruch und waren nur schwach
sauer. Sämmtliche zuletzt erhaltene Destillate wurden durch kohlen¬

sauren Baryt gesättigt, es ging dies etwas langsam von statten, die
Flüssigkeit war, obschon Baryt und Destillat ganz farblos, goldgelb
gefärbt; beim vorsichtigen Verdunsten entstand eine syrupartige
Masse, aus der nach 14tägigem Stehen keine deutlichen Krystalle
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erhalten werden konnten. Man verdampfte vorsichtig zur Trockne.

Das Barytsalz zersetzte man jetzt durch verdünnte Schwefelsäure, die

vom Schwerspath abfiltrirte Säure hatte dieselbe gelbe Farbe, sie

zeigte eine deutliche Oelhaut und wurde jetzt zu den verschiedenen

Salzen verwendet.

1) Mit reinem Aetzkali vollkommen neutralisirt und vorsichtig

verdunstet, bildeten sich keine Krystalle; es bedeckte sich zwar die

Flüssigkeit mit einer Salzhaut, aber beim längeren Stehen wurde
das Ganze wieder feucht.

2) Durch Neutralismen mit Aetzbaryt entstand ganz das bereits

beschriebene Salz. Die Farbe war weiss, in's Goldgelb spielend.

In Wasser ist es sehr leicht löslich, dagegen schwer in Alkohol.

3) Kohlensaures Zinkoxyd wurde vollständig und ziemlich leicht

zersetzt; die schwach sauer reagirende Zinksalzlösung schmeckte

süsslich schrumpfend; beim Verdunsten bildeten sich auf der Ober¬

fläche weisse Schuppen, die sich immer vermehrten und später mit

einem Glasstabe entfernt werden konnten. Liess man erkalten, so

vermehrten sich die weissen Schuppen, ohne dass eigentliche Kry¬

stalle zu erhalten waren. Das Ganze wurde so vorsichtig zur

Trockne gebracht. 1 Theil des trocknen Salzes bedurfte zur Auf¬

lösimg 170 Theile kaltes Wasser. In Alkohol löste es sich leichter,

es war zu 1 Theil etwa 10 Theile von 0,840 specilischem Gewichte

nothwendig.

4) Mit Bleioxydhydrat bildet sie eine lösliche Verbindung, die

sich beim Abdampfen trübte.

5) Mit salpetersaurem Silberoxyd erleidet die in Wasser gelöste

Säure keine Veränderung, dagegen bildete sich beim Versetzen von

Natronsalz mit salpetersaurem Silberoxyd und vorsichtigem Verdun¬

sten ein krystallinischer glänzender Niederschlag.

Zur weiteren Bestimmung der fraglichen Säure wurden nun fol¬

gende Versuche mit dem oben erwähnten Barytsalze angestellt.

1) 5,800 Grm. des vollkommen bei 100° R. getrockneten Baryt¬

salzes wurden durch verdünnte Schwefelsäure zersetzt, es färbte sich

die jetzt stark riechende Säure leicht goldgelb. Man erhielt 3,953

Grm. geglühten schwefelsauren Baryt.

2) Es sind sonach in 5,800 Theilen Barytsalz enthalten:

Gefunden. Baryumoxyd . . 2,600

Flüchtige Säure . 3,200

Summa 5,800.
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Berechnet. Baiyumoxyd . . 2,602
Flüchtige Säure . 3,198

Summa 5,800.

3) Auf 100 Theile Barytsalz kommen somit:
Berechnet. Gefunden.

Baryt . . 44,83 44,842
Säure . . 55,17 55,158

Summa 100. .100.
Entwickeln wir hieraus die Formel auf !l At. Baryt, so erhalten

wir für unser Barytsalz die Zahl:
Baryt . . 954,85 { _
Säure . . 1178,711 2133,56.

Zur Ermittlung der Elementarzusammensetzung dieser Säure
wurden folgende Verbrennungen vorgenommen :

1) 1,051 Grm. trocknes Barytsalz mit Kupferoxyd unter Zusatz
von phosphorsaurem Kupferoxyd verbrannt,

gab : C0 2 — 1,360 = C 0,344.
HO — 0,505 — H 0,056.

2) 0,988 Grm. desselben Salzes auf ähnliche Weise behandelt,
gab : C0 2 — 1,275 = C 0,352,5.

HO — 0,477 = FI 0,052,9.
3) 1,052 Grm. desselben Salzes mit chromsaurem Bleioxyde

verbrannt,
gab : C0 2 — 1,364 = C 0,377.

HO — 0,509 = H 0,056,4.

Zusam m'e n s t e 11 u n g :
C0 2 . HO. C. H.

1.051 Grm. Barytsalz gaben 1,360 — 0,508 — 0,374 — 0,056
0,988 „ „ „ 1,275 — 0,477 —0,352,5 — 0,052,9
1.052 „ „ „ 1,364 — 0,509 — 0,377 —0,056,4
3,091 Grm. gaben 3,999 — 1,494 — 1,103,5 — 0,165,3.

Es kommen somit auf 3,091 Theile Barytsalz nach obiger An¬
gabe: Baryt = 1,353

C — 1,103 1

H — 0,165,3 [ 1,708.
0 — 0,469,7 1

Summa 0,091.
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Auf 100 Theile Säure kommen:

a) Gefunden. b) Berechnet.

C 64,578 64,9568

H 9,677 9,5446

0 00,000 25,4956
100,0000.

Nach dem Gesagten stellt sich das Mischungsgewicht der flüch¬

tigen Säure also:
10 At. C = 764,37

9 At. H = 112,31

3 At. 0 = 300,00

Atomgewicht 1176,68.

So sehr auch der Geruch der oben genau beschriebenen Säure

von dem der Baldriansäure abweicht, er ist nämlich bei weitem an¬

genehmer, wie bereits erwähnt, an Buttersäure - Aether erinnernd,

so glaube ich doch, sie für dieselbe erklären zu müssen, weil die

Zusammensetzung auf's Genaueste übereinstimmt. Jedenfalls ist sie

mit der Baldriansäure isomer und die Salze zeigen die grösste
Aehnlichkeit.

Neuer Materialvorrath ist angeschafft, so dass später die weiteren

Eigenschaften ermittelt werden sollen.

2) Auszug der G r a t i o 1 a.

Das durch die Destillation aufgeweichte Kraut wurde mit heissem

Wasser vollkommen erschöpft und ein Theil, i/ 30 des wässerigen

Auszuges, zur schwachen Extractdicke verdampft, hierauf so lange

mit Alkohol von 0,800 specifischem Gewicht versetzt, als eine Trü¬

bung entstand; hierzu waren gegen 4 Liter nöthig. Nach vollstän¬

diger Klärung der Flüssigkeit wurde von dem Niederschlage abge¬

sondert, der Alkohol abdestillirt und der Rückstand zur Extractcon-

sistenz verdampft und hierauf mit Aether in Berührung gebracht.

Das Ausziehen mit Aether wurde so oft (6 bis 8 Mal) wiederholt, als

derselbe sich nur irgend noch färbte.

Die ätherischen Auszüge, welche sämmtlich saure Reaction

zeigten, wurden unter dem Namen Aether aus zug unten behandelt.

Was hier ungelöst blieb, ist als Alkoliolauszug, und was in Al¬

kohol unlöslich, als Alkoholabsatz beschrieben.

Von den übrigen 29/3o des wässerigen Auszuges wurde Vio in
nachstehender Weise behandelt. Auf Zusatz von Aetzammoniak bis
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zur völligen Neutralisation entstand kein Niederschlag; es wurde alles
mit Bleizuckerlösung gefällt; hierdurch ging die braune Farbe last
gänzlich verloren, es blieb eine fast wasserhelle Flüssigkeit, die nach
Entfernung des freien Blei's vermittelst Hydrothion einen sehr bitteren
Geschmack besass. Der Bleizuckerniederschlag wurde abfilfrirt, gut und
vollkommen ausgewaschen, mit reinem Wasser angerührt und durch
Hydrotliiongas zersetzt. Das Filtrat im Dampfbade eingedickt und
als Bleizuckerniederschlag beschrieben. Durch Bleiessig ent¬
stand ebenfalls in der vom Bleizuckerniederschlag abfiltrirten Flüssig¬

keit ein fast weisser Niederschlag. Hiervon abfiltrirt, wurde jetzt das
Ganze mit Natron neutralisirt und so lange mit reiner Lösung von
Tannin versetzt, als eine Trübung entstand. Die vom Niederschlage
abgesonderte Flüssigkeit schmeckte noch sehr stark bitter und wurde
auf etwa Ys verdunstet. Gerbstofllösung erzeugte von neuem Nieder¬
schlag, ohne dass die Bitterkeit verloren gegangen wäre. Da nun
durch Reagentien nachgewiesen, dass neben dem bittern Geschmack
zugleich Gerbstoff in der Flüssigkeit vorhanden und das Ganze eine
dunklere Farbe angenommen und durch Bleiessig einen starken Nieder¬
schlag gab, wurde so lange damit versetzt, als nothwendig, um voll¬
kommen zu fällen. Das überschüssige Bleioxyd entfernte man durch
kohlensaures Natron und Hydrothion und versuchte von neuem, ob
die jetzt fast wasserbelle bittere Flüssigkeit mit Gerbstoff Niederschlag
gebe. Es war dies der Fall und deshalb wurde vollkommen damit
ausgefällt; die vom Gerbstoffniederschlage abfiltrirte Flüssigkeit
schmeckte jetzt kaum mehr bitter und wurde vorsichtig zur Trockne
verdunstet.

a) Gerbstoffniedersclilag.

Sämmtliche gut ausgewaschene Gerbstoffniederschläge
wurden getrocknet, mit reinem Bleioxydhydrat angerieben und mit
Alkohol von 0,820 specifischem Gewicht öfter und so lange digerirt,
bis derselbe nichts mehr auflöste. Die alkoholigte Lösung wurde
verdunstet und der Rückstand zur Trockne gebracht. Es blieb eine
gelblichweisse harzähnliche Masse von sehr bitterem Geschmacke,
welche in Wasser nur wenig Löslichkeit zeigte. Sie wurde mit Was¬
ser angerieben und beim Erwärmen bildete sich eine gelbrothe Lö¬
sung , während eine weisse pulverige Substanz sich ausschied. Er-
stere, also die wässerige Lösung, wurde einige Zeit mit Thierkohle
gekocht, sie verlor nur wenig an Farbe, dagegen war sie verlüilt-
nissmässig weniger bitter. Beim Verdunsten im Dampfapparate über-
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zog sicli die wässerige Lösung bald mit bräunlicher Haut, diese zog

sich später zu Tropfen zusammen, und sanken, nachdem sie grösser

geworden waren, zu Boden. Diese Erscheinung dauerte so lange

fort, bis fast alles Wasser verdunstet war, die letzten Theile von

Flüssigkeit erstarrten beim Erkalten zu einer krystallinischen Salzmasse,

(dies war anhängendes essigsaures Natron). Auf dem Boden der

Schale hatte ich jetzt eine rothbraun glänzende, in der Wärme

schmelzende, beim Erkalten leicht zerreibliche Masse; als ich
versuchte dieselbe mit kaltem destillirtem Wasser weiter abzuwa¬

schen, fand ich bald zu meinem Erstaunen, dass sie sich vollkommen

in Wasser mit braunrother Farbe löste. Ich verdampfte von neuem

und beobachtete ganz dieselbe Erscheinung. Dieser Körper zeigte blos

gegen Gerbstoff Reaction, erscheint nur rein und soll den Namen

Gratiolinc erhalten. Dem oben Gesagten nach zu urtheilen, musste

in der Thierkohle ein bitterer Körper zurückgeblieben sein, ich kochte

dieselbe mit Alkohol von 0,820 specifiscliem Gewicht und erhielt

einen schwach weingelben Auszug von eckelhaft bitterem und kra¬

tzendem Gesclimacke, er lioss beim Verdampfen ziemlich viel einer

goldgelben glänzenden, etwas krystallinischen Substanz zurück, die

sich folgendermassen verhielt: Beim Behandeln mit kaltem Wasser

zeigte sie sich fast unlöslich, jedoch nahm das Wasser einen bit¬

teren, kratzenden Geschmack an; mit warmem Wasser erweichte sie

und alsbald färbte sich dasselbe bräunlichgelb. In einer der Masse

gleichen Menge Wasser löste sich jetzt alles zu einer klaren Flüssig¬

keit, aber beim Versetzen mit der 4- bis öfachen Menge entstand

stark weisse Trübung und Abscheidimg eines weissen -Pulvers, wäh¬

rend eine gelbbraune Lösung gebildet ward. Es wurde so lange mit

Wasser abgespült, als sich etwas löste, und die wässrige Lösung im

Dampfapparate verdunstet; sie zeigte wieder die oben erwähnten

Häute; diese verwandelten sich bald in Tropfen und endlich erstarrten

alle zu einer rothgelben harzähnlichen Masse, wie oben erwähnt,
Gratioline.

Der in Wasser unlösliche, auf dem Filter gebliebene weisse

pulverige Rückstand löste sich leicht in Alkohol und nach dem Ver¬

dunsten desselben blieb eine etwas gelblich gefärbte Masse (Gratiolin),

welchem durch Behandeln mit Aether die kratzende Substanz (Gra-

tiolacrin), wovon später die Rede, entzogen wurde.

Die oben erwähnte weisse pulverige Substanz, welche in Was¬

ser unlöslich sich zeigte, wurde in Alkohol gelöst, die gelbliche
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Lösung mit Thierkohle behandelt, durch dieselbe aber nur wenig

entfärbt. Die Lösung überlioss ich dem freiwilligen Verdunsten und

sobald ein Theil des Alkohols entfernt ist, bilden sich Flocken, wäh¬

rend sich später krystallinisehe Warzen ausscheiden und der ganze

Eückstand endlich zu einer weissen Masse erstarrt. Nur langsam

trocknet sie aus und stellt jetzt eine nur wenig gelblich gefärbte,

leicht zerreibliche Masse dar, die ich einstweilen mit dem Namen

Gratiolin bezeichnen will, um sie von der andern zu unterscheiden.

Sie besitzt jetzt neben einem sehr bitteren Geschmackc zugleich einen
kratzenden. Das fein zerriebene Pulver wurde mit absolutem Aether

übergössen, es blieb pul verförmig, der Aether jedoch färbte sich

goldgelb und nahm einen eckelhaft brennenden kratzenden Geschmack

an. Die Digestion wurde so lange wiederholt, bis der Aether farblos

geblieben; die Farbe des Gratiolins war weisser geworden. Sümmt-

liclie ätherische Auszüge wurden vorsichtig durch Destillation vom

Aether befreit und der Eückstand im Wasserbade verdunstet; es blieb

eine gelbliche amorphe Masse, die zu höchst geringer Menge ein

sehr starkes einige Stunden anhaltendes Kratzen im Schlünde ver¬

ursachte. Es repräsentirt dieser Körper die Schärfe der Gratiola und
soll deshalb den Namen Gratiolacrin erhalten.

Beim Behandeln mit kaltem Wasser färbte sich dieses nur sehr

wenig gelb und nahm einen bitteren Geschmack an, der Eückstand

wurde weich und beim Ucbergiesson mit Alkohol von 0,820 löste

sich derselbe unter Absclieidung einiger Flocken, welche sich nach

kurzer Zeit zu Tropfen zusammenzogen und am Boden des Gelasses

absetzten. Die alkoholigte Lösung freiwillig verdunstet, liess eine

Masse zurück von der Consistenz des venetianischen Terpentins, sie

trocknete im Wasserbade nicht weiter aus und war in Wasser jetzt fast

unlöslich, aber von dem angeführten scharfen kratzenden Geschmack.

Die Oeltropfen gesammelt, betrugen nur etwa 5 Gr., besassen einen

eigenthümlichen Fettgeruch und soll später davon die Eede sein.

Der oben mit dem Namen Gratiolin bezeichnete Körper wurde jetzt

in absolutem Alkohol gelöst, obschon er ganz weisse Körnchen dar¬

stellte, löste er sich dennoch mit bräunlichrother Farbe auf unter

Absclieidung von Flocken, die sich am Boden des Gefässes zusam¬

menzogen. Die alkoholigte Lösung mit Wasser so lange versetzt,

bis schwache Trübung entstand und darauf mit reiner Thierkohle

gekocht, verlor nur .wenig an der Farbe; getrocknet war sie in dünnen

Schichten weiss, in Masse dagegen gelb und zwar goldgelb. Es
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wurde, gestützt auf frühere Erfahrungen, dies zu Pulver zerriebene
Gratiolin mit kaltem destillirtem Wasser zerrieben und nach kurzer Zeit

färbte sich dieses röthlichgelb und liess ein blendend weisses Pulver

zurück. Der in Wasser gelöste Theil verhielt sich wie Gratioline.

Der oben mit dem Namen Gratioline bezeichnete Körper war

rotligelb, amorph und ganz klar, er wurde in Alkohol aufgelöst und

der freiwilligen Verdunstung überlassen, er stellte eine zerreibliche

Masse von derselben Farbe dar, deren Staub heftiges Niessen ver¬

ursachte.

Diese Substanz mit Aether Übergossen, verhielt sich in physi¬

kalischer Beziehung anders als das Gratiolin, sie ballte nämlich

schnell zu einer Masse, so dass der Aether nicht eindringen und

auch wenig auflösen konnte; er färbte sich indessen gelb und liess

beim freiwilligen Verdunsten die oben erwähnte kratzende Substanz,
Gratiolacrin.

Um einen Versuch der weiteren Entfärbung zu machen, wurde

sämmtliche Gratioline nochmals in Alkohol von 0,79 gelöst und mit

gereinigter Blutkohle längere Zeit gekocht. Die Farbe änderte sich

hierdurch nur wenig, die Kohle behielt jedoch einen Theil der Sub¬

stanz und insbesondere das noch anhängende Gratiolin. Vorsichtig

zur Trockne verdunstet, konnte nur eine amorphe, in dünnen Schich¬

ten goldgelbe, in Masse rothgelbe Substanz erzielt werden. Sie löste

sich wie zuvor nur unter Abscheidimg von Flocken in Wasser, und

da mir die Entfärbung durch Thierkohle nicht gelungen war, so ver¬

setzte ich mit einer grösseren Menge Bleizucker, wodurch einige

Trübung und Abscheidung von einer harzartigen Masse entstand,

fällte das Bleioxyd durch Hydrothionsäure, und entfernte die freie

Essigsäure durch Verdunsten. Wenn auch das Schwefelblei in etwas

entfärbend gewirkt hatte, so war die Lösung dennoch stark goldgelb

gefärbt und bildete, wie oft erwähnt, beim Verdunsten Häute,

welche sich alsbald in Tropfen umwandelten und, nachdem dieselben

grösser geworden waren, zu Boden sanken. Nach vollkommenem

Verdampfen blieb eine rothgelbe Masse, die auch jetzt ein gelbliches

Pulver beim Zerreiben gab. Da ausser Gerbstoff kein Beagens

wesentlich auf die Gratioline wirkt, so wurde selbige abermals in

Wasser gelöst, es blieb hier ein Theil unlöslich zurück, und mit

einer reinen wässerigen Tanninlösung so lange versetzt, als ein Nie¬

derschlag entstand. Es bildeten sich ganz weisse Flocken, die als¬

bald in eine durchsichtige, gelbbraune, harzartige Masse



12 Walz , Beilrag zur chemischen -Kenntniss der Scrophularineen.

zusammenflössen. Mit Wasser gewaschen, getrocknet, zerrieben,

durch Bleioxydhydrat zersetzt und Weingeist ausgezogen, erhielt man

abermals eine goldgelbe Lösung; sie liess beim Verdunsten eine

glänzende gelbe Masse, die sich wie Gratioline verhielt.

Der in Wasser unlösliche Theil besass grüngelbe Farbe und

schmolz in der Wärme, wurde in Alkohol aufgenommen und der frei¬

willigen Verdunstung überlassen, wobei sich keine Krystalle, sondern

eine ganz klare, amorphe harzartige Masse abschied, die nach völli¬

gem Abtrocknen in ein Pulver zerrieben werden konnte.

Die von den weissen Gerbstoffflocken abgegossene Flüssigkeit

reagirte sauer und schmeckte noch sehr eckelhaft bitter; auf Zusatz

von so viel Ammoniak, dass genaue Neutralisation eingetreten war,

entstand ein weiterer, mehr graugelber Niederschlag und durch ganz

geringen Ueberschuss eine vollkommen klare Lösung. Einige

Tropfen Essigsäure reichten schon hin den Niederschlag wieder zu

erzeugen. Er wurde alsbald, insbesondere beim Erwärmen, in eine

harzähnliche Masse, jedoch von schmutzig graubrauner Farbe,

verwandelt. Durch Bleioxydhydrat zersetzt und vermittelst Alkohol

ausgezogen, entstand eine gelbbraune Tinctur, die aus Gratioline
und dem braunen Harze bestand.

Die von dem letzten Gerbstoffniederschlag abfiltrirte Flüssigkeit

war noch immer sehr bitter, der freie Gerbstoff wurde durch Blei¬

zucker entfernt und die übrige Flüssigkeit, durch Hydrothion vom

Bleioxyd befreit, war noch schwach gelb gefärbt und enthielt nach

dem Verdunsten noch wenig Gratioline und Harz in Verbindung.

Der oben erwähnte, durch Bleizuckerzusatz entstandene harz¬

artige Niederschlag wurde in Weingeist aufgenommen, durch Hydro¬

thion das Bleioxyd entfernt und verdunstet; hier wurde ein Rückstand

erhalten, der zu einer bräunlichrothen, ganz klaren Masse, die

sich leicht pulvern liess, erhärtete. Sie erweichte nur in Wasser,

theilte denselben bitteren Geschmack und gelbliche Farbe, die von

angehender Gratioline herrührt, während die Hauptmasse reines
Harz war.

b. Bleizucker nieder sc Ii lag.

Der Bleizuckerniederschlag wurde auf die gewöhnliche Weise

durch Hydrothion zersetzt, die vom Schwefelblei abfiltrite saure Flüs¬

sigkeit mit kohlensaurem Natron genau gesättigt und vorsichtig zur

Trockne verdampft und mit Alkohol digerirt. In diesem löste sich ein

Theil auf, die Lösung besass einen bittern und kratzenden Geschmack,
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es wurde darin Folgendes gefunden: Anhängendes Gratiolarin, Gra-

tiolin und wenigGratioline, Farbstoff, eine Eisen grün färbende Gerb¬

säure, Aepfelsäure und Salzsäure. Der grössere Rest des alkoholig¬

ten Auszuges mit Wasser verdünnt, gab mit Eisenchlorid eine grüne

Färbung und Niederschlag, mit neutralem und basischessigsaurem

Bleioxyd Niederschläge, erstere waren grün und letztere goldgelb; Silber¬

oxyd und Quecksilberoxydulsalze gaben grünlichen und Chlorcalcium

einen braun flockigenNiederschlag; einigeTage sich selbst überlassen ging

die Lösung in Gährung über, es entwickelte sich Kohlensäure und die

früher so charakteristische Reaktion auf Eisenoxydsalze war gänzlich

verschwunden. Höchst eigentliümlich war der Geruch, er erinnerte ent¬

fernt an Rum und war angenehm. — Die mit Natron neutralisirte Flüs¬

sigkeit nochmals mit Bleizucker gefällt, gab verbältnissmässig nur

geringen Niederschlag, dieser zersetzt, durch Hydrothion die saure klare

Flüssigkeit vorsichtig verdunstet, färbte sich bald bräunlich und liess

nach Entfernung der Eissigsäure eine braune humusartige Masse,

welche sich in Wasser jetzt unlöslich zeigte.
Der in Alkohol unlösliche Theil des zersetzten Bleizuckernieder¬

schlags wurde in Wasser aufgenommen, er löste sich unter Abschei-

dung von humusartigen Flocken, offenbar Zersetzungsprodukt der Gerb¬

säure, und enthielt nichts als die unorganische Säure, (siehe Aschen¬

analyse).
c. Blei essignieder schlag.

Durch Hydrothion zersetzt, wurde eine goldgelbe etwas bitter¬

schmeckende Flüssigkeit enthalten, sie war durch freie Essigsäure sehr

sauer, und enthielt auch viel von der eisengriinfärbenden Gerb¬

säure. •— Vorsichtig verdunstet blieb eine braune Extraktmasse, die

meiste Essigsäure war entwichen; diese Masse wurde mit Alkohol von

0,830 spec. Gew. Übergossen und einige Zeit digerirt, es bildete sich

alsbald eine klare bräunliche Schichte, während eine gummöse Masse

zu Boden sich absetzte. Diese letztere vollkommen mit Weingeist er¬

schöpft, war ganz weiss und verhielt sich bei weiterer genauerer Unter¬

suchung wie folgt: Sie löste sich in kaltem Wasser, leichter in heissem,

wurde durch Alkohol wieder gefällt und bestand aus wenig Gummi

und Salzen, die sich auch im letzten Extracte fanden.

Der in Alkohol lösliche Antheil reagirte stark sauer, wurde mit

kohlensaurem Natron vollkommen gesättigt, blieb dabei klar und war

nach Abdestilliren des Alkohols in Wasser, unter Ausscheidung von

wenig Flocken, löslich. Ein Versuch das Natronsalz durch Thierkohle
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zu entfärben war vergeblich, es wurde nun dasselbe vorsichtig ver¬

dampft, rvobei eine Abscheidung von braunen Flocken deutlich bemerkt

wurde, weshalb man von neuem ein anderes Verfahren einschlug.

Mit Essigsäure schwach sauer gemacht, gab Bleizucker einen grünen

Niederschlag und zwar in grosser Menge, dieser löste sich jedoch in

vielem Wasser theilweise wieder auf, insbesondere so lange noch über¬

schüssiger Bleizucker in dem Niederschlage vorhanden war. Es wurde

diesmal die Zersetzung des Bleizuckerniederschlags durch verdünnte

Schwefelsäure vorgenommen, es ging dies schnell von Statten unter

Abscheidung einer gelbbraunen Flüssigkeit von schwach saurer Reak¬

tion; beim Verdunsten war sie bald mit einer Flaut überzogen und bis

dieselbe zum Trocknen gebracht wurde, war alles in eine braun humus¬

artige Masse umgewandelt, welche sich in AVasser nicht mehr löste.

Zersetzungsprodukt des Gerbestoffs.

d. Letztes Extrakt.

Das letzte Extrakt stellt eine salzartige gelbbraune Masse dar,

die ganz den Geschmackvoll essigsaurem Natron besitzt, ausser diesem

finden sich in derselben noch die Basen des Krautes an Essigsäure ge¬

bunden durch wenig organische Materie gelb gefärbt. Durch Behan¬

deln mit Thierkohle wurde die Fkirbe hinweggenommen.

e) Aetlierauszug siehe oben.

Sämmtliche ätherische Auszüge waren stark grün gefärbt, und

reagirten, wie erwähnt, sauer, sie wurden mit Barytwasser solange

geschüttelt, bis alle saure Reaction verschwunden war, es bildeten

sich hiebei grüne Flocken, welche gesondert untersucht wurden. Der

grüne, stark kratzend und bittere Aether wurde abdestillirt und der

Rückstand mit AVasser ausgezogen. Es blieb ganz schönes Chloro-

pliyllharz zurück, während sich alles Bittere löste. Bei weiterer

genauerer FJntersuchung des bitteren Auszuges fand ich denselben

bestehend aus Gratiolacrin, wenig Gratiolin, Gratioline und hartem

Harze. Flierbci bemerke ich noch, dass die fast wasserklarc, aber

saure Flüssigkeit (durch Veränderung des Aethers beim Abdcstilliren

entstanden) durch's Verdunsten eine Veränderung in der Art erlitt,

dass sich eine braune Materie abschied, ebenfalls zersetzter Gerbstoff.

Das eigentliche Barytsalz, d. Ii. der in Barytwasser entstandene

Niederschlag wurde mit Alkohol digerirt, dieser färbte sich braun¬

grün , enthielt in seiner Lösung wenig Bitterstoffe und Harz, während

der Rückstand aus Gerbstoff und Baryt bestand. Hierauf komme
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ich später zurück. Der in Wasser lösliche Theil schmeckte stark

bitter, er wurde weiter untersucht und gefunden, dass er Spuren von

Gratiolacrin, wenig Gratiolin, mehr Gratioline und Harz enthalte.

Die Trennung wurde durch Fällen mit Gerbstoff u. s. w. vorge¬
nommen.

f) Alkoholauszug.

Versuchsweise wurde das in Aether unlösliche Extract in kaltem

destillirtem Wasser aufgelöst, es schieden sich liiebei anscheinend

eine grosse Menge Flocken aus, welche sich aber nach dem Abfil-

triren zu einer Gallerte von geringer Menge zusammenzogen. Sie wurde

lange mit Wasser gewaschen, zeigte sich endlich ganz unlöslich. Mit

ganz verdünntem Aetzammoniak übergössen, löste sich diese Gallerte

sehr leicht mit brauner Farbe auf, unter Rücklassung einer geringen

Menge von Flocken, welche weder Geruch noch Geschmack besass.

Die ammoniakalische Lösung mit Chlorwasserstoffsäure neutra-

Iisirt, trübte sich und liess nach kurzer Frist Flocken fallen, welche

sich in Wasser und Säuren unlöslich, dagegen löslich in Alkalien

zeigten, aber geschmacklos waren.

Die wässerige Lösung des Alkoholauszuges wurde mit Blei¬

zucker gefällt, es entstand häufiger, grüner Niederschlag, mit Wasser

gewaschen, zeigte sich ein Theil desselben löslich, vollkommen aus-

gesiisst, wurde er durch Hydrotliion zersetzt, das Filtrat alsbald mit

Aetzbaryt neutralisirt. Es entstand ein brauner flockiger Nieder¬

schlag, der sich nach der Untersuchung als eine braune, in Säure

lösliche Substanz verhielt und als ein Zersetzungsproduct der Gerb¬

säure gelten muss.

Das neutrale Filtrat wurde lange Zeit, über zwei Tage, mit

Thierkohle erwärmt, und als die Farbe nicht weiter verschwand,

wurde die rothbraune Flüssigkeit nochmals mit Bleizucker nieder¬

geschlagen. Es entstand jetzt ein reinerer, gelbgrüner Niederschlag,

welcher gut ausgewaschen und getrocknet wurde. Ein Theil lnevon

lein zerrieben, mit Aether in Berührung gebracht, gab an denselben

nichts ab, es wurde nun verdünnte Schwefelsäure zugesetzt, es bildete

sicli alsbald schwefelsaures Bleioxyd und der Aether nahm nach

längerem Digeriren eine ganz schwache gelbliche Färbung an, er

wurde abgegossen, freiwillig verdunstet, hinterliess er eine braune, in

Säure unlösliche, dagegen in Alkalien leicht lösliche Substanz.

Der noch saure Rückstand wurde alsbald mit absolutem Alkohol

in Berührung gebracht und schnell war alles so vollkommen in den-
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selben übergegangen, dass nur weisses schwefelsaures Bleioxyd übrig

blieb. Die in geringer Menge frei vorhandene Schwefelsäure wurde

durch Barytwasser entfernt, es entstand ein gefärbter Niederschlag,

dieser war jedoch nichts anders als ein basisches Zersetzungsproduct,

welches sich durch die freie Schwefelsäure gelöst hatte. Nach dem

Verdunsten des Alkohols an freier Luft blieb ebenfalls nichts anderes

als die oft erwähnte braune, in Alkalien lösliche humusartige Säure.

Nachdem es auf diesem Wege weder gelungen war, eine eigen-

tlmmliclie Säure aufzufinden, noch aber, die oft erwähnte eisen¬

grünende Gerbsäure gesondert und unverändert zu erhalten, wurde

der getrocknete Bleizuckerniederschlag mit Alkohol digerirt, dieser

entzog etwas Harz, und der Rückstand der Elementaranalyse unter¬

worfen , nachdem keine weitere Trennung möglich war und die Blei¬

oxydverbindung sich constant erzeugte (siehe unten).

In der vom Bleizuckerniederschlag abfiltrirten Flüssigkeit ent¬

stand auf Zusatz von Bleiessig ein starker, nur gelb gefärbter Nieder¬

schlag , nachdem alles damit ausgefällt worden war, wurde das Prä-

eipitat so lange mit Wasser gewaschen, als sich noch etwas löste,

durch Hydröthion dieser Niederschlag zersetzt, wurde eine goldgelbe,

sehr saure Flüssigkeit erhalten, sie wurde verdunstet und hielt sich

ziemlich lang unverändert, als aber die Concentration bis zur Syrups-

diclce ging, wurde die ganze Masse plötzlich bräunlich, unter Ab-

scheidung von Flocken, und es waren ausser den essigsauren, deut¬

liche Salzsäuredämpfe wahrzunehmen. Man versetzte versuchsweise

sogleich mit kohlensaurem Zinkoxyd, wodurch eine grüne unlösliche

und eine braune lösliche Zinkverbindung entstand. Erstere wurde auf

einem Filter gesammelt, in Essigsäure aufgelöst, was unter Abscheidung

brauner Farbe theilweise geschah; der unlösliche Tlieil durch Wasser

ausgesiisst, war in Ammoniak mit brauner Farbe löslich und nichts

anders als Zersetzungsproduct. Aus dem gelösten Theile entfernte

man das Zinkoxyd durch kohlensaures Ammoniak. Der Niederschlag

war ziemlich farblos, während die darüber stehende Flüssigkeit eine

braungrüne Farbe besass. Durch Prüfung mit Reagentien entstand

auch jetzt wieder die angegebene Reaction, und ich gelangte zu dem

Schlüsse, dass auch hier von nichts anderem als dem Gerbstoffe die

Rede sein könne, und wurde dadurch in meiner Vermuthung bestä¬

tigt, dass sich das von neuem gebildete Bleioxydsalz dem früheren

ganz ähnlich verhielt. Es wurde mir weiter klar, dass die Verbin¬

dungen des Gerbstoffes mit Bleioxyd in verschiedenen Verhältnissen
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stattfindet, auch von dem basischen Bleioxydsalze folgt die Analyse.

(Siehe unten.)

Die vom Bleizuckerniederschlag abfiltrirte, viel essigsaures Blei¬

oxyd enthaltende gelbe Flüssigkeit wurde durch Hydrothion vom Blei

befreit, und sodann zur Trockne verdampft; es trat hier keine

wesentliche Veränderung ein; gegen das Ende schieden sich harz¬

artige Flocken ab, die sich aber wieder in Wasser vertheilen liessen.

Der zur Trockne verdampfte Rückstand war braungelb und löste sich

bis auf eine weissliche Masse in Wasser auf. Es wurde filtrirt und

der Bodensatz zeigte sich zusammengesetzt aus Gratiolin und Gra-

tiolacrin. Das Filtrat enthielt ausser dem Bitterstoffe noch verschie¬

dene Salze, es wurde deshalb mit einer wässerigen Tanninlösung

gefällt und ein häufiger flockiger Niederschlag erhalten. Abfiltrirt

gab das Filtrat jetzt durch Gerbstoff keinen Niederschlag mehr,- wohl

aber nachdem es auf die Hälfte eingedampft war; der jetzt gebildete

Niederschlag ballte sich schon viel mehr zusammen. Ersterer wie

letzterer wurde für sich mit Alkohol und Bleioxydhydrat angerieben

und nach vollkommener Zersetzung filtrirt. Im ersteren war vorzugs¬

weise Gratiolin und Gratiolacrin, im letzteren Gratiosolin und Harz.

Das Verhalten des letzteren siehe unten.

Die von dem Gerbstoffniederschlage abfiltrirte Flüssigkeit schmeckte

noch immer bitter, obschon freier Gerbstoff vorhanden war. (Die Ver¬

bindung von Gerbstoff mit den Bitterstoffen und Harzen ist durchaus

nicht unlöslich in Wasser, besonders löst sie sich in Salzen, woher

die angegebenen Erscheinungen.) Durch Bleizucker wurde der Gerb¬

stoff gefällt, das Filtrat durch Hydrothion vom Bleioxyd befreit, ent¬

hielt jetzt noch ausser den Salzen die verschiedenen Bitterstoffe in

geringer Menge. Das bei der letzten Operation erhaltene Schwefel¬

blei wurde mit Alkohol digerirt, dieser färbte sich bald goldgelb,

nahm einen sehr bitteren Geschmack an und liess, nachdem er ver¬

dunstet war, einen rothgelben Rückstand, der sich zusammengesetzt

zeigte aus Schwefel, Gratiolin, Gratiosolin, Gratiolacrin und Spuren
von Harz.

Der Rest des wässerigen Auszuges der 30 Pfund trocknen Krau¬

tes, welcher einer Quantität von 26 Pfund entsprach und in ungefähr

300 Pfund Flüssigkeit bestand, wurde mit Blciessig so lange ver¬

setzt, als ein Niederschlag entstand, das frei vorhandene Bleioxyd

durch schwefelsaures Natron gefällt, zuletzt bis zur völligen Neutrali¬

sation mit kohlensaurem Natron versetzt. Die vom schwefel- und
jABim. xxr. 2
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kohlensauren Bleioxyde abfiltrirtc Flüssigkeit wurde jetzt so lange mit
einem wässerigen Auszüge von Galläpfeln versetzt, als ein Nieder¬
schlag entstand, dieser war grauweiss und setzte sich ziemlich lang¬
sam ab; nach der Absonderung durch Spitzbeutel reagirte die Flüssig¬
keit in Folge überschüssigen Gerbstoffs sauer, schmeckte noch sehr
bitter, und gab auf Zusatz von kohlensaurem Natron aufs Neue einen
Niederschlag, dem früheren ganz ähnlich. Nach abermaligem Filtriren
war noch dieselbe Bitterkeit vorhanden, deshalb wurde die ganze Flüs¬

sigkeit auf % verdunstet; es wurde durch Gallusauszug von neuem
häufiger Niederschlag von der früher angegebenen Beschaffenheit er¬
zeugt; auch jetzt entstand in dem Filtrate durch Versetzen mit kohlen¬
saurem Natron bis zur völligen Neutralisation ein Niederschlag. Das
Filtrat, noch immer bitter schmeckend, verdampfte man aufs Neue
um '/ 3 , also bis auf 100 Pfund, und versuchte von neuem Gallus¬
auszug; es entstand der Farbe nach ein ähnlicher, dagegen von den
früheren dadurch verschiedener Niederschlag, dass er sich rasch ab¬
setzte und mehr zusammenballte. Die nach dem Fällen mit Gallus¬

auszug durch kohlensaures Natron jetzt wieder gesättigte Flüssigkeit
zeigte die angeführten Erscheinungen und schmeckte nach dem Fil¬
triren noch stark bitter.

Die 100 Pfund Flüssigkeit waren stark braun gefärbt, sie wur¬
den mit essigsaurem Bleioxyd so lange versetzt, als ein Niederschlag
entstand, und diesmal das im Filtrat enthaltene überschüssige Bleioxyd
durch Hydrothion entfernt.

In dem fast farblosen sehr bitteren Filtrat gab nach der Neutrali¬
sation wässerige Tanninlösung nochmals starken Niederschlag. Es
wurde damit gefällt, der Niederschlag gesammelt und für sich zersetzt,
um zu erfahren, welcher Bestandtheil der Gratiola noch jetzt vorzugs¬
weise in dem an Salzen sehr reichen Wasser enthalten war. Die abfil-
trite Flüssigkeit besass noch immer sehr bittern Geschmack. Das
erhaltene Schwefelblei wurde gut ausgewaschen, etwas getrocknet und
dann mit Weingeist in Digestion gebracht. Derselbe färbte sich gold¬
gelb , es schied sich im Anfange der gelöste Schwefel ab und später
nach dem Filtriren blieb eine ganz klare, in der Wärme schmelzbare,
im Wasser aufweichende Masse zurück von schöner morgenrother Farbe,
wie die Kristalle des Ferridcyankaliums. Sie verhielten sich wie die
bereits wiederholt erwähnte aus dem Schwefelblei erhaltene Substanz.

Die Galläpfelniederschliige der drei ersten Arbeiten wurden ge¬
meinschaftlich nach dem Trocknen mit j /j ihres Gewichtes geschlemm-
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ter Blcighitte und '/s Bleioxydhydrat genau gemengt und so oft mit

Alkohol von 0,820 spec. Gewicht ausgezogen als sich dasselbe noch

gelb färbte und einen bitteren Geschmack annahm. Der Alkohol wurde

abdestillirt und beim Verdunsten des Wässerigen zeigten sich die

früher öfter erwähnten Erscheinungen. Die Flüssigkeit war voll einer

weissen kristallinischen Masse, während sich alsbald eine Haut auf der

Oberfläche bildete, die sich nach und nach vergrösserte und in Form

von Tropfen zu Boden sank. Es wurde alles zur vollkommnen Trockne

verdampft, sodann wie oben mit Wasser angerieben. Es bildete sich

alsbald wieder eine rothgelbe Lösung; während in derselben viele weisse

Körnchen herumschwammen, war die zu Boden sitzende harzartige

Masse flüssig und fast ganz klar. Es wurde viel Wasser angewendet

Ins sich aller Bodensatz zu einer dunkel gelbrothen Flüssigkeit gelöst

hatte. Etwas langsam schieden sich die weissen Körnchen ab, sie wurden

durch Filtriren getrennt, getrocknet und in Alkohol gelöst, die Lösung

war stark gefärbt, eine Behandlung mit Thierkohle hatte auch hier

wenig Erfolg; der Weingeist verdunstet und der gelbliche weisse Rück¬

stand von neuem mit Wasser ausgewaschen, blieb ein ganz weisser

körniger Körper, der sich wie Gratiolin verhielt. Mit den wässrigen

Lösungen wurden alle bereits beschriebenen Behandlungen vorgenom¬

men und in jeder Beziehung dieselben Resultate erzielt.

Der zuletzt erhaltene Tanninniederschlag wurde wie angegeben

durch Blcioxyd und Oxydhydrat zersetzt, mit Alkohol mehrmals aus¬

gezogen und hier zeigte sich nach dem Verdunsten ein wesentlicher

Unterschied, das Verhältniss zwischen der körnigen Substanz und dem

flüssigen Oele war in der Art verschieden, dass von Letzterem ver-

hältnissmässig viel mehr erhalten worden als von Er st er em. Die

weitere Behandlung beider Substanzen war wie angeführt, und die
Resultate dieselben.

Bei der Bereitung der flüchtigen Säure wurde angegeben, dass

nicht nur 30 Pfund trockenes Kraut, sondern weitere 450 Pfund

frisches, theils in diesem, theils im gut getrockneten Zustande der

Destillation unterworfen waren, und auch mit Wasser ausgezogen
wurden.

Der wässerige Auszug, der mehrere 100 Pfund betrug, wurde

ganz auf die beschriebene Weise behandelt. Das Fällen mit Gerb¬

stoff musste auch hiebei, um die Bitterstoffe möglichst zu gewinnen,

öfter wiederholt werden, denn ich machte die Erfahrung, dass, sobald

eine gewisse Menge Gallusauszug in der Flüssigkeit enthalten war,
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dann kein Niederschlag mehr entstand. Entfernte icli dagegen durch

essigsaures Bleioxyd die Farbstoffe und den überschüssigen Gerb¬
stoff', neutralisirte dann durch kohlensaures Natron, so bekam ich
wieder neue Niederschläge durch Gallusauszug, wie dies auch oben
schon erwähnt.

Die gesammelten, gut gewaschenen, gepressten und vorsichtig
ausgetrockneten Gerbstofl'niederschläge, welche mehrere Pfunde be¬
trugen , wurden fein zerrieben, wobei der Staub heftiges Niessen
erregte, durch Bleioxydhydrat zersetzt und mit Alkohol ausgezogen.

Der bei letzterer Arbeit erhaltene Bleiessigniederschlag betrug
eine sehr grosse Masse; sie war nur schwer auszuwaschen und noch
weniger auszupressen, weshalb denn auch das von ihr ablaufende
Wasser noch immer etwas bitter schmeckte.

Mit diesem grünlichgelb gefärbten Niederschlage wurden ver¬
schiedene Versuche angestellt. Ein Theil desselben, mehrere Pfunde,
wurden mit einer Lösung von kohlensaurem Natron in Wasser in
einem kupfernen Kessel etwa eine Stunde lang gekocht. Die ganze
Masse brachte man auf einen leinenen Spitzbeutel, das Filtrat besass
eine grünbraune Farbe, es wurde mit verdünnter Schwefelsäure neu-
tralisirt, wobei ein grünlicher Niederschlag entstand. Dieser wurde
öfter mit Wasser gewaschen, auf einem Filter gesammelt und vor¬
sichtig getrocknet. Nach dem Trocknen wurde derselbe zu Pulver
zerrieben und mit Alkohol in Digestion gebracht. Nachdem von der
alkoholigten Tinctur der Weingeist abdestillirt worden, wurde der
Rückstand zur Trockne gebracht und mit absolutem Aether Über¬
gossen. Dieser färbte sich bald grün, zeigte auch, wenn man ihn frei¬
willig verdunsten liess, saure Reaction. Diese letztere war nichts
anderes als in Folge von Oxydation des Aetliers entstandene
Säure. Ausser etwas Chlorophyll und zersetztem Gerbstoffe konnte
hier nichts aufgefunden werden.

Ein anderer, weit grösserer Theil des Bleiessigniederschlages
wurde mit verdünnter Schwefelsäure zersetzt. Es entstand sehr bald

die Abscheidung von schwefelsaurem Bleioxyde, während eine dunkel
grünbraune Flüssigkeit darüber stand, die von anhängenden Bitterstof¬
fen noch stark bitter schmeckte. Ohne dass freie Schwefelsäure vor¬

handen gewesen, reägirte sie stark sauer. Ein Theil dieser Flüssig¬
keit wurde zur Trockne verdampft und sodann mit Alkohol über¬
gössen. Es blieb ein grösserer Theil ungelöst zurück, während die
alkoholische Lösung stark sauer reagirte, und alle Bitterkeit enthielt,
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war auch noch Bleioxydsalz darin gelöst; die Farbe ging mehr in's

Grünbraune über. Nachdem das Bleioxyd durch Hydrothion entfernt

war, wurde filtrirt und der Alkohol abdestillirt. Der Rückstand, jetzt

noch klar, aber mehr braun, schmeckte sauer und verwandelte sich

beim Verdampfen zur Trockne in eine braune pulverige Masse, wäh¬

rend eine geringe Menge von Salzsäure verdampfte. Weder in Alkohol

noch in Wasser war dieser pulverige Rückstand löslich, nur der un¬

verändert gebliebene Bitterstoff konnte daraus gewonnen werden.

Wohl aber wurde sie von Alkalien mit brauner Farbe aufgenommen

und aus der Lösung mit Säuren gefällt. Sie verhielt sich wie das oft

erwähnte Zersetzungsproduct des Gerbstoffes.

Nachdem auf diesem Wege kein Ziel zu erreichen war , wurde

nachstehendes Verfahren eingeschlagen. Mehreren Pfunden der er¬

wähnten braungrünen wässerigen Lösung wurde durch Hydrothion

das vorhandene Bleioxyd entzogen, dann abflltrirt. Nachdem man

durch Erwärmen die überschüssige Hydrothionsäure entfernt hatte,

zeigte die sehr saure Flüssigkeit folgende Reaction: Silbernitrat gab

grünlichweissen, in Ammoniak löslichen Niederschlag; Queclcsilber-

oxydulsalze gaben grauweissen, Bleiacetat gelbgrünen, sehr häufigen

Niederschlag, während Eisenchlorür nur geringe Färbung erzeugte, ent¬

stand |durch Eisenchlorid eine intensiv bräunlichgrüne Fär-

b un g. Die Gesammtflüssigkeit wurde jetzt im säuren Zustande mit ein¬

fach essigsaurem Bleioxyde gefällt, der Niederschlag war dunkel gelb¬

lichgrün, er wurde lange mit Wasser ausgewaschen, wodurch sich ein

Theil wieder löste; noch feucht mit Wasser angerieben, durch Hydro¬

thion zersetzt, wurde jetzt vermittelst Aetzbaryt genau neutralisirt,

es entstand ein geringer flockiger Niederschlag, während die Flüssig¬

keit eine grüne Farbe annahm. Sie wurde während 24 Stunden in

gelinder Wärme mit Thierkohle in Berührung gelassen , hierdurch

aber nur wenig Entfärbung bezweckt. Das klar Abgegossene zeigte

wieder ähnliche Reaction wie früher, nur war der Gehalt an Chlor¬

wasserstoff jetzt sehr gering. Mau fällte von neuem mit Bleizucker,

siisste das Präcipitat gut aus und trocknete es in gelinder Wärme.

Das abiliessende Wasser war jetzt nicht klar, sondern grün gefärbt,

es gab mit Bleiessig sehr starken Niederschlag von viel mehr gelber

Farbe, während die Flüssigkeit farblos ablief. Nach längerem Aus¬

waschen wurde auch dieser gelinde getrocknet.

Der Bleizuckerniederschlag wurde jetzt in gleiche Theilc gethcilt,

um weitere Versuche mit der Reindarstellung des Gerbstoffes zu ver-
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anlassen. Zu diesem Zwecke wurde ein Tlieil zur Hälfte mit Alkohol

angerieben und durch Iiydrotliion zersetzt, die Flüssigkeit reagirte

sauer und besass eine bräunlichgrüne Färbung, aber schon beim Ab-

destilliren des Alkohols entstand Zersetzung.

Die zweite Hälfte wurde mit Wasser angerieben und vorsichtig

mit verdünnter Schwefelsäure zerlegt. Die saure Flüssigkeit hatte

liier eine ganz ähnliche Färbung, war frei von unorganischen Säuren,

erlitt aber ebenfalls sehr bald eine Zersetzung. Mit dem 2. Tlieile wurden

Verbrennungsversuche angestellt, jedoch war vorher durch Digestion

mit Alkohol und Aether alles Lösliche entzogen worden (siehe unten).
Nachdem ich in Vorstehendem die verschiedenen von mir aus¬

geführten Arbeiten vielleicht für viele Leser zu umständlich, aber

getreulich mitgetheilt habe, füge ich bei, dass sie alle mehrfach

ausgeführt wurden. Zu meiner Entschuldigung muss ich noch den

Grund anführen, der diese Umständlichkeit veranlasste: es war der

Wunsch , dass einige meiner Herren Collegen die Arbeit in ihren

Details prüfen und ihre Resultate veröffentlichen möchten.

Ich komme nun zur Beschreibung der einzelnen im Verlaufe der

Arbeit erwähnten Stoffe, die mit den Namen: Gratiolin, Gratiosolin,

Gratiolacrin, gelbbraunes Harz und Gerbstoff belegt wurden, zurück.

1. Gratiolin.

Dieser Körper auf die oben beschriebene Art erhalten, ist ein

ganz weisses Pulver von schwachem Gerüche, Anfangs wenig,

später starkem (nicht kratzendem) bitterem Gesclimacke. Aus der

geistigen Lösung lässt er sich nur in warzigen Krystallen erhalten,'

dagegen scheidet er sich aus der kochendheissen wässerigen Lösung

beim Erkalten in ganz feinen atlasglänzenden Nadeln aus.

In kaltem Wasser löst er sich wenig, 100,000 Theile nehmen

0,112, also 1I2 /ioo.ooo auf, in kochendem Wasser dagegen werden

in 100,000 Theilen 000,210 Theile gelöst, wovon sich jedoch ein grös¬

serer Tlieil wieder in atlasglänzenden Nadeln ausscheidet. Die kalte

Lösung besitzt einen nicht starken und eben so wenig unangenehmen

bitteren Geschmack, die lieisse im Verhältnisse stärker. In der wäs¬

serigen Lösung bringen mit Ausnahme von Gerbstoff keine der ge¬

wöhnlichen Reagentien Veränderungen hervor. Der Gerbstoffnieder¬

schlag ist Anfangs blendend weiss, zieht sich dann zusammen, und

bildet eine ganz helle, leicht zu pulvernde Masse, die in kaltem Was¬
ser fast unlöslich ist.
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Von absolutem Aetlier nehmen bei 12° E. 100 Theile 0,1 Theil

auf, beim Sieden dagegen 0,15 Theile. In gewöhnlichem und ab¬

solutem Alkohol ist die Löslichkeit sehr gross, die Lösung erstarrt

zu einer gallertartigen, später warzig werdenden Masse, die beim

Zerreiben ein ganz weisses Pulver gibt.

Mit Aetzammoniak zusammengebracht wird es gelöst und beim

Versetzen mit Wasser wieder in einer weissen gallertartigen Masse gefällt.

Mit Salpetersäure von 1,540 sp. Gew. übergössen, zeigt sich keine

Zersetzung, der Körper färbt sich Anfangs ganz lichte, später goldgelb

und löst sich dann mit bräunlichgelber Farbe. Mit Wasser versetzt,

erstarrt die salpetersaure Lösung zu einer weissen Gallerte und bei

Zusatz von mehr Wasser scheidet sich ein weisses Pulver wieder aus.

Die verdünnte Lösung besitzt noch denselben bitteren Geschmack.

Mit Chlorwasserstoffsäure von 1,21 specifischem Gewicht färbt

es sich kaum gelblich, löst sich ohne scheinbare Veränderung in der¬

selben vollkommen auf; bei Zusatz von wenig Wasser entsteht auch

hier eine lose Gallerte, die beim weiteren Verdünnen weisse Flocken
fallen lässt.

Englische Schwefelsäure färbt Gratiolin lebhaft roth, löst es voll¬

kommen zu einer klaren dunkelrothen Flüssigkeit auf; mit Wasser in

geringer Menge versetzt, entsteht Trübung, dann Erstarren zu einer

milchigten Gallerte und beim weiteren Verdünnen bildet sich ein weis¬

ser Niederschlag.
Beim Erwärmen des Gratiolins bis zu 80° erleidet es keine we¬

sentliche Veränderung, im Oelbade bis zu 160° R. erhitzt, schmilzt

es und fängt bei 170° R. an sich zu bräunen und zersetzt zu werden.

Auf Platinblech erhitzt, schmilzt es bald, bläht sich auf unter

Entwicklung von sauer riechenden Dämpfen, entzündet sich dann und

verbrennt ziemlich leicht ohne allen Rückstand.

Zur Ermittlung der Zusammensetzung wurden nachstehende Ver¬

suche angestellt. Wenn auch schon zum Theil aus der Verbrennung

erschlossen werden konnte, dass der Körper frei von Stickstoff sei,

so wurden dennoch Verbrennungen mit Aetzkali, Kalium und Natron¬

kalk vorgenommen, aber stets negative Resultate erzielt. Drei Ver¬

brennungen wurden jetzt ausgeführt:

1) 0,401 Grm. Gratiolin mit Kupferoxyd unter Anwendung von

Kupferdraht verbrannt, lieferten:

C0 2 0,906 = C 0,250,52.

110 0,339 = H 0,037,61.
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2) 0,389 Gnu. Gratiolin olme Zusatz von Kupferspänen gab:

C0 2 0,871 = C 0,240,84.

IIO 0,316 = H 0,035,16.

3) Versuch. 0,392 Substanz gab:

C0 2 0,878 — C 243,12.

140 0,319 = H 35,39.

Auf 100 Theile der Substanz berechnen sich so:

1. Versuch. C 62,4. 14 9,0.

2. „ C 61,8. II 9,0.

3. „ C 62,0. II 9,3.

Summa 186,2. II 27,3,
3.

Sonach könnte die Formel des Gratiolins betrachtet werden:

a ) Gefunden in 100 Thln. b) Bereclinet.

C 62,06 21 At. C = 1605,24.

H 9,10 18 „ H = 224,62.

0 28,84 7 „ 0 = 700,00.
100,00. Atomgewicht 2529,86.

2. G r a t i o s o 1 i n.

So nannte ich den in Wasser ziemlich leicht löslichen Bitterstoff;

im Nachstehenden folgen seine bis jetzt ermittelten Eigenschaften.

Wenn es mir auch, so manchen Versuchen ohnerachtet, nicht gelun¬

gen, den fraglichen Körper krystallinisch oder weiss zu erhalten,

so hege ich dennoch die feste Ueberzeugung, dass er, so wie ich ihn

hier beschreibe und in grösserer Menge besitze, als ein Beinstoff zu
betrachten ist.

Das Gratiosolin ist im ausgetrockneten, massigen Zustande eine

lebhaft morgenrotlie Substanz, und gibt beim Zerreiben ein gelb¬

liches Pulver. Die concentrirte wässerige Lösung ist lebhaft gelbroth,

die verdünnte rein goldgelb, der Geschmack eckelhaft und lange an¬

haltend bitter, der Geruch eigenthümlich, etwas an die flüchtige Säure

erinnernd. Wird die wässerige Lösung im Wasserbade verdunstet,

so bildet sich bei einiger Concentration auf der Oberfläche der zu ver¬

dunstenden Flüssigkeit eine Haut, wie dies bei manchen anderen

Pflanzenauszügen vorkommt, nach einigen Minuten zieht sie sich zu¬

sammen, bildet ganz klare ölartige Tröpfchen in grosser Anzahl, die

sich nach und nach vereinigen, und als ein grosser Tropfen zu Boden

fallen. Dies dauert so lange fort, als Flüssigkeit vorhanden. Der

Anfangs ölartige Bodensatz wird allmälig fester, harzartig und trock-
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net endlich zu einer gelbrothen amorphen Masse aus. Bemerkens¬

werth erscheint mir noch, dass der letzte Antlieil Wasser ziemlich fest

zurückgehalten wird.

In Alkohol, sowohl gewöhnlichem als verdünntem, löst sich

Gratiosolin sehr leicht auf, die Farbe ist verdünnt gold- und concen-

trirt rothgelb. Mit Wasser verdünnt, entsteht keine Trübung, blos

bei sehr concentrirter Lösung, hier wird die Flüssigkeit augenblicklich

milchigt und nach kurzer Zeit ist die Trübung verschwunden, wo¬

gegen auf dem Boden dos Gefässes sich ölartige Tropfen befinden.

Verdampft man die weingeistige Lösung, so bilden sich durchaus

keine Krystalle, der Körper legt sich an den Rand des Gefässes an

und erstarrt endlich zu einer amorphen Masse.

Um die Löslichkeits-Vcrhältnisse genau festzustellen, füge ich

noch Folgendes hei:

In 100 Theilen Wasser von gewöhnlicher Temperatur lösen sich

14Theile; in kochendem, worin sich das Gratiosolin zusammenballt

und fliesst, werden 20 Theile aufgenommen.

Kalter absoluter Alkohol löst y 3 Theil und heisser y 2 Theil. Wein¬

geist von 0,850 spec. Gew. ist bei gewöhnlicher Temperatur im Stande

J/ 3 Theil und beim Siedepunkt die Hälfte seines Gewichts aufzunehmen.

Mit gewöhnlichem.Aether zusammengebracht, ballt sich die pul-

verförmige Substanz zusammen, in absolutem dagegen quillt sie auf

aber ohne Zusammenhang, sie scheint sogar mit dem Aether eine

förmliche Verbindung einzugehen, denn wenn man den Aether abge¬

gossen hat, und den Rückstand erwärmt, so bedarf es einer ziemlich

hohen Temperatur, bis derselbe entweicht. Lange Zeit mit Aether

digerirt, lösten sich bei gewöhnlicher Temperatur in 10,000 Theilen
6 Theile und beim Kochen 9 Theile.

Mit Chlorwasserstoffsäure von 1,210 specifischem Gewicht

in Berührung gebracht, löste sich das Gratiosolin sehr leicht mit gelb¬

licher Farbe, auch nach dem Verdünnen mit Wasser blieb das Ganze

klar und besass wie zuvor den sehr bittern Geschmack.

Salpetersäure von 1,450 löste dieselbe unter Entwicklung von

salpetrigter Säure rasch auf zu einer dunkel gelbrothen Flüssigkeit,

beim Verdünnen mit Wasser fiel eine lichte goldgelbe pulverige Sub¬

stanz heraus. Sie hat eine Veränderung erlitten und besitzt nur noch

wenig bitteren Geschmack. Hierauf komme ich später zurück.

Schwefelsäurehydrat färbt dunkel, aber lebhaft braunroth

ohne Veränderung, bei Zusatz von Wasser entsteht eine Gallerte von
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bläulichweisser Farbe und bei weiterem Verdünnen schieden sich gelb-

weisse Flocken ab.

Aetzammoniak löst sie zu einer klaren gelben Flüssigkeit,

aber beim Verdünnen fällt nichts" heraus.

Beim Erwärmen bis 80° R. entsteht keine Veränderung, im Oel-

bade bis zu 100° R. erwärmt, schmilzt es und wird bei 170° zerstört.

Wird es auf Platinblech vorsichtig erwärmt, so schmilzt es bald,

bläht sich dann stark auf, entwickelt riechende Dämpfe und verbrennt

ohne allen Rückstand.

Mit Natronkalk oder Aetzkali zusammengeschmolzen, entwickelt

sich kein Ammoniak, ebensowenig konnte durch Kalium Cyan er¬

zeugt werden.

Zur Ermittlung der Bestandtheile wurden mehrere Verbrennungen

vorgenommen, nachstehend das Resultat.

1) 0,389 Grm. bei 80° R. ausgetrockneten Gratiosolins gaben

mit Kupferoxyd verbrannt:

C0 2 0,740 = C 202.

HO 0,277 = II 030,8.

2) 0,505 Grm. desselben Körpers gaben:

C0 2 0,975 = C 266.

HO 0,357 = FI 039,7.

3) 0,538 Grm. lieferten:

C0 2 1,041 = C 284.

HO 0,379 — II 042,2.

Es ergibt sich somit aus drei Verbrennungen:

1. Versuch. C 202 H 30,8.

2. „ C 266 H 39,7.

3. „ C 284 II 42,2.

In 1,432 Subst. zusammen C 752 I-1112,7 = 477,3=C250,6.1137,6.
3.

Nach diesem wäre das Gratiosolin zusammengesetzt in 100 Thln.:

1) Gefunden: C 52,5. 2) Berechnet: C 52,98

H 8,0. II 7,84

0 39,5. 0 39,18

" 100. 100.

Hieraus liesse sich nachstehende Formel berechnen:

18 At. C = 1350,00

16 „ II = 200,00

10 „ Q — 1 000,00

Summa 2550,00.
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Vergleichen wir jetzt die Bestandtheile des Gratiolins mit jenen

des Gratiosolins, so ergibt sich:

Gratiolin 21 At. C. 19 At. H und 7 At. 0.

Gratiosolin 18 At. C. 16 At. Ii und 10 At. 0.

Fügen wir den letzteren 3 At. CH bei und entziehen 3 At. 0,

so könnte ersteres entstehen oder auch umgekehrt entsteht der Formel

nach aus ersterem Körper durch Abgabe von CIi und Aufnahme von

0 der letztere. Jedenfalls stehen beide Stoffe unter sich, und mit der

flüchtigen Gratiolasäure in interessantem Zusammenhange.

3. Gratiolacrin.

Dieser Körper repräsentirt die Schärfe der Gratiola im wesent¬

lichen, er stellt nach den bis jetzt gemachten Erfahrungen eine roth¬

braune, ganz klare harzartige Masse dar, löst sich in Aether mit

goldgelber, in Alkohol mit rothbrauner Farbe, und ist in Wasser nur

sehr wenig löslich. Der Geruch ist eigenthümlich und der Geschmack

sehr stark und ungemein lange anhaltend kratzend brennend.

Bei gewöhnlicher Temperatur ist der Körper von der Consistenz

eines Extractes III. Grades, bei 54° R. wird er flüssig, erhitzt im
Oelbade bis zu 160° R. wird er schwarz und zersetzt sich.

Auf Platinblech erwärmt, bläht er sich stark auf, zerfliesst dann,

stösst Nebel aus und hinterlässt wenig Kohle, welche leicht vollkom¬

men verbrennt ohne irgend einen Rückstand zu lassen.

Absoluter Aether löst bei gewöhnlicher Temperatur in 100 Tliei-

len 000,55 Theile auf.

Mit Aetzammoniak übergössen, wird der vorher klare Körper

milchigt, erweicht sich dann, wird mit bräunlicher Farbe gelöst und

scheidet sich nach dem Verdünnen mit Wasser wieder in gelben
Flocken aus.

Concentrirte Salpetersäure von 1,540 spec. Gew. löst es ganz

vollständig mit gelbbrauner Farbe, ohne bemerkbare Gasentwickelung;

die klare Lösung mit wenig Wasser versetzt, erstarrt zu einer Gallerte,

aus der sich beim weiteren Verdünnen eine grosse Menge gelber
Flocken ausscheiden.

Schwefelsäurehydrat löst Gratiolacrin mit rothbrauner Farbe, beim

Versetzen mit Wasser entsteht eine Gallerte, die auf Zusatz von mehr

Wasser gelbrothe Flocken fallen lässt.

In Chlorwasserstoffsäure von 1,20 specifischem Gewicht löst es
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sicli langsam ohne Farben Veränderung und wird beim Versetzen mit

Wasser wieder gefällt.

Um die Elementarbestandtlieile zu ermitteln, wurde zuerst eine

Verbrennung mit Aetzkali, sodann mit Kalium und Natronkalk vor¬

genommen, alle drei Versuche gaben auf Stickstoffgehalt ein nega¬
tives Resultat.

Es wurden drei Verbrennungen mittelst Kupferoxyd und chrom¬

saurem Bleioxyd ausgeführt und auf nachstehende Weise verfahren.

Da der fragliche Körper noch vor 80° R. schmilzt, so wurde er im

wasserfreien Zustande genau gewogen, mit Kupferoxyd u. s. w. ge¬

mengt, das Ganze auf's Feinste zerrieben und dann die weitere Ver¬

mengung mit Kupferoxyd u. s. w. und Zersetzung vorgenommen:

1. Versuch 0,400 Gram Gratiolacrin liefert:
C0 2 — 0,996 = C 0,271.

HO — 0,363 = II 0,40.

2. Versuch 0,314 Gram derselben Substanz gab :
C0 2 — 793 = C 0,216.

IIO — 292 == H 0,32.

3. Versuch 0,281 Gram gaben :
C0 2 — 708 = C 0,193

HO — 261 = II 0,29.

Stellen wir diese drei Resultate zusammen, so erhalten wir in

obiger Menge nämlich 0,995 Grm.:
1) 0,996 C0 2 363 HO = C 0,271 H 0,40.
2) 0,793 C0 2 + 292 HO = C 0,216 - j- II 0,32.
3) 0,708 C0 2 - f- 261 HO = C 0,193 -|- II 0,29.

Zusammen 2497 C0 2 916 HO = C 0,680 - j- H 101.

Es berechnet sich demnach die Zusammensetzung in 100 auf:

a) Gefunden: C 68,34. b) Berechnet: C 69,69

H 10,15. II 10,10

0 21,51. 0 20,21

Summa 100,00.

und hieraus liesse sich die Atomzahl

2475,00 berechnen.*)

100,00.

23 C + 20 H : 0 =

*1 Das Gratiolacrin hat, wie es scheint, stets während des Zerreibens mehr
oder weniger Feuchtigkeit aufgenommen und daher der Mangel an
Kohlenstoff.
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4. B r aunes H ar z.

Es wird dieses, wie im Verlaufe der Abhandlung erwähnt worden,

bei sehr verschiedenen Verrichtungen erhalten; es zeichnet sich durch

seine Unlöslichkeit in Aether aus und besitzt folgende weitere Eigen¬

schaften. Für sich auf die Zunge gebracht, ist es geschmacklos, wird

es dagegen gekaut, so erweicht es und erregt dann einen bitteren und

kratzenden Geschmack. Die alkoholigte Lösung mit Wasser verdünnt,

wird weiss milchigt und lässt sodann Flocken fallen, die sich in eine

Harzmasse zusammen ziehen. Seine Elementarzusammensetzung und

weiteres Verhalten zu andern Stoffen wird in einem der späteren

Hefte genauer beschrieben werden.

5. Fettes Oel.

Die Ausbeute des fetten Oeles, welche bei der Gewinnung des

Gratiolacrins erhalten wird, war bisher so gering, dass ich bis heute

nur folgendes anführen kann. Es besitzt die Consistenz des Ricinusöls,

braune Farbe, Fettgeruch und schmeckt etwas ranzid.

Zum Sclduss folgt nun noch die Aschenanalyse der Gratiola offi-

cinalis. Die Bereitung der Asche geschah auf die bereits früher

beschriebene Weise mit aller Vorsicht, die Versuche wurden doppelt

ausgeführt und gaben nachstehendes Resultat:

1) Kali -± 14,849

2) Natron = 20,412

3) Kalk .= 10,800

4) Chlor = 11,442

5) Phosphorsäure . . = 2,860

6) Schwefelsäure . . = 3,436

7) Kieselerde = 5,500

8) Kohlensäure . . . = 7,601

9) Sand und Kohle . . = 25,500
100,000.

Auffallend ist in dieser Pflanze die grosse Menge von Natron und

Chlor und der geringe Gehalt an Phosphorsäure.

II. Digitalis purpurea.
Ehe ich zur genauen Beschreibung und elementaren Zusammen¬

setzung des von mir im Grossen bereiteten Digitalins schreite, glaube

ich im Interesse vieler Leser des Jahrbuches, insbesondere der Medi-
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einer und Pharmaceuten, zu handeln, wenn ich in Kürze voraus¬
schicke, was von Seite verschiedener Chemiker seit einer Reihe von
etwa 25 Jahren über die chemische Zusammensetzung des fraglichen
Arzneimittels gesagt wurde, und ich glaube um so mehr, dass es hier
am Platze ist, weil mit einer genauen Bestimmung des wirksamen
Princips, des Digitalins und der in der Pflanze vorhandenen Säuren,
gewissermassen ein Abschnitt schliesst, dem sich jetzt die Beobach¬
tungen über die einzelnen Rcinstoffe und die Entwicklung dieser
Stoffe in der Pflanze nach Alter, Standort u. s. w. ergänzend an¬
reihen muss.

Dass Wurzel, Kraut und Bliithe schon in der ältesten Zeit als
Arzneimittel verwendet wurden, ist allgemein bekannt, dagegen hat
man mit der Untersuchung dieses wichtigen Heilmittels erst in jener
Zeit begonnen, als es chemischen Forschungen gelungen war, die
wirksamen Bestandteile einzelner Pflanzen rein darzustellen.

Die erste quantitative Analyse des Krautes lieferte uns Haas. J)
Er erwähnt keines besonderen wirksamen Princips.

Die zweite Arbeit von Detouclies ist noch weniger von Belang,
derselbe will viel essigsaures Kali gefunden haben.

Die 3. chemische Arbeit von Le Roger 2) fällt in jene Zeit, in
welcher schon mehrere Alkaloide entdeckt waren und in der man sich

nur allzugerne der Meinung hingab, alle wirksamen bitteren Stoffe
müssen Alkaloide sein. Nach L. Roger's Angabe war Digitalin von
alkalischer Rcaction und in Aether löslich, dies ist beim reinen nicht
der Fall.

Als 4. Chemiker begegnen wir Dulong. 3) Er ist der Ent¬
decker des Digitalins; was Dulong als solches beschrieb, weicht
nur sehr gering von dem unsrigen ab und wenn sich damals Dulong
etwas länger mit dem Körper beschäftigt hätte, wenn er nur einen
Verbrennungsversuch gemacht und die rückständige Asche unter¬
sucht hätte, so würde er darin Alkalien gefunden haben. Dem Ueber-
setzer Schweinsberg 4) beliebte damals ein eigentlüimlieher Schluss,
weil er nämlich gefunden, dass Schwefeläther sowohl wie Essigäther
mit Digitalispulver eine bittere Tinctur geben,, während Dulong be¬
hauptete, Digitalin sei in reinem Aether unlöslich.

0 Vergl. Geiger's Pharm. II. Bd., 1. Aufl., S. 1273.
-) Bibliotheque imiverselle, Juin 1824.
') Journ. de Pharm., Aoftt 1827, p. 37!).
4) Magazin der Pharm., Bd. 20, S. 138.
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Meylink J) war der fünfte, der Digitalin bereitete und sein

Verfahren veröffentlichte, auch er besehreibt ein viel weniger reines

Präparat wie Dulong und hat es ebenfalls durch Ausziehen mit
Aetlier erhalten.

Ein 6. war Planiowa, 2) auch er ging den falschen Weg von

Le Roger, zog das wässerige Extract mit Aether aus und be¬

schreibt ein durchaus unreines Präparat; interessant ist, wie unser

hochwürdiger Geiger in einer Stelle sagt: 3) „Die Bereitungsart

Planiowa's gibt einen neuen Beleg von der Unrichtigkeit der An¬

gabc Dulong's, dass das wirksame Princip der Digitalis in Aether
unlöslich sei."

7) Apotheker Lancelot in Chatillon. 4) Er zog das wässerige

Extract mit Weingeist aus und fällte die Lösung mit Salzsäure. Es ist

hier nicht gesagt, ob die wässerig oder geistig, mir scheint letzteres

wahr; dagegen sagt der Artikel im chemischen Wörterbuch von Lie¬

big und Wöhler : Die wässerigen Lösungen werden mit salz¬

saurem AVasser gefällt. (Nach meiner Erfahrung löst sich das geistige

Extract nur theilweise in AVasser.) Er fällt es sogar mit Aetzkali und

findet alkalische Reaction u. dergl. mehr, was zeigt, dass er durch¬

aus nicht in reinem Präparat arbeitete.

8) J. AValding 5) liefert eine qualitative Analyse der Blätter,

und spricht von einem in Alkohol und Aether löslichen Princip, wel¬

chem er alkalische Eigenschaften zuschreibt, es soll alkalisch reagiren

und Säuren vollständig sättigen? Das Präparat ist bräunlichgrün.

9) Band 13, Seite 212 der Annalen der Pliarmacie findet sich

eine Analyse von J. Welding, als Auszug aus dem Journ. de Chem.

medicale, Sept. 1834, welches offenbar die sub 8) angeführte ist. 6)

10) Eine ausgedehnte qualitative und quantitative Analyse lie¬

ferte Radig. ') Er spricht dort mit ausserordentlicher Bestimmtheit

von drei verschiedenen bedeutenden Stoffen, die er Digitalin (nach

Lancelot), Picrin (Roger's Digitalin) und Scaptin (kratzender

Extractivstoff) nennt, zugleich spricht er von 11 Proc. Essigsäure.

Buchner's Repert., Bd. 28, S. 237.

') Baumgärtner und Ettingshausen Zeitsch. für Math, und Phys.,
Bd. 4, Heft. 4, S. 450.

33 Magazin für Pharm., Bd. 27, Febr., S. 54.
4) Annal. der Pharm., Bd. 12, S. 251.
5) Journ. of the Philad. Colleg of Pharm., Jul. 1833.
") Pharm. Centralbl. 1834, p. 327.

') Ehr mann 's pharmac. Novelle 2. Heft 1834, p. 13G —149.
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Die neuesten Untersuchungen zeigen am meisten, was von der Ana¬

lyse zu halten. Sein Digitalin beschreibt er als in Aetlier unlöslich.

11) Die letzte Arbeit unseres alten Trommsdorff ') war eben¬

falls der Digitalis gewidmet; er bediente sich vorzüglich der Methode

von Lancelot, erhielt aber unbefriedigende Resultate, "was er end¬

lich durch Behandeln des wässerigen Extractes mit Aetlier erhielt,

war nur theilweise Digitalin, dies zeigte der Umstand, dass es mit

löslichem Bleioxydsalze Niederschläge gab. Alle weiteren Versuche

wurden mit unreiner Substanz vorgenommen und doch sprach er sich

für die Ansicht Dulong's aus.

12) H. Henry 2) erklärt die Producte anderer Chemiker für un¬

rein, hat aber ebenfalls ein Digitalin beschrieben, welches sehr un¬

rein und eine Extractmasse ist; durch seine Arbeit ist zur Kenntniss

des Digitalins nichts beigetragen worden.

13) B onj ean 3) hat verschiedene Untersuchungen angestellt und,

was ganz richtig ist, gefunden, dass eine ätherische Tinctur bei wei¬

tem weniger wirksam ist, als die mit schwachem Alkohol bereitete,

was mit der Eigenschaft des Digitalins zusammenhängt.

14) Homolle 4) war es im Jahre 1843 vorbehalten, das Digi¬

talin zuerst in reiner Form darzustellen , seine Methode ist allgemein

bekannt und die vergleichende Prüfung mit meinem Digitalin siehe

unten; auch komme ich später auf die von ihm erwähnte in Aetlier
lösliche Substanz zurück.

15) Pyraine Morin, 5) der sich schon früher mit Untersuchung

von Digitalis beschäftigt haben muss, weil er von einigen Schrift¬

stellern citirt wird, fand ausser dem Digitalin noch eine fixe Digitalin-

und eine flüchtige Antirrlün-Säure. Die von mir über beide Säuren

angestellten Versuche siehe unten.

16) 0. Henry 6) hält im Wesen dieselbe Bereitungsart des

Digitalins ein und stellt es rein dar.

17) Kosmann in Rebeauville 7) beschäftigt sich ebenfalls mit

der Bereitung von Digitalin, stellt es nach Homolle rein dar und

') Archiv für Pharm., Bd. 10, p. 112 —121.

2) Journ. de Pharm, du Midi, Aoüt 1837, p. 30G.
3) Journ. de Pharm., Juill. 1843, p. 23.

4) Journ. de Pharm, et de Chini., 3. Ser., 4. Ann., p. 57.
ä) Journ. de Pharm, et de Chim., 3. Ser., 4. Ann., p. 429.

Dasselbe Journ. p. 460.

') Journ. de Counaiss. med. prt. XIII Ann., Nvbr. 1845.
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findet zugleich zwei neue Körper, Digitalinsäure und Digitaline.
Siehe unten.

18) Endlich habe ich im Jahre 1847 ') Einiges über das Digi-

p talin und dessen Bereitungsart mitgetheilt, zugleich eine Elementar¬

analyse erwähnt, wurde aber seither so vielfältig abgehalten, dass

ich mein schon dort gegebenes Versprechen erst jetzt zu lösen im
Stande bin.

In nachstehender Abhandlung werde ich die wichtigeren Be-

standtheile der Digitalis pürpurea einzeln behandeln und beginne

vorerst mit dem Digitalin.

1. Digitalin.

Die Ansichten der Aerzte über das früher im Handel vorgekom¬

mene Digitalin sind ungemein getlieilt und aus dem Angeführten geht

auch klar hervor, dass bis zum Jahre 1843 niemals reines Digitalin

war in Anwendung gekommen. Auch jetzt noch sind die meisten

Aerzte über die Wirkung dieses Mittels im Unklaren; am Schlüsse

^ dieser Abhandlung werde ich mir erlauben, die Erfahrungen hiesiger
Aerzte anzuführen.

Seit beinahe 2 Jahren bereite ich Digitalin im Grossen und habe

bereits viele Centner des Krautes verarbeitet, die Bereitungsart ist

jetzt noch, einige praktische Vortheile abgerechnet, die früher von
mir veröffentlichte.

Das Digitalin, wie ich es bis jetzt in den Handel brachte, und

wie ich es auch von Anderen bezogen habe, ist durchaus kein ein¬

facher Körper, sondern es hisst sich in drei verschiedene zerlegen,

enthält aber, nach dem Alter des Krautes und wie mir scheint nach der

Zeit der Einsammlung desselben, verschiedene Mengen besagter Stoffe.

Wird der durch Zerlegung des Gerbstoffniederschlages vermittelst

Bleioxydhydrat dargestellte und durch Entfärbung mit Thierkohle gelb-

lichweiss erhaltene Körper mit absolutem Aether digerirt, so löst die-

!" ser eine geringe Menge, aus 4 Unzen etwa 25 Gran, auf. Beim Ver¬

dunsten des Aethers hinterlässt dieser eine ölartige Flüssigkeit, welche

nach dem Erkalten zu einer durchsichtigen, harzartigen Masse er¬

starrt , von so bitterem und kratzendem Geschmacke, dass letzterer

viele Stunden anhält. Dieser Körper löst sich jetzt nur noch tlieil—

weise in Alkohol, und lässt ein weiches Harz zurück, welches durch

Diese Zeitschrift Bd. 11, S. 20.
JAHRB. XXI. 3
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Sammeln und Lösen in Aether eine ganz klare Flüssigkeit yon der

Consistenz des Copaivabalsams darstellte. Nach dem Verdunsten des

Alkohols und Austrocknen des Rückstandes erhält man eine etwas

feste Harzmasse, die ich Digitalicrin nennen will. Das durch

Aether erschöpfte Digitalin wurde jetzt in der Gesammtmasse von

4 Unzen mit 32 Unzen destillirtem Wasser übergössen; zu meinem

Erstaunen löste sich bei weitem der grösste Theil in Wasser mit einer

dunkel weingelben Farbe, während sich ein kleinerer in Form eines

ganz weissen Pulvers zu Boden setzte. Durch Filtriren und Waschen

mit kaltem Wasser wurde letzteres von dem Löslichen getrennt und

in Alkohol von 0,830 specifischem Gewicht aufgelöst. In der Kälte

ging dies langsam, schneller in der Hitze, namentlich beim Sieden

des Alkohols, dagegen aber scheidet sich ein grosser Theil beim

Erkalten in weissen Flocken wieder ab. Wird von der alkoholigten

Lösung verdunstet, so bilden sich Anfangs in derselben Flocken,

später bildet sich ein weisser gallertartiger Rand und dann erstarrt das

Ganze zu reiner Gallerte; nach längerem Stehen vertrocknet die Gal¬

lerte allmälig zu einer lockeren, krystallinischen, weissen

Masse, dies wäre Digitalin.

Die wässerige Lösung, die, wie angeführt, bei weitem den

grössten Theil enthielt, schmeckte, wie das Digitalin selbst, stark

und eckelhaft bitter; durch Behandeln mit Thierkohle entfärbte sich

die Flüssigkeit ziemlich und liess nach dem Verdampfen eine gelb¬

liche amorphe Masse, die beim Zerreiben ein trockenes, fast weisses

Pulver gab. Ein Theil der Lösung, zwei Unzen des angewandten

Digitalins entsprechend, wurde mit Lösung von reinem Tannin ver¬

setzt, es entstand ein blendcndweisser, flockiger Niederschlag,

der sich sehr bald, ähnlich einer glänzenden, gelblichen Harzmasse,

an dem Boden und Wänden des Gefässes ansetzte. Nachdem hin¬

reichend Gerbstofflösimg zugesetzt worden, wurde die überstehende,

noch sehr bitter schmeckende Flüssigkeit abgegossen, der gerbsaure

Niederschlag vollkommen mit kaltem Wasser gewaschen, und dann

zum Austrocknen in gelinde Wärme gebracht. Er stellte eine glän¬

zende , gelbbraune harzartige Masse dar, die sich sehr leicht zu einem

Pulver zerreiben liess, sie betrug 3 ]/ 3 Unzen. Anfangs ist diese Ver¬

bindung ganz geschmacklos, erst später wird sie bitter. Ilievon

wurde der vierte Theil mit seinem gleichen Gewichte Bleioxydhydrat

gemischt und zuerst mit Wasser angerieben und einige Zeit digerirt.

Sehr bald nahm das Wasser einen sehr bitteren Geschmack an, die
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Lösung, welche frei von Gerbstoff war, liess eine fast farblose, gal¬

lertartige Masse zurück und liess sieb nach dem Trocknen in ein gelb-

liehweisses Pulver verwandeln. Zum Ausziehen bedurfte man jetzt

* mehr Wasser, gleichsam als ob die Zerlegung unter Anwesenheit von

Alkohol viel leichter ginge. Spätere Versuche haben mich auch auf

das Bestimmteste überzeugt, dass dies der Fall und zwar aus dem

Grunde, weil die Gerbstoffverbindimg in Alkohol auflöslich ist.

Nachdem alles vollkommen mit Wasser erschöpft war, wurde

vorsichtig verdunstet, es blieb abermals eine ganz amorphe, gelblich

gefärbte Masse von eckelhaft bitterem Geschmacke. Zur Entfernung

der Farbe wurde nochmals zu Thierkohle geschritten, aber verge-

bens. Man versetzte jetzt die ganze wässerige Lösung mit einer

grösseren Menge basisch essigsaurem Bleioxyd, wodurch kein Nie¬

derschlag entstand, und entfernte das Bleioxyd durch Hydrothion.

Erschien auch die abfiltrirte, sehr saure Flüssigkeit vollkommen was¬

serhell, so blieb dennoch eine gelblicliweisse amorphe Masse zurück.

Um darüber Gewissheit zu erlangen, ob die in Wasser lösliche

k Substanz von Natur gelblich beschaffen, oder ob es anhängende

Verunreinigungen seien, wurde sie nochmals in Wasser gelöst, die

gelbliche Lösung durch reine wässerige Tanninlösung gefällt und die

bald zu einem Harze zusammengeballten weissen Flocken so lange

mit kaltem Wasser versetzt, als dieses noch etwas aufnahm. Die

Gerbstoffverbindung vollkommen getrocknet, in Alkohol gelöst und

jetzt der Gerbstoff durch Bleizuckerlösung gefällt, das überschüssige

Bleioxyd durch Hydrothion entfernt, filtrirt und verdunstet, blieb

abermals eine gelbliche Masse. Sie verbrennt auf dem Platinbleche

ohne allen Rückstand, und erhielt von mir den Namen Digitasolin.

Ich gehe nun zur genaueren Beschreibung der drei im Digitalin

aufgefundenen Stoffe über und lasse das weitere später folgen.

Der von mir Digitalin genannte Körper stimmt in seinen Ei¬

genschaften sehr mit dem von Homolle ') beschriebenen überein,
5 ich theile in Nachstehendem das Wesentlichste mit. Es stellt eine stets

warzig krystallinische, weisse Masse dar, scheidet sich beim Lösen

in lieissem absolutem Alkohol nach dem Erkalten in Form von Flo¬

cken aus und erstarrt, wenn ein Tlieil des Alkohols abdestillirt ist,

zu einer gallertartigen Masse, aus Digitalin und verschiedenen Men¬

gen Alkohol bestehend, die in einer Wärme von 60 bis 70° R.

') Journ. de Pharm, et de Cliim., 3. Ser., 4 Ann., p. 37 — 71.
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schmilzt und eine gelbe Flüssigkeit darstellt. Bei vorsichtigem wei¬

teren Verdunsten bildet sich eine lockere krystallinisclie Masse.

100 Theile absoluter Alkohol lösen bei 12° R. 30 Theile

Digitalin, als 30/ioo; beim Sieden dagegen nehmen 100 Theile
50 Theile auf.

100 Theile Alkohol von 1,850 specifischem Gewicht nehmen bei

gewöhnlicher Temperatur 30 Theile und beim Siedepunkt desselben

40—45 Theile; in beiden Fällen wird die Lösung durch Wasser getrübt.

In kaltem Wasser löst es sich nur in sehr geringer Menge, 100

Theile nehmen 000,118, also 1I8 /iooiooo und 100 Theile bei 36° R.

000,200, also Viooo, und kochendes Wasser in 100 Theilen 000,450

oder 9/20 oo - Selbst die erste Lösung schmeckt noch sehr stark bitter.

Beim Erkalten der kochenden, also 9Aooo enthaltenden Lösung schei¬

den sich keine deutlichen Ivrystalle, sondern nur Wärzchen aus.

100,000 Theile absoluter Aether nehmen bei 12°R. 000,052 Theile

und 100,000 Theile siedender 000,068 Theile auf.

Mit Actzammoniak zusammengebracht, löst sich das reine

Digitalin ohne Färbung, setzt man Wasser zu, so entsteht Trübung

und nach einiger Zeit ein weisser Niederschlag, der sich nach dem

Verdunsten des Ammoniaks wie reines Digitalin verhielt.

Mit englischer Schwefelsäure übergössen, nimmt es eine

dunkelrothbraune Farbe an, lässt man die Säure auch einige

Minuten damit in Berührung, so bleibt die Farbe dieselbe, nur tritt

vollkommene Lösung ein. Auf Zusatz von Wasser entsteht Anfangs

Trübung, dann olivengrüne Färbung und alles löst sich wieder auf.

Mehr Vitriolöl erzeugt keine Veränderung, aber nach 12 Stunden

bilden sich grüne Flocken.

Concentrirte Salpetersäure von 1,54 specifischem Gewicht

färbt das Digitalin gelb, bald darauf, löst es sich vollkommen ohne

irgendeine sichtbare Zersetzung mit gelber Farbe auf. Beim Ver¬

dünnen mit Wasser entsteht Gelatiniren und später Ausscheidung von
weissen Flocken.

Salzsäure von 1,210 Eigenschwere wirkt ebenfalls in der Kälte

nicht zersetzend ein, es bildet damit eine fast farblose Lösung und

lässt beim Zusatz von Wasser das Digitalin wieder fallen.

Beim Erwärmen bis zu 80° R. bleibt es unverändert, im Oelbade

erhitzt, schmilzt es bei 140° R. und fängt erst bei 165° R. an sich zu

zersetzen unter Entwicklung von sauren Dämpfen. Auf Platinblech

erhitzt, schmilzt es, bläht sich auf, stösst weisse Nebel aus, die sich
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entzünden und mit sehr wenig Russabsatz verbrennen. Die Kohle

verbrennt sehr leicht und hinterlässt keine Spur Asche.

Die wässerige Lösung wird durch kein Reagens ausser Gerbstoff

gefällt, die Verbindung mit Gerbstoff stellt eine gelbbraune Masse,

und zerrieben ein dem Tannin ähnliches Pulver dar, ist in Wasser

fast unlöslich, dagegen löslich in Alkohol.

Zur Ermittlung der Elementarzusammensetzung wurden die ver¬

schiedenen Proben auf Stickstoff vorgenommen, selbst das Verbren¬

nen mit Natronkalk lieferte negative Resultate.

Das bei 36° R. im Trocknenschranke längere Zeit aufbewahrte

Digitalin verlor beim Austrocknen bei 80° R. unter Anwendung eines
trockenen Luftstroms noch 2 Proc. Wasser.

Es wurden 5 Verbrennungen vorgenommen, von welchen nach¬
stehende drei am Genauesten übereinstimmten.

1) 0,406 Grm. trockner Substanz mit Kupferoxyd verbrannt, gab:

C0 2 0,884 = C 0,241.

HO 0,343 = H 0,038.

2) 0,400 Grm. desselben Körpers lieferten:

C0 2 0,873 = C 0,238.

HO 0,333= H 0,037.

3) 0,428 Grm, lieferten:

C0 2 0,933 = C 0,255.

HO 0,351 =H 0,039.

Berechnet man dies auf 100 Theile der Substanz, so fallen auf

den Versuch: 1) C 59,3. H 9,3.

2) C 59,5. PI 9,1.

3 ) C 59,4. II 9,1.

Summa C 178,2. 11 27,5.

3!

Die Formel des Digitalins wäre also:
a) Gefunden in 100. b) Berechnet.

C 59,4 10 At. C = 764,40 oder 60

II 9,14 9 „ H = 112,50 „ 9.

0 31,46 4 „ 0 = 400,00 „ 32.
100. Atomgewicht 1276,74 —101.

Wir schliessen theilweise aus der Verbindung mit Gerbstoff auf

diese Zahl, mehr aber noch aus dem Umstände, weil das Digitalin,

wie wir bereits oben gezeigt haben, als Oxyd der Baldriansäure
erscheint.
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2. Digitasolin.*)

Das Digitasolin ist eine gelblichweisse, nach meinen Erfah¬

rungen amorphe Substanz, die heim Verdunsten der alkoholigten Lö¬

sung im Wasserbade zu einem lockeren Schaume austrocknet.

100 Theile kaltes Wasser lösen 000,8 Theile und mit siedendem

Wasser ist sie fast in dreifachem Verhältnisse löslich. Die Lösung mit

1000 Theilen Wasser verdünnt, schmeckt noch viel stärker bitter als

die des Digitalins.

100 Theile kalter absoluter Alkohol nehmen auf 40 Theile und

kochender 50 — 60.

100 Theile Alkohol von 0,850 spec. Gew. lösen bei gewöhnlicher

Temperatur 40 Theile und beim Sieden 60 Theile.

100 Theile absoluter Aether lösen bei 12° R. 0,005 Theile und sie¬

dender 0,010 Theile; nach dem freiwiligen Verdunsten bleibt eine

amorphe Masse.

Beim Behandeln mit Ammoniak wird das reine Digita¬

solin aufgelöst, wobei erst rosenrotlic, dann bräunliche Färbung ent¬

steht, setzt man Wasser zu, .so tritt milchigte Trübung ein und nach

kurzer Zeit scheiden sich weisse Flocken ab. Nach dem Verdunsten

des Ammoniaks, scheint reines Digitasolin zu bleiben.

Salpetersäure von 1,540 specifischem Gewicht löst dasselbe unter

Entwicklung geringer Menge von salpetrigter Säure mit rothgelber

Farbe auf und wird beim Versetzen mit Wasser zuerst gallertartig und

dann scheidet sich durch mehr Wasser ein gelber Niederschlag am
Boden ab.

Gewöhnliche concentrirte Salzsäure von 1,200 spec. Gewicht löst

Digitasolin auf und lässt beim Verdünnen mit Wasser dieselbe, wie
es scheint nur theilweise wieder fallen.

Mit Schwefelsäurehydrat in der Kälte behandelt, färbt es sich

rothbraun und beim Verdünnen mit Wasser nimmt es eine schmutzig

grünbraune Farbe an, ohne dass viel der aufgelösten Substanz her¬
ausfiele.

Ausser Tannin entsteht durch kein Reagens eine Verbindung,

mit diesem aber bilden sich blendendweisse Flocken, welche sehr bald

zu einem durchsichtigen Harze zusammenballen. Dieses Harz, Gerb-

*) Die Namen Degitaline und Gratioline wurden, nachdem der erste Bogen
gedruckt war, in Gratiosoiin und Digitasolin umgewandelt.
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stoff-Digitasolin, besitzt folgende Eigenschaften: Es stellt trocken eine

gelbbraune Masse dar, die sich leicht pulvern lässt, das Pulver ist

mehr grauweiss, in 100 Theilen kaltem Wasser löst sich J/s Theil

mit bitter herbem Gesclimacke, in siedendem Wasser schmilzt es zu

einem weichen Harze und löst sich dann zu y s Theil.

Aus 100 Theilen Gerbstoff-Digitasolin werden durch Zersetzen

mit Bleioxydhydrat unter Alkoholzusatz 45 Theile Digitasolin erhalten,

während der Rückstand um das Fehlende genau abgenommen hat.

Zur weiteren genaueren Bestimmung der Bestandteile wurden

nachstehende drei Verbrennungen mit Kupferoxyd vorgenommen, nach¬

dem vorher alle Versuche auf Stickstoffgehalt fruchtlos geblieben.

Das rohe, bei 36° 11. getrocknete, fein geriebene Digitasolin

verlor im Trockenapparate noch bei 3,600 Grm. Substanz 0,008 Grm.

an Feuchtigkeit.

Wird Digitasolin bis zu 80° 11. erhitzt, so bleibt sie unverändert,
schmilzt im Oelbade bei 110° R. und zersetzt sich bei 160° 11.

1) 0,370 Grm. trocknes Digitasolin gab:

C0 2 0,755 = C 0,206.

HO 0,282 — H 0,031.

2)10,325 Grm. desselben Körpers:

C0 2 0,660 = C 0,180.

HO 0,236 — H 0,026,2.

3) 0,542 Grm. desgleichen:

C0 2 1,121 = C 0,306.

HO 0,390 — II 0,043,3.

Nach vorstehenden Verbrennungen des Digitasolins ergibt sich

folgende Zusammensetzung in 100 Theilen:

1. Versuch. 0,370 Grm. gaben: 0 0,206-—H 0,031.

2. „ 0,325 „ „ C 0,180 — II 0,026,2.

3. „ 0,542 „ „ C 0,306 — H 0,043,3.

Summa 1,237 Grm. gaben 0 0,692 — H 0,100,5.

3)

kommen auf 0,412,3 Grm. Digitasolin C 0,230,7 und II 0,033,5 oder

auf 100 Theile: C 55,95.

II 8,12.

O 35,93.100.

Hieraus licsse sich folgende Formel berechnen:

»niversitätsbieuotse *
-Medizinische Abt.-

DÜSSELDORF
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Atom 19 C = 1425,00. In 100 Theilen: C 56,43.

„ 16 HÄ 200,00. II 7,92.

„ 9 0 — 900,00. 0 35,65.

Zusammen 2525,00 als Atomgewicht. Summa 100.

Aehnlicli wie bei den Stoffen der Gratiola, bietet auch hier der

Zusammenhang der Formeln das grösste Interesse. Während der
Unterschied zwischen Gratiolin und Gratiosolin in einem Mehr oder

Weniger von 3 Atomen CH oder 0 bestand, ist bei Digitalin und

Digitasolin der Unterschied nur 1 At., denn die Formel von

Digitalin ist: 10 C. 9 H. 4 0., von

Digitasolin: 19 C. 16 H. 9 0.;

setzen wir die Formel des ersten Körpers doppelt, so erhalten wir

1 At. CII 2 mehr und 1 At. 0 weniger. Den Zusammenhang dieses

Körpers mit der flüchtigen Säure der Digitalis werden wir unten
nachweisen.

3. Digitalicrin.

Dieser sehr scharfe kratzende Stoff wird erhalten auf die Weise,

dass man das nach früheren Angaben bereitete Digitalin mit absolu¬

tem Aether digerirt, den nach dem Abdestilliren des Aethers bleiben¬

den Rückstand mit Wasser so lange auswäscht, als dieses einen

bitteren Geschmack annimmt und hierauf trocknet. Das Digitalicrin

stellt bei gewöhnlicher Temperatur ein gelbliches Pulver dar, zwischen

den Fingern ballt es zusammen und bei 48° R. fliesst es und gibt eine

ganz klare braune Masse. Bei 80° R. ist es ziemlich flüssig und im

Oelbade bei 150° R. beginnt die Zersetzung. Auf Platinblech erhitzt,

bläht es sich nicht auf, sondern zerfliesst, dehnt sich weit aus, ent¬

wickelt grauweisse Nebel, welche sich entzünden, und mit russender

Flamme brennen. Ohne Luftzutritt erhitzt, bleibt sehr wenig Kohle,
die leicht und vollkommen ohne allen Rückstand verbrennt.

Bringt man Digitalicrin mit concentrirter Salpetersäure zu¬

sammen, so löst sich dasselbe ohne bemerkbare Zersetzung mit

schöner rothgelber Farbe; erst nach längerem Stehen tritt Bräunung

ein, dagegen scheiden sich beim Verdünnen mit Wasser wieder gelbe
Flocken aus,

Schwefelsäurehydrat löst es mit braunrother Farbe ziemlich

rasch auf, mit wenig Wasser versetzt, entsteht eine weissgrüne Gal¬

lerte, aus der sich beim weiteren Mischen mit Wasser Flocken ab¬

scheiden.
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Chlorwasserstoffsäure von 1,20 specifischem Gewicht wirkt

nur langsam lösend auf pulverförmiges Digitalicrin, es ballt sich erst

zu einer klaren Masse zusammen und bildet dann eine blassgelbe

Lösung, die beim Verdünnen mit Wasser wieder Flocken fallen lässt.

Aetzammoniak wirkt in der Kälte nur wenig löslich, stärker

beim Erwärmen, lässt aber, allem Anscheine nach, beim Verdunsten

unverändertes Digitalicrin zurück.

Schon beim Verbrennen auf Platin kam ich zur Ueberzeugung,

dass auch dieser Körper keinen Stickstoff enthält, was sich auch durch

weitere Versuche mit Alkalien und Kalium bestätigte.

In Substanz ist das Digitalicrin anfangs geschmacklos, bald aber

empfindet man Bitterkeit und ein heftiges Brennen und Kratzen im

Schlünde, welches sehr lange anhält; in Alkohol gelöst ist dieser

Geschmack sogleich wahrnehmbar.

In kaltem Wasser ist es fast unlöslich, und ballt sich in kochen¬

dem auf einen Klumpen.

Absoluter Aetlier nimmt bei gewöhnlicher Temperatur 006 Theile
auf und besitzt dann den öfter erwähnten Geschmack.

In gewöhnlichem und absolutem Alkohol löst es sich leicht und

wird aus der Lösung durch Versetzen mit viel Wasser in weissen

Flocken, die sich später zusammenballen, gefällt.

Nachstehende Verbrennungen wurden zur Ermittlung der Elemen-

tarbestandtheile vorgenommen:

1. Versuch. 0,280 Grm. mit Kupferoxyd verbrannt, gaben:

C0 2 0,676 = C 184,36.

IIO 0,257 = II 028,55.

2. Versuch. 0,373 Grm. auf dieselbe Weise behandelt, gaben:

C0 2 902 — C 246.

HO 343 = II 038,11.

3. Versuch. 0,281 Grm. lieferten:

C0 2 679 = C 185,18.

HO 258 — II 028,66.

Es sind somit in 100 Theilen Digitalicrin:

a) Gefunden: C 65,70. b) Berechnet: C 66.

H 10,18. II 10.

0 24,12. 0 24.

Summa 100. 100.
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Hieraus Hesse sich die Formel:

11 At. C = 825,00 oder 66.

10 „ H = 125,00 10.

3 „ 0 = 300,00 24.
und das Atomgewicht = 1250,00 berechnen. 100.

Destillationsproducte der Digitalis.

Als ich mich im Jahre 1847 zuerst mit der Darstellung des

Digitalins im Grossen beschäftigte, machte ich mit mehr als 400 Pfd.

trocknen Krautes, welches schon seit dem Jahre 1840 behufs der

Untersuchung gesammelt worden war, den Versuch durch Destillation

eine flüchtige Säure, von weicher andere Chemiker sprechen zu

erhalten, aber vergebens. Ich versuchte durch Dampfdestillation und

durch vorheriges Maceriren des Krautes mit Wasser mein Glück, aber

das Destillat war stets ohne saure Reaction, es zeigte auf der Ober¬

fläche zwar eine Fetthaut, aber besass nur einen sehr schwachen kraut¬

artigen Geruch.

Nachdem mir nun aber die Darstellung einer flüchtigen Säure

aus der Gratiola, und namentlich aus der frisch getrockneten gelun¬

gen war, machte ich diesen Sommer auch mit frisch getrockneter

Digitalis den erneuten Versuch. Es wurden 50 Pfund trocknes, ganz

schön grünes Kraut in Arbeit genommen, durch ein grosses Fass,

welches jedes Mal 25 Pfund fasste, Hess man den Wasserdampf strö¬

men. Das erste Pfund des Destillates war kaum sauer, dann aber

trat stark saure Reaction ein und bei jeder Portion musste 24 Stunden

lang destillirt werden, bis die saure Reaction verschwand. Sämmt-

liches Destillat, mehrere 100 Pfund betragend, war Anfangs wasser¬

hell, färbte sich aber an der Luft bald röthlich, es wurde mit kohlen¬

saurem Natron gesättigt und so rasch als möglich im Dampfapparate

unter beständigem Umrühren zur Trockne verdampft. Während des

Abdampfens färbte sich die Flüssigkeit dunkel unter Absclieidung von

Flocken und bis alles zur Trockne gebracht worden war, besass der

Salzrückstand eine ganz braune Farbe und starke alkalische Reaction.

Beim Lösen in kaltem destillirtem Wasser blieb ein ziemlicher Antheil

in braunen Flocken unlöslich. Sie wurden auf einem Filter gesam¬

melt, gut gewaschen, vorsichtig getrocknet und mit absolutem Alko¬

hol in Berührung gebracht. Seine genaue Untersuchung siehe unten
unter Absatz des Destillats.

Die filtrirtc braune Flüssigkeit wurde genau mit Schwefelsäure
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neutralisirt, und dann, mit Oxalsäure versetzt, der Destillation unter¬

worfen. Man wendete nur die Temperatur des lieissen Wassers an

und erhielt ein sehr stark riechendes Destillat, auf welchem grosse

Tropfen einer gelben ölartigen Flüssigkeit schwammen, die einen

starken sauren Geschmack und sehr saure Keaction zeigten. Der

Geruch ist jenem der flüchtigen Gratiolasäure sehr ähnlich, erinnert

aber mehr an die Baldriansäure. Die Destiallation wurde so lange als

nöthig fortgesetzt und sämmtliches Destillat mit Bleioxydhydrat ver¬

setzt. Nur nach längerem Digeriren und Erwärmen löste sich das

Bleioxyd auf; die filtrirte Flüssigkeit reagirte nur schwach sauer.

Beim vorsichtigen Verdampfen entstand keine Trübung, die syrup-

artige Salzlösung setzte Ivrystalle ab ohne bestimmte Form und er¬

starrte endlich zu einer stark, ähnlich den baldriansauren Salzen rie¬

chenden Masse, die vollkommen getrocknet und weiter geprüft wurde.

Sie zeigte nachstehendes Verhalten:

8,485 Grm. des bei 80° R. getrockneten Bleisalzes, welches noch

immer seinen Geruch besass, wurde in Wasser gelöst und so lange

mit verdünnter Schwefelsäure versetzt, als ein Niederschlag entstand.

Das schwefelsaure Bleioxyd wurde durch Filtration von der Flüssig¬

keit getrennt, gut ausgewaschen, getrocknet, gelinde geglüht und

gewogen, es betrug dessen Gewicht 7,858 Grm., diese enthalten

5,772 Grm. Bleioxyd und 2,715 Grm. Säure.

Von fraglichem Bleioxydsalze wurden drei verschiedene Ver¬

brennungen vorgenommen.

1. Versuch. 0,908 Grm. des vollkommen bei 80° R. ausge¬

trockneten Salzes gaben:

0,624 CO 2 = 170,0 C.

0,249 HO = 27,7 H.

2. Versuch. 1,035 Grm. gaben:

0,730 C0 2 = 194,00 C.

0,283 HO = 31,4 FI.

3. Versuch. 1,089 Grm. gaben:

0,748 C0 2 = 204,00 C.

0,289 HO = 33,3 II.

Es ergibt sich sonach:

1) 0,908 Grm. Bleioxydsalz gaben C = 170 II = 27,7.

2) 1,035 „ „ „ C = 194 II = 31,4.

3) 1,089 „ „ „ C = 204 II = 33,3.

Zusammen 3,032 C = 568 II rp 92,4.—
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Somit sind in 1,010,6 Bleioxydsalz C — 189,3, II = 30,8

enthalten.

Es kommen demnach auf 100 Theile des Salzes, gefunden:

C = 18,73

II = 3,04

0 Öd 10,31

Bleioxyd — 67,92

100,00.

Berechnen wir dies auf 100 Theile des Salzes, so findet sich

folgende Zusammensetzung:

Bleioxyd . . 68,39

Säure und Wasser 31,61

löä

Nach diesen Versuchen kommen auf 1 At. BIO = 1394,50,

644,58 Säure und Wasser. Diese letztere Zahl doppelt genommen,

drückt genau das Mischungsgewicht von 1 At. Baldriansäure und

1 At. Wasser aus, so dass angenommen werden kann, das fragliche

Bleioxydsalz bestehe aus 2 At. BIO -|- 1 At. der Säure und 1 At. HO.

Die vom schwefelsauren Bleioxyd getrennte Säure wurde jetzt mit

Aetzbaryt gesättigt, vom S0 3 BaO abfiltrirt und vorsichtig verdun¬

stet. Es bilden sich nach einiger Zeit deutliche Krystalle, die der Eile

wegen vollkommen ausgetroeknet, zum Theil durch Schwefelsäure
zersetzt und zum Theil verbrannt wurden. 2000 Grm. des vollkom¬

men trockenen Salzes lieferten 1,362 Grm. schwefelsauren Baryt, hier¬

aus berechnet sich die Menge der fraglichen Säure auf 1,102. Erweitern

wir diese Menge bis auf 954,75 Baryt, oder 1 Atom, so erhalten

wir mit ganz geringer Abweichung das Mischungsgewicht der Bal¬
driansäure.

Eine Verbrennung des Barytsalzes ergab bei 0,988 Grm. des¬

selben: C0 2 1,276 = C 0,353

HO 0,478 = H 0,053.

Hiernach berechnen sich auf 100 Theile der Säure:

C H 64,95
H = 9,55

0 — 25,50

Summa 100,00

und hieraus lässt sich die Formel der Baldriansäure ebenfalls sehr

leicht nachweisen.

Die übrigen Salze, welche mit dieser Säure dargestellt wurden,



Walz , Beitrag zur chemischen Kenntniss der Scrophularineen. 45

verhalten sich ganz analog jenen, welche wir bei der flüchtigen Gra-

tiolasäure bereits beschrieben haben. Wir kommen später auf diese
Säure und ihre Salze zurück.

Vergleichen wir nun die Formel dieser Saure = 10 At. C, 9 At.

II und 3 At. 0 mit jener des Digitalins, so ist letzteres ein einfaches

Oxyd der Säure, denn es besteht aus 10 C, 9 II und 4 0, wogegen

das Digitasolin — 19 C, 16 H und 9 0 als ein Doppelatom der Säure

■—■ 1 At. CH 2 —|- 3 At. 0 und das Digitalicrin erscheint uns aus

11 At. C, 10 At. H, 3 At. 0 als eine Verbindung der flüchtigen

Säure, mit Kohlenwasserstoff (10 C —j—9 II -j- 30) —j—(C —[—Ii) =

Digitalicrin.

Zur Auffindung der von Morin beschriebenen Digitalin- und der

von Cosmann in Kibeauville erwähnten Digitaloinsäure stellte ich

nachstehende Versuche an, erzielte aber leider bis jetzt keine Resultate.

Zur Bereitung der Digitalin säure wurde auf folgende Weise ver¬

fahren: 6 Pfund frisch getrocknete Digitalisblätter wurden mit heis-

sern Wasser vollkommen erschöpft, der wässerige Auszug zur Ex-

tractdicke verdunstet, mit Alkohol von 0,820 specifischcm Gewicht

so lange ersetzt, als ein Niederschlag entstand, der Alkoholauszug

durch Destillation geschieden und das weingeistige Extract mit Aether

so lange digerirt, als derselbe sauer wurde. Die ätherische Lösung

wurde mit Aetzbaryt versetzt und genau so verfahren, wie dies von

Morin beschrieben wurde, aber ohne Resultate; ich erhielt stets

wie bei der Gratiola erwähnt, einen braunen in Wasser unlöslichen

Körper.

Ich behalte mir vor über diese Säure sowohl, wie auch über die

fixe Säure der Gratiola, weitere Versuche in grösserem Maassstabe

anzustellen und werde dann die Resultate mittheilen.

Um die fette Säure Cosmanns' zu erhalten, wurden 10 bis 12

Pfund des Bleissig-Nicderschlages wie er bei Bereitung des Digitalins

in Masse erhalten wird, längere Zeit mit kohlensaurem Natron und

Wasser gekocht, und die braune Flüssigkeit durch Decantiren und

Filtriren vom Bodensatz getrennt. Die klare Flüssigkeit trübte sich

zwar beim Neutralisiren mit Schwefelsäure, aber aus dem entstan¬

denen Niederschlage konnte Fettsäure, wie sie Cosmann erhalten

haben will, nicht dargestellt werden.

Indem ich hiermit meine Abhandlung für jetzt schliesse , hoffe
ich .schon in einem der nächsten Hefte weitere Aufschlüsse über

die Scrophularineen zu geben; ich füge nur noch bei, dass es mir
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bereits gelungen, auch in der Serophularia nodosa eine flüchtige

Säure und einen Bitterstoff aufzufinden.

£inige chemisch-i»?iysioloj?iscl»e Untersu¬
chungen und Ih'oliachtuugcu,

von Dr. C. H. Geübel , Docent der Naturwissenschaften in
Frankfurt a. M.

Vor mehreren Jahren veröffentlichte ich in einer Brochüre : „Die

Gehäuse und sonstigen Gebilde der Mollusken in ihrem naturhistori¬

schen oder anatomisch-physiologischen Verhalten etc." meine Unter¬

suchungen über die Producte der Molusken in Beziehung ihrer physi¬

kalischen Eigenschaften, namentlich hinsichtlich ihres inneren Baues.

Durch Gegenwärtiges erlaube ich mir nun, unsern Lesern •— als

Nachtrag zu genannter Abhandlung •— die so eben gemachten chemi¬

schen Untersuchungen über den Schneckenschleim, und zwar über

den einiger Schnirkelschnecken (Helix Pomatia, II. liortensis, nerno-

ralis etc.) mitzutheilen. Ausserdem lasse ich einige Beobachtungen

über die Wirkung der verdünnten Schwefelsäure auf den Organismus

der Raupen u. e. a. Thiere folgen u. s. w.

A. Ueber den Schneckenschleim.

Dass der von den Schnecken abgesondert werdende Schleim

Albumin (C 10 II 8 N 0 3 ) ist, erkennen wir leicht durch dessen Ver¬

halten zu den gewöhnlichen Säuren: Salzsäure, Schwefelsäure und

Salpetersäure. Durch dieselben wird eine Coagulation bewirkt;

ebenso durch Erhitzen. Durch ferneres Erhitzen aber erfolgt eine

Zersetzung unter Verbreitung des penetranten, unangenehmen Geruchs

verbrennender Thierstoffe. Essigsäure bewirkt keine Fällung, wohl

aber Alkohol. Quecksilberchlorid (Mercurius sublimatus eorrosivus)

wird durch Schneckenschleim ■— ebenso wie durch gewöhnliches Ei-

weiss ■—- aus seiner Auflösung gefällt; es entsteht ein Niederschlag,

bestehend aus einem Gemenge von Quecksilberoxyd-Albuminat und

salzsaurem Albumin; also Schleim = Albumin, und daher die Nälir-
kraft desselben.

Damit genannte Reactionen recht deutlich hervortreten, bedient

man sich am zweckmässigsten des ganz dünnen, wässerigen
Schleims. Man erhält diesen Schleim durch Anstechen des Thiers

mittelst eines spitzen Messers oder einer langen Stecknadel. Die
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Schnecke zieht sich momentan in ihr Hans, ihre Wohnung zurück

uncl sondert dann, gegen das äussere feindliche Moment reagirend,

oft eine reichliche Menge Schleim ah; am meisten sondert die Wein-

> bergsschnecke, die Helix Pomatia, ab, weniger, oft nur Spuren, die

Garten- und Hain- oder Buschschnecke, Helix liortensis und nemo-

ralis. Zu beachten ist aber, dass man diese Gasteropoden oder

Bauchfüssler mehr als einmal zur Schleimgewinnung benutzen kann.

Wir beobachten, dass diese Thiere, selbst wenn sie noch so arg

maltraitirt, mittelst eines Messers u.dgl. angestochen werden, nach

kurzer Zeit wieder aus ihrem Gehäuse hervortreten; sticht man jetzt

dieselben nochmals an, so erhalten wir eine neue Quantität Schleim.

Am meisten Schleim liefern diese Bauchfüssler bei Regenwetter, über¬

haupt bei feuchter Witterung, da unter diesen Verhältnissen ihre

Lebensthätigkeit sich vorzugsweise äussert; denn das Feuchte ist ihr

Element, jetzt, bei eingetretenem Regen, kommen sie aus ihren

Schlupflöchern, aus der Erde, den Mauerspalten u. s. w. munter

hervor und freuen sich quasi ihres Daseins. Man sammelt dann,

v wie gesagt, die beim Anstechen aus dem Gehäuse hervordringende

dünne, wässerige Flüssigkeit, nicht aber den dicklichen, zähen
Schleim.

In dem wässerigen, klaren Schleim lässt sich die mit dem Al¬

bumin verbundene Kalkerde leicht nachweisen. Setzt man Klee¬

säure oder (besser) kleesaures Ammoniak hinzu, so entsteht sogleich

ein weisser, voluminöser Niederschlag, bestehend aus oxalsaurer Kalk¬

erde und Albumin. Auch durch Versetzen der Schleimflüssigkeit mit

einer Auflösung von kohlensaurem Kali wird sogleich eine starke

weisse Trübung bewirkt. Man kann sich von der Gegenwart der

Kalkerde auch dadurch überzeugen, dass man Papier mit Schleim

tränkt, dasselbe trocknet und an einem Ende in Asche verwandelt.

Bringt man dann die an dem einen Ende befindliche Asche behutsam

in den äussersten Flammenthcil, in die Oxydationsflamme, so zieht

» sich dieselbe zusammen und verbreitet ein ungemein helles Licht,

was bei anderem, nicht mit Schneckenschleim imprägnirten Papier
nicht der Fall ist.

Den Kohlensäuregehalt des Schneckenschleims betreffend, so

dürfte dieser, nach meinen Beobachtungen, nicht in Anschlag zu

bringen sein. Hören wir zunächst Dr. Carl Schmidt (Zur verglei¬

chenden Physiologie der wirbellosen Thiere, S. 57): „—• — Dahin¬

gegen hinterliess der zwischen Schaale und Mantel befindliche, nur
v1
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wenigEpitlielialzellen eingemengt enthaltende formlose Schleim heim

Einäschern unter dem cliaracteristischen Gerüche verbrennender AI-

buminate (es sind jedoch, zur näheren Bestätigung, die obigen Reac-

tionen auf Albumin nicht angegeben. Ref.) fast den grössten Theil als

farblose Asche, die, unter starkem Brausen in Säuren löslich, fast

nur kohlensauren Kalk enthielt. Dieser präexistirte jedoch in diesem

Schleime nur zum kleinsten Theil, indem Säuren in dem letztern

nur unbedeutende Gasentwicklung veranlassten." Meinen vielfachen

Beobachtungen zufolge enthält der wässerige Schleim von Ilelix lior-

tensis, nemoralis, fruticum u.s.w. entweder oft gar keine Spur

von Kohlensäure, oder nur eine äusserst geringe Menge, indem

in letzterem Falle Salzsäure nur wenige Bläschen entwickelt. Es ist

dieses also ohne Zweifel derjenige Antheil von Kohlensäure, welcher

erst zu dem bereits von den Drüsen secernirten Schleim hinzugetreten

ist, so dass sonach der Schleim in der That ursprünglich nur aus

Albumin plus Kalkerde (nebst Spuren von phosphorsaurem Kalk)

besteht. *) Der wässerige Schleim der Weinbergsschnecke (Iielix

Pomatia) enthält dagegen gewöhnlich etwas mehr Kohlensäure, als

der jener Helix-Arten; ich sage gewönlich: denn zuweilen fand ich

auch in diesem Schleim nur Spuren von Kohlensäure. Der dick¬

liche Schleim zeigt dasselbe Verhalten, nur darf man sich nicht

durch die reinen Luftbläschen, welche dasselbe oft enthält, täuschen

lassen. **)

#) Iu Beziehung auf die Bedeutung etc. des phosphorsauren Kalks
spricht Schmidt (I. c. p. 56) mit Recht: „Der Mantel (von ünio und
Altodonta) besteht aus einer mittleren Schichte bindegewebsähnlichen

spärlichen Fasergewebes, das nach Innen von Flimmerepithelium,
gegen die Schale hin jedoch von sog. Driisenepithelium, d. h. den
Leberzellen ähnlichen kernhaltigen Epitlielialzellen bedeckt wird.

Während nun das erstere die Kiemen beständig mit frischem Wasser
zu versorgen hat, ist die Funktion dieser offenbar die, das Blut zu
zerlegen, eine schon durch die Kohlensäure der Luft oder des Was¬

sers zersetzbare Verbindung von Albumin mit Kalk gegen die Schale
hin zu secerniren, den phosphorsauren Kalk dagegen zurückzuhalten

und den Organen zurückzuliefern, die seiner zum Zellbilduugsprocess
bedürfen (Ilode und Eierstock)."

**) Auch der Schleim der Nacktschnecken (z. B. der Limax-Arten)
enthält Kalkerde, mit einer Spur von Kohlensäure. Diese enthalten
jedoch nur auf dem Hals in der kleinen Mautelhülile ein sehr niedliches

Schalchern Heber den Schleim der wirklich nackten Schnecken (Doris,
Clio etc.) weiss ich nichts anzugeben, indem mir diese Thiere nicht
zur Disposition standen.
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Lässt man den Schleim einen Tag oder längere Zeit an der Luft
stehen, so finden wir, dass, wenn wir ihn jetzt mit Chlorwasserstoff¬
säure versetzen, ein weit auffallenderes, deutlicheres Aufbrausen statt
hat, als vorher; der mit dem Albumin zur Identität aufgehobene Kalk
hat sich also mit der Kohlensäure der Atmosphäre vereinigt.

Obgleich das Kalkalbuminat durch Kohlensäure leicht zersetz¬
bar ist, so erhalten wir doch durch Kohlensäuregas, welches wir in
den klaren, wässerigen Schleim leiten, keine Trübung, keinen Nie¬
derschlag von kohlensaurem Kalle, eben weil derselbe von dem
Schleim aufgelöst wird. Dasselbe ist der Fall, wenn wir kohlen¬
saures Wasser zusetzen. Dass aber der Albuminkalk in der Tliat

leicht zersetzbar ist, geht aus eben genanntem Verhalten hervor,
nämlich wenn derselbe nur kurze Zeit der Atmosphäre ausgesetzt
wird. Auch kann man sich hiervon in der Weise überzeugen, wenn
man das Gehäuse, in welchem sich die Schnecke befindet, an einer
Stelle zerstört, den Mantel bloslcgt; schon den anderen Tag werden
wir finden, dass das neu erzeugte, noch äusserst dünne, häutige
Schalenstück ziemlich stark mit Säuren braust, ja schon nach Verlauf
von 10 bis 12 Stunden ist diese Erscheinung oft wahrzunehmen. Nach
etwa 8 Tagen ist schon ein ziemlich dickes und festes Schalenstück
zu erkennen. Die Kohlensäure tritt also theils von Aussen, theils
aus dem Thierkörper selbst (beim Respirationsprocess erzeugt wer¬
dend) zu der im Schleim enthaltenen Kalkerde, während die Phos¬
phorsäure, resp. die geringe Spur von phosphorsaurer Kalkerde,
bereits als solche in dem Schleim vorhanden ist und mit den Nah¬

rungsstoffen aufgenommen wird. *)

*) In den Pflanzen finden wir keine kohlensaure Kalkerde. Die von
den Gewächsen aufgenommene doppelt kohlensaure Kalkerde erleidet
im Innern derselben eine Zersetzung, sämmtliche Kohlensäure
wird abgeschieden und bildet dann, sich mit dem Wasser zersetzend,
Pflanzenschleim (C„ II 5 0 5), welchen ich als das Princip aller
übrigen organischen Verbindungen betrachte; bald (je nach den Ver¬
hältnissen) geht er in Amylon, Zucker, bald in Säuren über, u. s. w.
Man vergleiche mein so eben erschienenes Schblfteilen: „Die Anwen¬
dung des Gypse.s in der Landwirtschaft und dessen Wirkung auf die
pflanzlichen Organismen." S. 30 f.; besonders aber meine: „Physio¬
logische Chemie der Pflanzen, mit Rücksicht auf Agricultur. Zu¬
gleich eine wissenschaftliche Widerlegung der Ansichten Liebig's
und Schleid en's. S. III ff. Wohl in allen Pflanzen weist die
chemische Analyse Kalkerde nach; daher finden die Schnecken über¬
all den zu ihrer Schale notwendigen Kalk, und die Pflanzen finden

JAHRB. xxt. 4
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Wenn wir etwas wässerigen Schleim auf ein Uhrgläschen bringen

und eintrocknen lassen, so erhalten wir zwar auch, wie an dem zer¬

störten Gehäuse, ein Häutchen, aber dieses künstliche Häutchen

(Scliälchen) zeigt jedoch nicht die Beschaffenheit wie jenes an der

zerstörten Schale sich bildende; es besitzt weder die Sprödigkeit, noch

kalkige Natur u. s. w. Eine Schneckenschale darzustellen, wird

uns niemals gelingen, eben weil zu deren Bildung ganz bestimmte

physikalische Verhältnisse nothwendig sind. Dasselbe gilt von den

aus kohlensaurem Kalk bestehenden kostbaren Perlen. *)

An den zerstörten Stellen der Schale, wo sich ein Häutchen er¬

zeugt hat, finden wir zuweilen kleine, weisse, ganz kalk- oder kreide¬

ähnliche Stellen, welche, mit einer Säure in Berührung gebracht,

stark brausen; es ist amorphe kohlensaure Kalkerde. Diese Stellen

sind also als abnorme zu betrachten. Dasselbe beobachten wir, wenn

wir Kohlensäuregas in eine Schleimflüssigkeit leiten und dieselbe einige

Tage stehen lassen; man findet dann an mehreren Punkten des ein¬

getrockneten Schleims weisse, kalkige, mit Salzsäure stark brausende
Stellen.

Betrachten wir die neuen häutigen Schalenansätze noch nicht

ausgewachsener Schnecken, so erkennen wir hier durchaus keine kal¬

kige oder auch nur hornartige Beschaffenheit, **) — und doch ist

Kalk in jedem Boden. Wenn es aber in van Werkliofen's hand¬
bock der scheikunde, p. 3GS lieisst: „Saussure onderzocht planten,
die op eenen geheel van kalk bevreijdeu grond gewassen waren en
vond daarin bijna even zoo veel kalk, als in die welke op eenen
kalkrijken bodem geteeld waren" — so frage ich: ist denn das nie¬
derfallende Regenwasser u. s. w. etwa frei von Kalkverbiudungen,

überhaupt von Salzen? Auch Scopoli sagte in seinen elementis
chemiae, p. 74: „Molluscae terestres testas suas restaurant, augent,
conficiunt etiam in locis, ubi calx nulla est."

*) Wie sehr es auch hier auf die bestimmten Verhältnisse, oder infiel—
renden Momente ankommt, geht daraus hervor, dass die Perlen,

d. h. die schönsten, regelmässigsten, nur in der orientalischen Per-
lenmuschel (Avlcula margaritifera) vorkommen; minder schone er¬
zeugt die Flussperlenmuschel (Unio margaritifera). Ganz kleine
perlenartige Gebilde linden wir zuweilen selbst in den gewöhnlich¬
sten Schnecken und Muscheln. Die Perlen bestehen, wie ich gefun¬

den und in dem oben angeführten Schriftchen („Die Gehäuse und
sonstigen Gebilde der Mollusken") speciell dargelegt habe, aus con-
centrisclien Schichten, und verbreiten, wie die Molluskenschalen,
beim Erhitzen einen unangenehmen Geruch.
Dass das Hornartige oft in's Kalkige übergeht, also auch das horn¬

artige Skelet den Uebergang zu dem aus kohlensaurem Kalk beste-
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kohlensaure Kalkerde schon in reichlicher Quantität darin enthalten;
das Albumin hat also hier das Kalksalz mit sieh identisch gesetzt, wir
haben ein Continuirliches, sich selbst Gleiches. Beide Körper, der
kohlensaure Kalk und das Albumin, befinden sich an einer und
derselben Stelle, wie es ja überhaupt bei jeder chemischen Ver¬
bindung, auch bei der gewöhnlichen Auflösung, der Fall ist. "')

Später tritt die kohlensaure Kalkerde mehr hervor, sie nimmt
krystallinische Gestalt an, ja es zeigen die übereinander liegenden
Schichten oder Lamellen (namentlich die der Cypräen, Voluten etc.)
nicht dieselbe physikalische Bestimmtheit; es sind die Schichten an
einem und demselben Gehäuse oft ganz verschieden, entweder dicht,
strahlig, faserig, oder porcellanartig, glasartig u. s. w. Ebenso ist
die Härte nicht nur bei verschiedenen Weichthiergehäusen, sondern
oft selbst an einem und demselben Gehäuse eine unterschiedene. Je
nach der Structur zeigen die Schalen ein verschiedenes Wärmelei¬

henden bildet, darüber sehe man das erwähnte Schriftclien: Die
Gehäuse und sonstigen Gebilde der Mollusken, S. 56. Auch vergleiche
man L. Hille, „über den Kellerwurm" in dem Jahrbuch für prakt.
Pharmacie, Bd. X (18-153 pag. 377.
Hiervon wollen aber unsere Physiker und Chemiker nichts wissen.

Klar ist's doch wahrlich, dass, wenn wir atmosphärische Luft bis
zur Hälfte ihres Volumens comprimiren, alsdann zwei Volumen an

einer und derselben Stelle sich belinden. Wenn die Physiker behaup¬
ten, die Luft, überhaupt die Materie, sei nur compressibel, insofern
sie Poren habe, so ist das ein Irrthum in hohem Grade. Will man
etwa annehmen, die Luft enthalte leere Räume in sich, so fragen
wir: warum erfüllt sie diese Räume nicht? Zeigt etwa die Leere,
also das Nichts, eine Abstossungskraft? — Wenn sich das Chlor
mit dem Magnesium verbindet, so lindet eine vollkommene Dur cit¬
ri ringung statt. Wollten wir in dem Magnesium Poren anneh¬
men, so fragen wir: wie lindet das grosse Gasvolumen, das Chlor,
darin Platz? — Nun, die Erfahrung, an welche sich der Natur¬
forscher stets halten tnuss, zeigt uns weder Poren, noch ein Neben¬
einandersein von Chlor und Magnesium. Beide Körper, Metalloid
und Metall, existiren gar nicht mehr als solche, haben kein Fürsich¬
bestehen mehr, sie haben sich vielmehr in einen anderen einfachen

Körper verwandelt. Der neue Körper, das Chlormagnesium, bildet
durchweg Eine Gleichförmigkeit, die beiden Bestandtheile sind zur
Identität aufgehoben, sind mit allen ihren Eigenschaften verschwun¬
den. Im 11). Jahrhundert noch von neben- und durcheinander liegen¬
den „Atomen" zu reden, ist eine Thorheit! Gegen die Atomen¬
theorie spricht sich auch mit Recht Dr. Müller aus; man vergleiche

dessen Schriftchen: „Berzelius's Ansichten. Ein Beitrag zur theo¬
retischen Chemie" (Breslau 18463 P ilg- G ff-
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tungsvermögen, wovon man sich leicht überzeugen kann, wenn man

gleich grosse Stücke der Lichtflamme aussetzt; in der einen Schale

wird die Wärme — wie man sich auszudrücken pflegt — schnell, in

der andern weniger schnell fortgeleitet. *)

*) Sonach wäre aber die Wärme etwas Materielles, ein Ding, ein Stoff,
wogegen wir zunächst bemerken, dass noch kein Physiker einen
„Wärmestoff" empyrisch aufgezeigt hat, — und au die Erfah¬
rung müssen wir uns, muss der Naturforscher sich doch halten!
Nun die Theorie ist schon dadurch—abgesehen davon, dass gar
viele Erscheinungen sich nach ihr nicht interpretiren lassen — über
den Haufen geworfen, dass das Gewicht eines kalten und warmen
(viele Tage lang erhitzten) Körpers durchaus dasselbe ist. Legen
wir dem hypothetischen Wärmestoff das Prädikat „unendlich fein"
bei, so haben wir hiermit den Begriff Materie aufgehoben, negirt.
Ebenso irrig ist die Aethertheorie; denn auch einen Aether hat
noch Niemand bewiesen. Auf solche falsche Voraussetzungen bauen
nun die Herren Mathematiker! Die Mathematik wird den verschie¬
densten Theorien angepasst. Welche Thorheit ist's übrigens, zu
glauben, durch die Mathematik, diese blosse Verstand eswissen-
schaft, sei die Wahrheit zu erkennen! Nun, die Mathematiker
halten sich gewöhnlich für tiefe Denker; doch genug! — Kehren
wir zu unserer „Wärme" zurück. Wärme — sage ich — ist in
Wahrheit nichts anderes, als der innere Kampf der Materie mit sich
selbst, das Auflösungsstreben der Körperlichkeit, also (vor¬
herrschende) expansive Bewegung. Das lehrt die Erfahrung.
Wärme entsteht bekanntlich durch Stoss, Reibung, chemische Pro-
cesse u. s. w. Gegen die Gewalt, diesen Druck reagirt die Materie,
indem sie den früheren Raum wieder einzunehmen strebt (dieses
Streben ersehen wir auffallend an elastischen Körpern), sie sucht
wieder aus sich herauszugehen, — und dieses Aussicliheraus-
gehen, dieses Auflösungsstreben manifestirt sich als „Wärme"
oder ist „Wärme." Unter Wärme ist also keine gewisse Thätig-
keit der Materie zu verstehen; sie ist aber nicht selbst Materie, sie
ist kein besonderer Stoff, auch kein schwingender Aether. Irrig ist's
also, zu sagen, dass die Wärme in dem Körper stecke, und zwar
im gebundenen oder latenten Zustande. Setzen wir mit einem
warmen Körper einen weniger warmen oder kalten in Beziehung, so
wird auch letzterer (durch den Druck, oder die expansive Thätigkeit
des ersteren) erregt; — es ist dieses das, was wir Wärmeleitung
nennen. Indem aber der kältere Korper gegen den heissen reagirt,
erfährt dieser einen Verlust au Beweguugsgrösse, er bekommt mehr
und mehr (vorherrschende) contractive Bewegung; der kältere Kör¬
per dagegen gewinnt an Bewegungsgrösse, indem er aus sich her¬
aus geht, er erhält eine höhere Temperatur. (Wir können diese
Erscheinungen ganz mit denen in der Mechanik, z. 11. in der Lehre
vom „Stoss" vergleichen. Man sehe: Baumgarten und Etting¬
hausen, die Naturlehre nach ihrem gegenwärtigen Zustande mit
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Zu bemerken ist noch, dass, wenn wir den wässerigen Sehleim

auf einem Uhrgläschen eintrocknen lassen und den folgenden Tag mit

Salzsäure versetzen, diese aber sogleich wieder entfernen und den

Schleim mit kaltem Wasser übergiessen, man diesen alsdann in Ge¬

stalt einer dicken, weissen, etwas dehnbaren Haut (ähnlich der die

innere Seite der Eischalen auskleidenden Membran oder dem Deckel-

häutchen der Weinbergsschnecke) abziehen kann. Diese Haut nimmt

aber bald eine grössere Härte und Festigkeit an, jedoch durch Wasser

wieder weich und elastisch werdend.

Auffallend ist es, dass der von Ilelix Pomatia secernirt werdende

Schleim gewöhnlich bläulich, dagegen der der kleineren Schnirkel-

schnecken (Ilelix hortensis etc.) farblos, nur sehr selten schwach

Rücksicht auf mathematische Begründung, S. 178 ff. Lorenz,
zweiter Cursus der angewandten Mathematik, §. 172 ff. Diese ge¬
genseitige Reaction erfolgt, bis Ausgleichung in derBewegungs-
grösse eingetreten ist. Eisen, Kupfer etc., hei denen die Dichte
und Continuität bedeutend ist, werden von heissen Kürperu

durchweg viel leichter iuficirt, erregt, als Holz, Papier, Asche
u. s. w.; die ersteren gehen mit grosser Energie (= Temperatur-Erhö¬
hung) wieder aus sich heraus. Die sogenannten schlechten Wärme¬
leiter sind bereits in einem gewissen Grade von Auflösung, sie
beschränken daher auch die Auflüsungstendenz (Wärme) der
Körper weit weniger. So sind denn nun auch diejenigen Erschei¬
nungen einleuchtend, vollkommen klar, welche man durch Wärme-
capacität bezeichnet; ebenso die Erscheinungen der „Kälte."
Diese ist da, wo contractive Bewegung vorherrscht. Bringen wir
unsere Iland in eine sogenannte Käl te m is chung, so kommt die¬
selbe in ein solches Verhältniss, wo eben sie — als die wärmere

Materie •— von ihrer Bewegungsgrösse nach angegebenem Gesetz
eiubüssen muss. Die Hand wird in diesem Falle schnell und zwar

bedeutend in sich zurückgedrängt, was in dem Grade geschehen
kann, dass wir, dieselbe mit Energie wieder aus sich herausgehend,
das Gefühl von Wärme haben. Klar ist es nun auch, warum stark
gespannte, aus einem Dampfkessel entweichende Dünste in uns das
Gefühl von Kälte hervorbringen. Wie comprimirte Luft das Be¬
streben zeigt, sicli aus ihrem Kormalstand auszudehnen, so strebt
die in einem Behältniss verdünnte Luft sich auf ihr Normalvolumen

zusammenzuziehen, contractive Bewegung anzunehmen. In
Wasser sich auflösendes Salz strebt sofort wieder in sich zurückzu¬

kehren, zu erstarren (Kältemischung). Dass Wärme und Kälte eine
blosse Bewegung der Materie sei, sagt auch Hegel, Hugi und
Rein seh. (Man vergleiche des letztern Schriftchen: „Versuch einer
neuen Erklärungsweise der elektrischen Erscheinungen.") Eine
Durchführung dieser Ansicht ist jedoch von denselben nicht ver¬
sucht worden.
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bläulich erscheint. Ob diese Farbenverschiedenheit durch Gase oder

durch Salze u. dgl. bedingt oder hervorgerufen wird, vermag ich

für jetzt nicht anzugeben. Begründet ist die unterschiedene Farbe
nur in der verschiedenen Kollusion des Schleims. Auch ist das Blut

der Gasteropoden entweder farblos oder in's Bläuliche spielend. An¬

dere auf einer niederen Stufe der organischen Ausbildung stehende

Thiere, z. B. die Käferschnecken (Crepidopoden), Holotliurien (Spritz¬

würmer) u. s. w. haben gelbes oder gelbliches Blut; das Blut der

Nacktwürmer und Röhrenwürmer aber ist rotli.

Oft ist der abgesondert werdende Schleim ganz trübe, und zwar

milchigt. Dieses habe ich jedoch bis jetzt nur bei Helix Pomatia,

nicht bei den kleineren Arten gefunden. Es braust dieser milchigte

Schleim stark mit Säuren, er enthält viel kohlensaure Kalkerde; da¬

her die weisse Farbe desselben. Man erhält diesen Schleim, wenn

man an der Spindel oder Säule des Gehäuses, also in der Nähe der

trichterförmigen Oeflhung, welche man Nabel nennt, in das Thier

einsticht. Wird dagegen der Fuss u. s. w. afficirt, so erhalten wir
den bläulichen Schleim.

Wenn dies Thier den milchigen Schleim absondert, so finden

wir an den Orten, wo sich dasselbe bewegte, bald weisse, kalkige,

in Salzsäure sich unter starker Kohlensäure-Entwicklung auflösende

Stellen. Wo aber der wässerige Schleim zurückbleibt, da erscheinen

dünne, schillernde Häutchen. Der letztere Schleim gibt das Material

zu den Schalen oder Gehäusen, jener milchige aber, dürften wir

wohl mit Bestimmtheit behaupten können, zu den Deckein, denje¬

nigen Theilen, welche die Mündung der Sclmcckengehäuse verschlies-

sen. Die Deckel der Helix Pomatia sind ganz kalk artig, die der

Helix liortensis, nemoralis etc. aber mehr häutig, enthalten nur wenig

kohlensauren Kalk, welcher beim Anfassen und Reiben als ein Staub

davon fliegt.

Nicht selten findet man Weinbergsschnecken, welche eine enorme

Menge von Schleim absondern, und zwar Schleim, der grösstentheils

aus atmosphärischer Luft besteht, ganz ähnlich dem Seifenschaum.

Bei manchen dauert diese Schleimsecretion mehrere Minuten, oft über

eine viertel Stunde lang ohne Unterbrechung fort. Welche Menge
Luft müssen also diese Thiere absorbirt haben! Dass diese Blasen

in der That durch atmosphärische Luft ■—• und nicht durch exhalirte

Kohlensäure, wie ich anfangs, ehe ich mich durch eine chemische

Prüfung davon überzeugt hatte, glaubte — gebildet werden, erkennen
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wir aus dessen Verhalten zu Kalkwasser. Schütteln wir den Bla-

senschleim (wie wir ihn im Gegensatz zu dem Milchschleim, dem

wässerigen und dem dicklich-zähen Schleim nennen wollen) noch so

heftig und anhaltend mit Kalkwasser, — es entsteht keine Trübung,

kein Niederschlag von kohlensaurer Kalkerde. Auch wenn wir diesen

Schleim in einem Probiergläschen mit einem Stückchen Actzkali zu¬

sammenbringen und einige Zeit umseliütteln, finden wir, dass die

Blasen nicht verschwinden, was doch der Fall sein müsste, wenn
sie Kohlensäure wären. In diesem Falle müsste diese Säure hald von

dem Kali gebunden und ein luftverdünnter Raum erzeugt werden, so

dass beim Setzen des Gläschens in ein Gefäss mit Wasser, dieses

sofort durch den Druck der Luft, wie man irriger Weise annimmt,

emporsteigen müsste. -) Dieser Schleim enthält fast keine Spur von

Kohlensäure; mehr der erwähnte wässerige und sehr viel der mil¬

chigte Schleim; dieser braust, wie gesagt, mit Säuren sehr stark.

Unter starker Kohlensäure-Entwicklung löst sich auch das im

männlichen Gliede der Schnecken enthaltene Gebilde, der sogenannte

Liebespfeil, auf, und zwar vollständig; er ist blos aus kohlen¬

saurer Kalkerde bestehend, während das os penis der Raub- und

Nagetliiere, wie das os cordis gewisser Hufthiere, aus pliosplior-
saurem Kalk besteht. Aus kohlensaurer Kalkerde besteht aber wie¬

der das in dem Tintenfische, Sepia officinalis, enthaltene sogenannte

os sepiae. Dieses Gebilde löst sich unter starkem Aufbrausen in

Salzsäure; jedoch brausen nicht alle Stellen mit ganz gleicher Stärke,,
*) Ich sage: irrigerweise; denn v. Drieberg hat bewiesen, dass

es keinen Luftdruck gibt. Es ist, sage ich, eine Thorheit, noch
fernerhin anzunehmen, dass die Guerik'schen Halbkugeln und die
Camp an e auf den Teiler der Luftpumpe durch den äusseren Luftdruck
festgedrückt werden. Die Erscheinung wird uns klar, wenn wir be¬
denken, dass verdünnte Luft eine neue Eigenschaft bekommt, dass
sie das Bestreben zeigt, sich auf ihr Normalvolumen zusammen¬
zuziehen; sie zieht sich und somit auch die Umgebung zusammen.
Bei den Guerik'schen Halbkugeln, auch bei den Barometer-Erschei¬
nungen, müssen wir noch besonders die Adhäsion in Rechnung
bringen. Wenn der Druck der Luft auf unsern Körper, wie die
Physiker behaupten, viele tausend Pfund betrüge: so müssten wir
doch die Zu- und Abnahme des Drucks empfinden, wenn das Baro¬
meter fällt oder steigt. Ja, müsste nicht auch die auf der Luftpumpe
befindliche Glasglocke zu Pulver zerdrückt werden?! Nun genug.
Montesquieu spricht: „II ne faut pas toujours tellement epuiser
uu sujet, qu'ou ne laisse rien ä faire au lecteur. II ne s'agit pas de
faire Lire, mais de faire penser."
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da die Härte, überhaupt Cohäsion, der äusseren Schichte eine grössere

ist, als die der inneren Lamellen. Bei anderen zu den Cephalopoden

oder Kopffüsslern gehörigen Thieren, wie bei Loligo vulgaris, Oetopus

vulgaris und Eledone moscliata, sind die im Innern befindlichen Plat¬

ten nicht kalkartig, sondern hornartig.

Phosphorsaure Kalkerde kommt besonders in der Muskelsub¬

stanz, dem Fleische der Schnecken vor; ausserdem Kalkerde als

solche, nicht aber in Verbindung mit Kohlensäure. Merkwürdig ist

es, dass das Fleisch der Schnecken sich mehrere Tage fast unver¬

ändert in rauchender Salpetersäure erhält, während das Ochsen- und
Hammelfleisch bald mürbe wird und zerfällt. Ebenso wird das Fleisch

der Ochsen u. s. w. von salpetersaurem Silberoxyd leicht ange¬

griffen, es wird augenblicklich weisslich, dann erhält es bald einen

braunen, braunschwarzen und zuletzt schwarzen Ueberzug. Schne¬

ckenfleisch wird weit weniger leicht angegriffen. Der auf dem Ochsen¬

oder Hammelfleisch durch salpetersaures Silber entstehende weissliclie

Fleck rührt von der freiwerdenden Salpetersäure her. Bringen

wir Salpetersäure als solche mit dem Fleisch zusammen, so wird

dieses ebenfalls augenblicklich weisslich, durch rauchende Salpeter¬

säure aber gelb. Wenn wir uns des Höllensteins (Lapis infernalis)

bedienen, um wildes Fleisch (caro luxurians), Auswüchse u. s. w.

hinwegzuschaffen, so ist es nur die freiwerdende Salpetersäure,

welche ätzend wirkt, •— und irrig ist's, wenn man sagt, das Fleisch

werde durch den in Freiheit gesetzten Sauerstoff oxydirt oder ver¬

brannt. Salpetersäure als solche als Aetzmittel anzuwenden, ist weit

weniger bequem, auch erregt diese Säure mehr Schmerzen, bewirkt

ein heftigeres Brennen.

B. Ueber die Wirkung der verdünnten Schwefelsäure auf
den Organismus einiger niederen Thiere.

Professor Bunge spricht (Grundriss der Chemie, I. p. 131):

„Dem Thier- und Pflanzenleben ist die Schwefelsäure sehr feindlich,

selbst in wässeriger Verdünnung. In einer Flüssigkeit, die auf 100

Pfund Wasser nur 4 Pfund Schwefelsäure enthält, sterben Fliegen,

Mücken, besonders Raupen, augenblicklich. Leider tödtet sie auch

die Pflanzen, welche damit begossen werden, sonst gäbe es kein

besseres Mittel, den Kohl von Raupen zu befreien, als das Begiessen

mit verdünnter Schwefelsäure." Nach meinen Beobachtungen ist die¬

ses ein Irrthum. Bringt man die gewöhnliche Kohlraupe in eine
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solche verdünnte Schwefelsäure, so zeigt sie allerdings schon nach
3 bis 5 Minuten, wie ich gefunden, keine Lebensthätigkeif mehr; in
einer Flüssigkeit, welche doppelt so viel Säure enthält, durchschnitt¬
lich ■—• nämlich je nach der Individualität — schon nach 2 bis 3 Mi¬
nuten; ■— aber es sind diese Raupen nur scheinbar todt!
Lässt man dieselben, nachdem man sie für todt hält, wo sie also
kein Zeichen des Lebens mehr von sich geben, selbst noch 1 bis
2 Minuten in der Säure liegen, und nimmt sie dann heraus: so finden
wir, dass nach 3 bis 4 Minuten nicht nur ihr Leben zurückkehrt,
sondern sogar alsbald davon laufen. (Fliegen zeigen ein ähnliches
Verhalten, auch bei ihnen kehrt das Leben zurück. Solches ist aber
nicht bei allen Glicderthieren der Fall; es wird z. B. die Kreuzspinne,
der Weberknecht, auch der Regenwurm, nicht wieder lebendig.)
Auch wenn man die Raupen in der erwähnten stärkeren Säure 10
Minuten liegen lässt und dann herausnimmt, tritt wieder Lebens-
thätigkeit hervor, jedoch erst durchschnittlich nach etwa 1/i Stunde;
aber erst nach Verlauf einer Stunde vermögen sich dieselben von der
Stelle zu bewegen, während solches in jenem Falle alsbald, nachdem
sie Leben zeigen, geschieht.

Wendet man aber die Säure unverdünnt an, d. h. die englische
Schwefelsäure als solche, so wird der Tod schon nach Minute
bewirkt, aber nicht der Scheintod, sondern der wirkliche, der wahre
Tod; ja, dasselbe findet schon statt, wenn man ein Gemisch aus
gleichen Gewichtstheilen englischer Schwefelsäure und Wasser in An¬
wendung bringt.

Also wenn die Kohlraupe in jener verdünnten Säure selbst einige
Minuten untergetaucht bleibt, erhält sie die frühere Lebenskraft
wieder; es wird dieselbe aber gar nicht (scheinbar) getödtet, wenn
man sie mit dieser Säure blos benetzt. Professor Runge's An¬
gabe ist sonach eine irrige.

C. lieber die Excremenle einiger Schnecken und Raupen
und die (auf denselben vorkommende) Schimmelbildung,
nebst sich an diese knüpfende philosophisch-physiologischen

Betrachtungen.

Im April, wenn feuchtes Wetter eintritt, durchbricht bekanntlich
die Weinbergsschnecke, Ilelix Pomatia (auch Helix hortensis etc.),
die drei Thüren (Deckel) und wandert, das Haus auf dem Rücken
tragend, im Grase umher. Es frisst alsdann die Schnecke sogleich
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so viel, dass sie schon in ganz kurzer Zeit bedeutend an Grösse zu¬

nimmt und kaum noch in ihr Haus sich zurückzuziehen vermag. Die

Excremente der Helix Pomatia sind daher auch sehr bedeutend und

gewöhnlich zwei Zoll lang. Wie gross ihr Streben nach Nahrung ist,

sehen wir, wenn wir diese Schnecke zu Hause in einem mit Papier

oder Pappe bedeckten Glasgefäss aufbewahren; es wird das Papier

oft vollständig aufgefressen, •— und die Excremente sind dann pa¬

pierartig. Verschliesst man das Gefäss nicht gehörig mit einer

Glasscheibe, so verlässt der Bauchfüssler dasselbe, wandert an den

Wänden des Zimmers umher und richtet hier, die Tapete zerfressend,

oft bedeutenden Schaden an. Da ich die Tapete meines Zimmers

wenig achtete, so liess ich meinen Weinbergsschnecken ■— ich hatte

deren nämlich stets mehrere zum Füttern eines Igels (der, beiläufig

gesagt, anfangs sehr furchtsam, später aber sehr keck war) vor-

rätliig — freien Lauf, wo ich dann fand, dass eine einzige derselben

täglich circa 1 bis 2 Quadratzoll Tapete verzehrt. Nun, die Tapete

ist Papier, und Papier ist Holzfaser; diese hat dieselbe chemische

Constitution wie Amylon, Schleim u. s. w., sie ist somit ein Nah-

rungsstolf und kann in Albumin und Fibrin, und weiterhin in Muskel-

und Nervensubstanz übergehen. Der grösste Theil dieses Stoffes geht

jedoch, wie die Nahrung dieser Thiere überhaupt, wieder unver¬
ändert ab.

Wenn zu 2 Aequivalenten Pflanzenfaser (Membranenstoff) —

nachdem dieser Stoff durch den Einfluss des Verdauungsorgans in eine

isomere Modification, etwa in die gummiartige, verwandelt worden —

2 Aequivalente Sauerstoff und 1 Aequivalent Ammoniak treten: so

erscheint, unter Bildung von Kohlensäure und Wasser, 1 Aequiva¬

lent Albumin (Ci 0 H s N 0 3 ).

2 C 8 II 5 0 3 + 0 2 + NH 3 = 5 HO -f 2 CO, + C 10 H, NO s .

Die Larve des Gold- oder Rosenkäfers (Cetonia aurata) z. B. lebt

fast lediglich von Holz. Da bei dem Processe Wasser erzeugt wird,

so erklärt sich hieraus die nicht unbedeutende Feuchtigkeit im Innern

der in dem ganz trockenen Holze lebenden Larve.

Eine sehr grosse Gefrässigkeit zeigen auch die Raupen, z. B.

die bereits erwähnten Kohlraupen. Diese sind stets so sehr mit

Nahrungsstoff angefüllt, dass beim Durchschneiden derselben sogleich

der Darmkanal und der Ivotli stark hervortritt. Innerhalb 3 Tagen

lieferten 6 Raupen circa 600 Kothabgänge, welche den Raum von

etwa einem Cubikzoll einnehmen.
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Auch die Gehässigkeit der Ligusterraupe (Sphinx ligustri) ist

sehr gross. Der Koth, welcher sehr häufig entleert wird, bildet

Cylinder mit sechs Längeneinschnitten (von den Darmfalten herrüh¬

rend) ; es besteht der Koth lediglich aus den im Ueberfluss aufge¬

nommenen, chemisch unveränderten Liguster- und Syrenenblättern.

Im Innern zeigt der Koth ganz die Farbe der verzehrten Blätter, aber

äusserlich erscheint er dunkler. Er erhärtet zu einer Masse, welche

mittelst eines Messers nur schwierig zu durchschneiden ist; aber mit

Wasser Übergossen, erweicht er schon nach wenigen Minuten, so

dass er mit Leichtigkeit zerdrückt werden kann, und wir erhalten

dann dieselbe grüne Brühe, als wenn wir die zerschnittenen Blät¬

ter mit Wasser behandeln.

Man sagt: die Baupe frisst blos, um plastischen Stoff für

die Zukunft zu bilden. Aber, fragen wir, wozu eine so enorme

Menge von Nahrung? Diese wird ja doch, namentlich in dem spä¬

teren Entwicklungsstadium der Raupe, fast vollständig als solche

wieder ausgeleert! Worin liegt nun der Grund der Gehässigkeit? —

In der Raupe sind sowohl die Fresswerkzeuge, als auch das Dige¬

stionsorgan , der tubus alimentarius, sehr ausgebildet, in welchen

Organen die Spannung somit auch nach Aussen, nach Nahrung,

bedeutend hervortritt, zumal auch im ganzen Körper sich eine grosse

Unruhe, eine Tendenz nach weiterer Metamorpliosirung offenbart.

Bei anderen Thieren wird die Spannung der VerdauungsWerkzeuge

zu dem Anderen, der Nahrung, leicht aufgehoben, es findet bald

Neutralisation statt;*) nicht so aber hei Thieren, z. B. dem

Seidenwurm (Bombyx Mori), welche täglich zehn Mal mehr fres¬

sen, als sie wiegen.

Heusinger lässt sich, in Beziehung auf die Gehässigkeit, an¬

ders vernehmen; er spricht (Anthropologie, S. 30): „Die wirbellosen

Gliederthiere haben wir als den Klassen der Weichthiere parallel

laufend angenommen. Man könnte wohl sagen, die Gliederthiere

hätten zu früh das Bildungselement des Wassers verlassen,

und seien zu schnell an die ihnen zu viel Sauerstoff zuführende Luft

*) Der Thierorganismus steht zum NahrungsstoiT in Polarität, wie die
Säure zu einer Base. Und wie die Säure zu einer Base Verwandt¬
schaft zeigt, so auch die Pflanze zu einer Base, z. B. Kalkerde, Kali
u. dgl. (Kalkpflanzen, Kalipflanzen etc.) Vergl. mein Schriftchen:
„Die Anwendung des Gypses in der Landwirthscliaft und dessen Wir¬
kung auf die pflanzlichen Organismen," S. 24 f.
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geboren, wo ihr Körper zu schnell verbrannt, verirdet; daher das

kurze Leben so vieler nach ihrer Vollendung auch schon wieder

gleichsam verstäubender Insekten; daher die ungeheuere Ge¬

hässigkeit anderer, um den heftigen Verbrennungsprocess zu un¬

terhalten." Das klingt jatrochemisch! Nun, nach Liehig ist

ja auch der Respirationsprocess die Ursache des Todes. *)

Eine noch zu erwähnende Beobachtung in Beziehung auf die

Excremente der Liguster-Raupe ist die, dass, wenn dieselben an

einem feuchten Orte aufbewahrt werden, sie sich bald mit Schim¬

mel, und zwar mit sogenannten Fadenpilzen, bedecken.

Die Genesis dieser niederen Pflanzengebilde ist die, dass sich

das Eiweiss zersetzt und, Sauerstoff aufnehmend, in Schleim zurück¬

gebildet wird, — eine Metamorphose unter Entwicklung von Kohlen¬

säure und Ammoniak. Der Schleim geht dann, indem er eine andere

Cohäsion annimmt, in Pflanzenfaser (Lignin) über.
Albumin. Scbleim od. Lignin.

t'io H 8 NO3 -p Oio = 4 CO2 -|— NII3 -j- Ce Mb 0 5 .

Bei diesem Processe werden also 4 Aequivalente Kohlensäure

erzeugt; daher die Kohlensäure-Exhalation der Schwämme und.

Pilze, wie sie durch Schlossberger und Döpping bewiesen wurde.

Woher aber die exhalirte Kohlensäure stamme, haben diese Chemi¬

ker nicht angegeben.

Auch wird bei diesem Process Ammoniak gebildet; wir haben

in der That einen Fäulnissprocess. Solchen Processen ziehen

bekanntlich die Schmeissfliegen nach; ich fand daher auf den Excre-

menten der Windenraupe (Sphinx convolvuli) ■— welche Raupe mir

der eifrige Entomologe Apotheker Dr. L. Hille in Hanau zugeschickt

hatte •— eine Menge Eier und Maden der Schmeissfliege (Musca

vomitoria).

Aus dem Processe der Fäulniss resultiren also, wie gesagt, nie¬

dere Pflanzenformen. Setzen wir Holz einem feuchten Orte aus, so

linden wir, dass es nur das alte, schon in sich erstarrte Kernholz ist,

auf welchem sich Schimmel bildet, nicht aber an dem sogenannten

jungen Holz. Auch in diesem Falle ist es das Eiweiss, welches
sich zersetzt und in Schleim und weiterhin in Membranenstoff meta-

*) Man vergleiche hierüber meinen: „Grundriss der zoophysiologischen
Chemie" S. 25 f.; dann besonders S. 120— 112, wo von dem Respi¬
rationsprocess gehandelt wird.
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morpliosirt. Kleber, welchen ich an einem feuchten Orte aufbe¬
wahrte, überzog sich bald mit einer Schimmel-Vegetation; später,
nachdem diese untergegangen, erschien eine zweite, von der ersten
verschiedene Art, eben weil jetzt andere Verhältnisse obwalten. Dass
auch auf Amphibien zuweilen Conferven, ja auch auf der mensch¬
lichen Haut u. s. w. Pilzentwicklungen vorkommen, ist bekannt.

Wie der pflanzliche Organismus aus Schleim (oder Amylon)
Eiweiss erzeugt, so auch vermögen wir solches auf künstlichem AVege
zu ermitteln. Bewahren wir nämlich Stärkmehl von Arrow-Root mit

AVasser in einer Luft-haltenden Flasche auf, so erscheinen nach 10
Wochen Schimmelpflanzen; ebenso wenn wir eine Auflösung von
Zucker, und zwar mit dem 7fachen Luftvolum, 3 Monate lang auf¬
bewahren (vergl. Gmelin, Handbuch der organischen Chemie, S. 84).
Also eine Entstehung von Pflanzen ohne die beliebte Lebenskraft!
Der Stickstoff der Luft bildet also, wie wir zweifelsohne annehmen
müssen, mit einem Antheil Stärkmehl, resp. dessen AVasserstoflj
Ammoniak, und dieses bildet mit einem andern Theil Stärkmehl
(siehe vorletzte Formel) Eiweiss. Dieses so entstandene Eiweiss er¬
leidet aber bald wieder eine Zersetzung, es tritt der Fäulnissprocess
ein, — und es erfährt eine Rückbildung in Schleim und eine Meta¬
morphose in Cellulose (Schimmel). Diese Umwandlung haben wir
auch beim Keimungsprocess; es wird das Eiweiss unter Ent¬
wicklung von Kohlensäure (und einer geringeren Menge Ammo¬
niak) in Schleim verwandelt. Irrig und nebulos ist's aber, zu sagen,
dass der beim Keimen absorbirt werdende Sauerstoff sich mit einem
Theil des in dem Samen enthaltenen Kohlenstoffs verbinde und

dieser somit als kohlensaures Gas ausgestossen werde. (Man vergl.
z. B. AVolff, das Keimen, Wachsthum und die Ernährung der Pflan¬
zen, S. 39.) *)

AVenn Professor AVenderotli (Lehrbuch der Botanik, S. 467)
spricht: „Die Pilze und Schwämme sind wohl eigentlich eine eigen-
thümliche regressive Umwandlung der Pflanzensubstanz, nicht diese

*) Auch in den höheren Pflanzen wird Kohlensäure erzeugt, z. B. bei der
Entstehung der Weinsäure aus Gerbsäure u. s. w.; aber diese Kohlen¬
säure wird am Tage, «ich mit dem Wasser zersetzend, in Schleim
verwandelt. Liebig's Annahme, dass die des Nachts stattfindende
Exhalation der Kohlensäure ein ganz mechanischer Process sei,
ist nicht anzuerkennen. Dass es zum Theil auch die von den Wur¬

zeln und Blättern aufgenommene C0 2 ist, wollen wir nicht in Ab¬
rede stellen; aber es wird auch C0 2 erzeugt.
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eine Entvvickelung aus ihnen; demungeachtet können sie bei der

Classification der Gewächse als die Basis betrachtet und zu ihnen

selbst, ihres vegetativen Characters, der Hervorbringung von Sporen

und der Entstehung wegen aus diesen, gebracht werden, müssen sie

mit ihnen vereinigt bleiben": so kann solches nicht gelten, wenn wir

auf die „Urerzeugung" reflectiren. In jener Zeit entstand zunächst,

indem durch den elektrischen Gegensatz von kohlensaurem Wasser

und dem (in damaliger Zeit in höherer Thätigkeit seiendem) soge¬

nannten Mineralischen das Wasser, und mit diesem die Kohlen¬

säure in die Elemente aufgelöst wurde, Pflanzenschleim; aus

diesem ging, wie heut'noch, Sauerstoff und Ammoniak hinzutretend,

Eiweiss hervor, — und aus diesem zunächst die niedrigsten Pflan¬

zenformen. Durch den Untergang dieser entstand eine bildsamere

Grundlage, und es erschienen jetzt Gewächse, welche selbst die
Kohlensäure und das Wasser zu zersetzen im Stande waren. Es

erschienen in jener Zeit zuerst die Akotyledonen, dann die Mono-

kotyledonen und zuletzt die Dikotyledonen. Schon in dem ersten

Stadium entstanden, das Eiweiss höher idealisirend, Tliiere, je¬

doch jetzt nur niedere; — zu allerletzt trat der Mensch in's
Dasein.

Niedere Tliiere haben zugleich noch — wie die neuesten chemi¬

schen Untersuchungen (vergl. Schmidt, 1. c. p. 64), die aber jetzt

auch zu erklären sind, dargethan — das pflanzliche Moment

(Lichnin, Chlorophyll) in sich; die Ascidien z. B. stecken in einer

pflanzlichen Hülle. In diesen niederen Thieren hat sich das entstan¬

dene Albumin oder Eiweiss in Nervensubstanz — dieses höchst idea-

lisirte Gebilde — aufgehoben, während das Eiweiss in der Pflanze

unter den obwaltenden Verhältnissen nicht zu dieser Idealität kommt,

nicht empfindend wird. Da aber solche Tliiere noch das pflanzliche
Moment in sich enthalten: so wird durch dieses auch noch das koh¬

lensaure Wasser in die Elemente aufgelöst, in Schleim, Chlorophyll,

in Albumin und Nervenmaterie verwandelt; wir haben hier Tliiere,

welche Sauerstoff exhaliren. Indem nämlich die Kohlensäure

und das Wasser durch den Einfluss des noch vorhandenen Vegeta¬

bilischen eine Zersetzung erleiden, resultirt daraus, unter Ausschei¬

dung des Sauerstoffs der Kohlensäure, Pflanzenschleim, welcher mit
Pflanzenfaser isomer ist.

6 C0 2 -j- 5 HO = C 6 H ä 0 5 -1- 0 12 .

Wenn nun aber unter günstigen Verhältnissen das thierische
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Moment prädominirend wird, so hört die Sauerstoffgas-Aussclieidung

auf, — und es erscheint ein wahrhaftes Thier, wiewohl auch jene

Wesen, wenn wir eine Grenze ziehen wollen, in Wahrheit in das

Reich der Thiere zu stellen sind; denn das Albumin ist hier

empfindend geworden.*) Die niederen Thiere bilden den Ueber¬

gang von der Pflanzenwelt zur Thierwelt. Einen scharfen Unter¬
schied zwischen Thier und Pflanze können wir hinsichtlich der Ex-

lialationen u. dgl. nicht machen. Sebastian spricht noch (Physio-

logia generalis, p. 20): „Plantae absorbendo alimenta assumunt,

maxima vero animalium pars multiplex organon hunc in finem a

natura aeeepit. Plantarum respiratio ita fieri solet, ut acidum car-

bonicum ex atmospliaerico aere attrahatur, sed oxygenium, elimine-

tur; animalia vero oxygenium attrahunt, et acidum carbonicum
eliminant."

Aus dem Erörterten ergibt sich nun auch die Umwandlung man¬

cher Algen in Infusionsthierchen, und umgekehrt: nämlich je nach¬

dem unter gewissen eintretenden Verhältnissen das pflanzliche oder
thierische Moment vorherrschend wird. Geht das Pflanzen-Albumin

in Thier-Albumin und dann (nur durch Aenderung der Cohäsion, der

Structur) in Nervensubstanz über, so kommt ein Infusionsthierchen

zur Erscheinung. Schmidt sagt (1. c. p. 74) ganz mit Unrecht,

dass sich kein physikalischer Unterschied zwischen Thieren und Pflan¬

zen aufstellen lasse, dass die Psychologie allein etwaige Grenzmarken
zu ziehen habe.

Auf die bestimmte Cohäsion u. dgl. kommt es hier sehr an.
Der thierische Faserstoff erscheint in höheren Thieren in verschiede¬

nen Modificationen: in Form von Flechsen, Sehnen, Muskeln, Nerven.

Ebenso tritt die Pfanzenfaser in verschiedenen Stufen auf; wir

können eine spaltbare Faser unterscheiden (wie im Fichtenholz, in

den Gräsern etc.), dann eine fadige (wohin z.B. die des Flachses,

die der Spiralgefässe des Pisangs gehören), eine reizbare Faser

(die der Sinnpflanze etc.) In der Pflanzenwelt kommt das wahre

Gefühl, die Empfindung noch nicht zum Vorschein.

Die Pflanze ist noch gespannt zwischen Licht und Erde; daher

kommt sie stets ausser sich, entwickelt sich nach Aussen und kommt

*) Auf die Umhüllung kommt es bei Bestimmung oder Unterschei¬
dung des Thierischeu vom Pflanzlichen nicht au. Es muss unter¬
sucht werden, ob das Hauptorgan aus sogenannter Protei'nsub-
stanz besteht.
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nicht zur reflectirten Bewegung. Das Thier aber ist von den
äusseren Fesseln der unorganischen Natur (Erde, Licht) mehr befreit,
es wirkt selbstständig auf sein Anderssein, die Nahrung, — aus
eigenem inneren Triebe; es ist nur gegen die Nahrung gespannt,
daher Gefühl oder Empfindung (in sich reüectirtes, zu sich selbst
kommendes Leben) und freie Bewegung.

Noch einige Worte, SO kurz wie möglich, von der Entstehung
des wahren Lebens im Embryo. So lange noch Bildung von Organen
statt hat, so lange zeigt sich auch kein (oder nur ein sehr geringes)
äusserlich wahrnehmbares Leben. Man öffne z. B. die Hülle einer

Ameisenpuppe und betrachte das darin liegende Insekt! Es liegt ganz
wie vollendet, •—• aber todt im weissen Kleide da! — Woher nun
kommt nach einiger Zeit das Leben ? Die Entwickelung schreitet
mehr und mehr fort, bis endlich die Organenbildung vollendet ist;
es werden die Organe cohärenter und differenter, und in Folge dieser
grösseren Ungleichartigkeit derselben — zumal auch jetzt das ganze
System in Harmonie getreten —■ nimmt die elektrische Thätigkeit
zu (denn allein hierin ist das eigentliche Leben begründet, nur hier¬
durch werden die chemischen Processe bedingt); — das Insekt durch¬
bricht die Hülle und — läuft davon! Wo bei der Bildung der
Organe die Thätigkeit eine grosse war, wie z. B. in den Extremitäten,
da auch noch nach der Bildung.

So wäre das Leben erklärt ohne eine besondere Lebenskraft

(es gibt im Universum nur Eine Kraft: die Aeusserung der Materie),
und ohne das Hinzutreten eines besonderen psychischen Princips,
einer Seele. Aristoteles fasste seine ganz allgemein als
„Lebenskraft"; er sagt (de anima, 1. 2. c. 1) : ea-riv

evreli^eLa fi uä^aToq cpvcrixov iarjv s^ovcot; Svvdpei,

toiovtop Si, 6 äv i] ö (>yavi .xöv. u

Wir behaupten mit absoluter Gewissheit, dass Alles, das ganze
Universum, Seele (Geist, Vernunft, Idee) ist, — nur in ver¬
schiedenen Stufen. So können wir die Schwere mechanische

Seele; Elektricität, Magnetismus etc. physikalische, die Pflanze
an sich seiende (hier beginnt die Thätigkeit, welche wir durch
„Lebenskraft" bezeichnen), das Thier für sich seiende Seele
(unmittelbarer Geist), den Menschen endlich Geist in Wahrheit
nennen. Zunächst ist der Mensch an sich seiende Seele, sich aber
dann höher entwickelnd. Es ist also irrig, zu sagen, der Mensch
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hat einen Geist; wir müssen vielmehr sagen, er ist Geist. *) In

dem Menschen ist das Gehirn (überhaupt das ganze System) zur

höchsten Vollkommenheit gelangt; in dem Menschen ist daher der

> Geist frei geworden. In den Thieren, selbst den höheren, wo die

Hirnentwickelung noch nicht vollendet ist, ist nur der Naturtrieb

zu Hause; daher kann das Thier, z. B. der Biber, die Biene u. s. w.,

nicht auch anders handeln. Wie sehr es bei dem Denken, dem

freien Handeln, auf die Form des Gehirns ankommt, ersehen wir,

dass das Denkvermögen schon leidet, wenn das Hirn durch den ge¬

ringsten Druck li. dgl. etwas verletzt, verändert wird.

D. Concenlrirte Ameisensäure in einem Laufkäfer, a'em
sog. Goldsclimid (Carabus cancella/usj.

Als eine Merkwürdigkeit erwähne ich, dass, als ich einstens

einen Laufkäfer, Carabus cancellatus, aufhob, derselbe mir aus

einer Entfernung von mehr als 1 Fuss eine Flüssigkeit in's Auge

spritzte, welche den heftigsten Schmerz, sehr starkes Brennen

>- verursachte, so dass ich selbst in dem Augenblicke glaubte, das

Auge zu verlieren. Ich eilte schnell zum Wasser, wusch das Auge

gehörig aus, Und schon nach kurzer Zeit war der Schmerz ver¬

schwunden. Es war Ameisensäure. Obgleich ich wohl schon

Hunderte von Käfern dieser Art angefasst, so ist mir doch diese Er¬

scheinung nie vorgekommen. Es enthielt also der Käfer die Säure

nicht nur im concentrirten Zustande, sondern auch in bedeutender

Quantität. Ob dieser Käfer viele süsse Säfte genossen hatte? Viel¬

leicht die von Bienen, Ameisen u. dgl.? Denn aus Zucker ■— oder

den Saccharinis — geht die Ameisensäure hervor. So können wir

z. B. auf künstlichem Wege den Traubenzucker in Ameisensäure

durch den Einlluss einer oxydirenden Substanz verwandeln; eine Me¬

tamorphose unter Kohlensäure- und Wasserbildung.

Was die Ameisen betrifft, so gemessen diese sehr gerne süsse

* Säfte, besuchen daher auch häufig die Blattläuse.

Von dieser Wahrheit liiuss sich erst der Chemiker und Phj-siologe

überzeugt haben, wenn er beabsichtigt, wahrhafte, tiefe Forschun¬
gen zu machen.

JABHK. XXI. b
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Uelier Verunreinigungen «1er §oila 9

von Dr. E. Riegel in Carlsruhe.

Die chemische Literatur hat uns eine Masse von Verfälschungen >

und Verunreinigungen der Soda vorgeführt, welche letztere sich zum

grössten Theile aus dem Processe der Sodabereitung erklären, wie

dasselbe neuerdings durch Versuche von B. Unger (Annal. der Chem.

und Pharm. Bd. 67, p. 78 — 97) und von J. Brown. (Phil. Mag. —

Polyt. Centralbl. 1849) erläutert wurde. Brown tlieilt den Process

der Sodabereitung in 4 Abtheilungen; die erste umfasst die Zerlegung

des Kochsalzes durch Schwefelsäure, die zweite die Umwandlung des

Glaubersalzes in rohe Soda, die dritte die Darstellung von calcinirter

Soda aus der rohen und die vierte die Darstellung krystallisirter Soda.

Aus diesen Versuchen Brown's geht hervor, dass bei der Zerlegung

des Kochsalzes durch Schwefelsäure das in ersterem enthaltene Chlor-

calcium, Chlormagnesium und kohlensaurer Kalk ebenfalls in schwe¬

felsaure Salze umgewandelt wurde und das gewonnene Salzgemenge

auch Eisenoxyd enthielt, welches von dem eisernen Gefässe aufge¬

nommen worden. Die Untersuchungen Brown's über die Zusam¬

mensetzung der rohen Soda geben mit denjenigen von Ricliardsou

und Unger als Bestandtheile derselben eine von 9,89 bis 35,64 Proc.

variirende Menge von kohlensaurem Natron, Aetznatron von 0,60 bis

11,12, Chlornatrium von 0,60 bis 2,54, kohlensauren Kalk von 12,9

bis 15,67, basisches Schwefelcalcium von 29,17 bis 35,57, Schwe¬

feleisen von 1,22 bis 4,91, Sand von 0,44 bis 4,28, Kohle von

1,59 bis 7,99, schwefelsaures Natron von 1,16 bis 3,64, hygrosko¬

pisches Wasser von 0,70 bis 2,17 , ausserdem thonsaures Natron,

Schwefelnatrium , Aetzkali, Ultramarin , schwefelsaure und kiesel¬

saure Magnesia.

Die Ausziehung der löslichen Theile aus der rohen Soda erfolgt

gewöhnlich in der Weise, dass mau die zerschlagenen Sodaklumpen

in durchbrochene eiserne Kasten wirft und diese durch mehrere mit >

warmem Wasser angefüllte, terassenförmig übereinander aufgestellte

viereckige Kästen von starkem Eisenblech, von unten anfangend,

passiren lässt, wodurch in dem untersten Behälter eine gesättigte

Lösung erzielt wird, die in eisernen Pfannen fast zur Trockne ver¬

dampft wird. Diese Lösung enthält kohlensaures Natron, Aetznatron,

Schwefelnatrium, Chlornatrium, schwefelsaures Natron, schweflig¬

saures Natron, und eine geringe Menge von thonsaurem Natron,
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welches letztere während des Abdampfens durch die Einwirkung der

Kohlensäure der Luft unter Bildung von kohlensaurem Natron und

Abscheidung von Thonerde zersetzt wird. Der Rückstand soll in

einem Flammenofen erhitzt werden, wobei sich das Schwefelnatrium

in schwefelsaures Natron und ein Theil des Natronhydrats in kohlen¬

saures Natron umwandelt. Nach Brown bringen die meisten Fa¬

briken ihr Product, wie es hier aus dem Ofen kommt, als calcinirto

Soda in den Handel. Um iedoch eine reinere Sorte von calcinirter

Soda zu erhalten, lässt man die bis fast zur Trockene verdampfte

Lösung der rohen Soda einige Zeit an der Luft stehen und abtropfen,

wobei Schwefelnatrium und Aetznatron zerfliessen und zum grössten

Tlieile von der Salzmasse abtropfen. Diese wird unter Zuführung

von Sauerstoff erhitzt und dadurch aller Schwefel oxydirt und das

Aetznatron vollständig in kohlensaures Natron umgewandelt. Durch

nochmaliges Auflösen dieser Soda in Wasser, Abdampfen der Lösung

zur Trockene und abermalige Behandlung des Rückstandes mit Koh¬

lensäure im Flammenofen, erhält mau die beste Sorte von calcinirter

Soda, welche frei von Schwefelnatrium und schwefligsaurem Natron

ist, etwa 10 Proc. schwefelsaures Natron, 3 bis 4 Proc. Chlornatrium

mid etwa 1,0 thonsaures und kieselsaures Natron enthält.

Nach Fehling (dessen Gewerbschemie von Payen) wird die

rohe Soda auf die angegebene Weise ausgelaugt und die Lauge in

verschiedenen Concentrationspfanneu bei immer steigender Tempera¬

tur abgedampft; aus der sehr concentrirten Lauge setzen sich beim

weitern Abdampfen Krystalle von einfach gewässertem kohlensaurem

Natron ab, wovon die ersten Portionen durch mechanische Einmen¬

gung von den in der Lösung suspendirten unlöslichen Bestandtheilen

verunreinigt sind. Der später erfolgende Niederschlag ist rein und

wird in dem Maasse, als er sich ausscheidet, mit Schaumlöflein her¬

ausgezogen und auf einen mit Blei ausgcschlagenen Holztrichter zum

Abtropfen und von hier in ein flaches erhitztes Gefäss von Gusseisen

gebracht, wo es unter fortwährendem Rühren getrocknet wird. Das

so gewonnene Sodasalz oder gereinigte wasserfreie Soda ist rein

weiss. Die rückständige Mutterlauge, welche neben kohlensaurem

Natron, Schwefclnatrium, schwefelsaures Natron, Chlornatrium und

etwas Aetznatron enthält, wird eingedampft, mit Sägespänen oder

Kohlenstaub in einem Flammenofen caleinirt, wodurch das Aetzna¬

tron und Schwefelnatrium in kohlensaures Natron verwandelt und eine

weniger reine Soda gewonnen wird.
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Bodo Unger fand, dass bei der Sodabereitung die Beschickung
aus Glaubersalz, Kreide und Kolilc, wenn sie innig gemengt einer
steigenden Hitze ausgesetzt wird, sieb durch blosses Glühen keines¬
wegs in rolie Soda verwandeln lässt, dass unter den Gasen des *
Flammenofens der Wasserdampf erst die Erzeugung von roher Soda
möglich macht und dass der Process der Sodabereitimg fiiglich als
aus zwei verschiedenen zusammengesetzt zu betrachten sei. Der
erste bedingt die Bildung von kohlensaurem Natron durch Umsetzen
von schwefelsaurem Natron und kohlensaurem Kalk, der andere die¬

jenige des basischen Schwefelcalciums auf Kosten des reducirten
Glaubersalzes und der Ofengase. Der dritte Thcil nun des Glauber¬
salzes soll auf directem Wege durch Umsetzen in kohlensaures Natron
verwandelt und der grössere Theil erst durch Kohle, Wasserstoff-
und Kohlenoxydgas zu Schwefelnatrium reducirt werden. Es ist
demnach einleuchtend, dass die Producte, welche im Sodaofen ent¬
stehen, je nach der Temperatur verschieden sind. Im verflossenen
Jahre hatte ich mehrere Male doppelt calcinirte Soda zu untersuchen
und fand darin einen bedeutenden Gehalt, selbst bis 22 Procent >.
schwefelsaures Natron, zwischen 4 bis 5 Proc. Chlornatrium, etwas
kieselsaures, Spuren von sehwefligsaurem Natron und unlöslichen
Stoffen; der Rest bestand aus kohlensaurem Natron. Die Menge des
schwefelsauren Natrons beträgt mehr als das Doppelte derjenigen,
welche Brown in seiner Zusammensetzung der gereinigten Soda
aufführt.

Vor einigen Wochen wurde wiederholt das Ansinnen an mich
gestellt, den Gehalt an kohlensaurem Natron in einer angeblich dop¬
pelt calcinirten Soda zu bestimmen, der auf 80 Procente ange¬
geben war.

Das Mittel aus 3 Versuchen ergab für diese Soda folgende Be-
standtheile:

Kohlensaures Natron 64,20
Schwefelsaures Natron 3,45
Chlornatrium . 19,50
Kalkerde 0,60
Thonerde 0,14
Wasser .... 11,70
Kieselsäure Spuren
Schwefligsaures Natron . Spuren
Cyannatrium . Spuren.
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Der grosse Gehalt an Chlornatrium spricht dafür, dass bei der

ersten Abtheilung der Sodabereitung ein grosser Theil des Chlor¬

natriums unzersetzt geblieben ist, wodurch der Gehalt an kohlen¬
saurem Natron bedeutend vermindert worden.

Am Auffallendsten erscheint der grosse Wassergehalt bei einer

calcinirten Soda, wovon Brown und Unger nur 2,10 bis 3,45 Proc.

(hygroscopisches) in ihren Analysen aufführen. Sollte dieser grössere

Wassergehalt von einer beabsichtigten Gewichtsvermehrung herrühren?

Es ist nicht wohl möglich, dass die calcinirte Soda so viel hygros¬

kopisches Wasser enthalte.

Der grosse Gehalt an schwefelsaurem Natron in der calcinirten

Soda bei meinen frühern Versuchen deutet auf eine mangelhafte Be¬

handlung bei der Umwandlung des Glaubersalzes in Soda, resp. auf

eine zu niedere Temperatur bei diesem Processe. Dass ein bedeu¬

tender Gehalt der Soda an schwefelsaurem Natron öfter vorkommt, ist

bereits vielfach beobachtet worden und Righini (Journ. de Chim.

med. 1843, 70) hat selbst die Meinung ausgesprochen, dass es Fälle

zu geben scheint, wo man kohlensaures und schwefelsaures Natron

gemeinschaftlich in ihrem Krystallisations-Wasser schmilzt, ausgiesst,

die erkaltete Masse zerschlägt und als Soda in den Handel bringt.

Wenn ich auch diese Muthmassung zu bestätigen nicht im Stande

bin, so dürfte doch das Interesse der Soda-Consumenten auf die

Verunreinigungen und Verfälschungen derselben aufmerksam zu ma¬

chen , rechtfertigen.



Zweite Abtheilung.

Gr e n e r a 1 - B e r i c Ii t.
Verfasst von II. Reinscu , II. Rickkr und g. F. Walz.

Angewandte Physik.

Heller «las Renditen des Pliosjiliors, von Marchand.

Darüber gibt es verschiedene Ansichten, einige schrieben dasselbe der

Oxydation des Dampfes zu, andere, wie Berzelius, einer durch die Ver¬
dampfung bewirkten Molecular-Veränderung. Fischer fand, dass der

Phosphor im Torricelli'sehen Räume nicht leuchte, selbst wenn er darin
bis zum Kochen erhitzt wurde, dass er hingegen in Wasserstoff, Stick¬

stoff, Kohlenoxyd, Kohlensäure, Stickoxydui, Cyaugas leuchte, wogegen
schweflige Säure das Leuchten verhinderte. Dieses Leuchten verschwand

wenigstens im Wasserstoffgase, wenn in diesem einige Kaliumkugeln,
sorgfältig vom Steinol befreit, aufbewahrt worden waren. Fischer

glaubt deshalb, dass jenes Leuchten in den Gasarten nur in einem gerin¬
gen Gehalte von Sauerstoff zu suchen sei. S chö nb e i n macht das Leuchten
von der Ozonbildung abhängig, und Marchand schlägt sich zu Folge
seiner Experimente, welche wesentlich darin bestanden, dass er Phosphor
in einen Strom trockenen und absolut reinen Wasserstoffgases brachte, auf

die Seite von Berzelius. Es soll demnach in einer Veränderung des

Molecular-Zustandes beruhen, also in Verdampfung. Bei — 20° hört nämlich

das Leuchten auf, während es bei — 15° wieder erscheint. Dieses auch zu¬

gegeben, so beweist es nur, dass, wenn der Phosphor nicht verdampft,
auch keine leuchtende Dunsthülle gebildet werden kann. Folgender Ver¬

such zeigt aber auffallend, dass sich Herr Marchand getäuscht hat. Er

liess nämlich einen Wasserstoffgasstrom über ein Phosphorstück, welches

sich in einer vornen in eine lauge Spitze ausgezogenen Glasröhre befand,
streichen, der Phosphor leuchtete so lange in dem Gasstrom, als dieser
nicht zu stark war, er hörte aber auf zu leuchten, sobald der Gasstrom

verstärkt wurde. Marchand sagt, diese Erscheinung sei schwer zu er¬
klären; er würde sie leicht erklärt haben, wenn er von der richtigen An¬

sicht des Entstehens des Leuchtens ausgegangen wäre; denn beim lang¬
samen Ausströmen entsteht ein schwacher Luftstrom von Aussen nach dem

Innern der Röhre, wodurch das Leuchten hervorgerufen wird, beim star¬
ken Gasstrom aber wird das Einströmen äusserer Luft in die Rühre ver¬

mieden. (Journ. für prakt. Cliem. L, 1.) — h —
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Ucl»er Salpetersäure» Eisenoxyil inul salfieter-
s:nirc Tlionerrie, von J. Ordway.

Neutrales salpetersaures Eisenoxyd (Sesquinitrat) kann man

leicht in Krystallen erhalten, wenn mau die Thatsache, dass dieses Salz in

kalter Salpetersäure beinahe unauflöslich ist, berücksichtigt.

Wenn man zur Salpetersäure von 1,29 spec. Gew. (33°Beauine) nach
und nach metallisches Eisen setzt, so entbinden sich reichlich rothe Dämpfe

und die Flüssigkeit färbt sich grünlich, bis sie fast 10 Proc. Eisen aufge¬
nommen hat. Fernerer Zusatz von Eisen verwandelt die Farbe in Duukel-

roth und wenn die Einwirkung noch länger fortdauert, entsteht ein rost¬

farbiger Niederschlag. Wenn man vor dem Eintreten des letzteren Punktes
die Auflösung mit ihrem gleichen Volumen Salpetersäure von 1,43 spec.

Gewicht (44° Beaume) vermischt, sosetzen sie beim Erkalten unter 12" II.
reichliche Krystalle ab. Man erhält dieselben noch, wenn man die grünliche
Flüssigkeit abdampft und dann mit Säure in beträchtlichem Ueberschusse

versetzt, ehe man sie zum Erkalten hinstellt. Sind die ersten Krystalle

braun, so kann man sie reinigen, indem man sie mittelst gelinder Wärme
in Salpetersäure wieder auflöst und daraus neuerdings krystallisiren lässt.

Man erhält so schiefe rhombische Prismen, welche beinahe farblos sind,
mit Wasser aber eine gelblichbraune Auflösung geben. Sie sind etwas zer-
fliesslich und in Wasser sehr löslich, bei einer Temperatur unter 12° R.

erfordern sie wenigstens ihr 20faclies Gewicht Salpetersäure von 1,37 spec.
Gewicht zum Auflösen.

Bei etwa 38° R. zergeht dieses Salz zu einer klaren tief rothen Flüssigkeit,
welche bei einem Versuche nach der Abkühlung auf 22'/,° 11. noch flüssig

blieb, worauf die beim Erstarren frei gewordene Wärme das Thermometer

schnell auf 37'/ 2° R. steigen machte.
Bei der Mischung von 2 Unzen der zerriebenen Krystalle mit 1 Unze

gepulvertem Ammoniak-Bicarbonat fiel das hineingesenkte Thermometer

von + 11 y 2° auf — lü'/s" R.

Eine kleine Menge des zergangenen salpetersauren Salzes einige Stun¬
den in dem Wasserbade erhitzt, lieferte ein vollkommen trockenes, dun¬

kelbraunes, zerfliessendes Pulver, welches etwas Wasser und die Hälfte
der ursprünglichen Säuremenge enthielt. Mehr Säure kann durch eine

massige llitze ausgetrieben werden, ihre letzten Autheile erfordern aber

zur Verjagung eine der Rothglühhitze nahe kommende Temperatur.

Die Analy se der Krystalle ergab Zahlen, welche der Zusammensetzung
aus 3 Atomen Salpetersäure, 1 Atom Eisenoxyd und 18 Atomen Wassel-
nahe kommen.

Basische salpetersahire [Eisenoxydsalze. In den Baumwoll-

färbereien wendet mau ein salpetersaures Eisen an, welches man bereitet,
indem man dem sogenannten Scheidewasser so lange eiserne Drehspäne zu-
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setzt, Iiis die Auflösung eine sehr dunkle rollte Farbe annimmt. Bei der
Analyse einer solchen Eisenauflösung wurden 5 Atome Salpetersäure auf
2 Atome (rothes) Eiseuoxyd gefunden. Als sie mit metallischem Eisen in
Berührung kam, blieb sie klar, bis sie fast genug Eisen aufgenommen
hatte, um ein anderthalb-basisches salpetersaures Salz (2 Atome Salpeter¬
säure auf 1 Atom Eisenoxyd) zu bilden, worauf ein rostiger Niederschlag
zu entstehen anfing.

Ein völlig anderthalb-basisches Salz wurde erhalten, durch Zusatz der
erforderlichen Menge frisch gefällten Eisenoxyds zu den Krystallen des
neutralen Salzes. Mit Erstaunen wurde bemerkt, dass man auf diesem
Wege auflüsliche basische Salze hervorbringen kann, welche auf
3 Atome Salpetersäure, 2, 3, 6, 8, 12, 15, 18 bis 24 Atome Eisenoxyd ent¬
hielten; die letzte Verbindung gestattete noch den Zusatz einer kleinen
Menge Kalkwassers, ohne sich zu trüben. Alle diese basische Salze bilden
tief rothe Flüssigkeiten, welche durch Verdünnung nicht verändert werden,
und auch nicht durch zu starkes Kochen, wenn man die Verdampfung nicht
zu weit treibt. Durch freiwillige Verdampfung hinterlassen sie ein sehr
dunkles rothes Pulver, welches in Wasser vollkommen auflöslich ist.

Wenn man Baumwollenzeug in irgend einer dieser Auf¬
lösungen tau cIit und dann trocknet, so wird das Eisenoxyd
bleibend befestigt. Wegen der Adhärenz dieser Basis an der Baum-
wolleufaser filtriren jene Auflösungen ausserordentlich langsam durch
Papier. Die Farbe derselben ist so intensiv, dass 2 Tropfen einer Auflö¬
sung des Salzes mit 24 Atomen Basis, welche nur 3'/ 10 Proc. Eisenoxyd
enthielt, 71100 Gran destillirten Wassers merklich färbten.

Viele Salze, z. B. Kochsalz, Salmiak, Glaubersalz, Zink-und Kupfer¬
vitriol, Kali- und Natronsalpeter etc. schlagen aus der Auflösung dieses
basischen Salzes sogleich alles Eisenoxyd nieder. Dagegen verursachten
Alkohol, essigsaures Blei, essigsaures Kupfer etc. keine Veränderung.—
Das dreifach basische Salz wurde durch Salmiak, Kochsalz und Natron¬
salpeter nicht getrübt; die schwefelsauren Salze hingegen schlugen alles
Eisen nieder.

Salpetersaure Thonerde. Diese krystallisirt aus einer concen-
trirten und etwas sauren Lösung in farblosen schiefen rhombischen Pris¬
men , welche gewöhnlich sehr breit sind. Sie sind zerfliessend und sowohl
in Wasser als in Salpetersäure leicht löslich. Um die Kryställe zu trock¬
nen, legt man sie auf einen gebrannten Ziegel und bringt denselben unter
eine Glasglocke mit einem flachen Gefässe, welches concentrirte Schwefel¬
säure enthält.

Das Salz schmilzt bei 58° R. zu einer klaren farblosen Flüssigkeit,
welche zu krystallisiren begann, als sie auf 51" 11. abgekühlt war. Die
geschmolzene Masse hält ihre Säure viel stärker zurück, als das salpeter¬
saure Eiseuoxyd. Bei der Mischung von 1 Unze des geriebenen Salzes
mit % Unze Ammoniak-Bicarbonat sank das Thermometer von -f- 8° auf
— 9° IL

Die Kryställe enthalten auf 1 Atom Thonerde 3 Atome Salpetersäure
und 18 Atome Wasser. Die Thonerde scheint mit der Salpetersäure eine
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Reihe ähnlicher basischer Salze zu bilden wie das Eisenoxjd. (Silli-
111an's American Journal of Science 1850. — Dingl. polyt. Journ.,

Bd. CXVI, lieft 2, S. 152.) — a —
ESriiirrItiüiseu über arnrniar Sittirp. Aiirigiisment

iiiitl lEoiiläiar, von Hofrath Hausmann. Die arsenige Säure bildet
gewöhnlich nach der Sublimation eine durchsichtige, nicht kristallinische
Masse von muschlichem Bruche, sogenanntes Arsenikglas, wird aber
mit derZeit undurchsichtig weiss, porcellanartig und leichter zerreiblich.
Das specifische Gewicht wird geringer, für die durchsichtige Modification
fand es Taylor = 3,798, Guibourt = 3,7385, für die undurchsichtige
ersterer = 3,529, letzterer = 3,695. Die undurchsichtige Modification ist
auch in Wasser löslich. Fuchs vermuthete, dass die Umwandlung in dem
Krystallinischwerden der glasigen, amorphen arsenigen Säure beruhe,
welches der Verfasser in auffallender Weise bestätigt fand, obgleich dieses
in manchen Fällen nicht einmal durch das Mikroskop direct erkannt werden
kann. Ein Stück Arsenikglas, welches er im Jahr 1835 vollkommen durch¬
sichtig erhielt und seit dieser Zeit aufbewahrte, war nicht nur der Haupt¬
masse nach porcellanartig geworden, sondern es hatte auch an zwei ent¬
gegengesetzten Seiten die der Oberfläche zunächst befindliche Masse den
rein muschligen Bruch verloren und statt dessen bis auf ein Paar Linien
Tiefe eine diiunsteuglige Absonderung angenommen, wobei die Oberfläche
rauh und hin und wider aufgeborsten erschien. Später fand sich die steng¬
liche Absonderung nicht nur weiter fortgeschritten, sondern es fanden sich
auch auf der freiliegenden Oberfläche der stengligen Masse viele grössere
und kleinere, theilweise sehr deutliche octaedrische Krystalle.

So wie die arsenige Säure in einer amorphen und einer krystalliuischeu
Modification vorkommt, so ist dies auch mit der ihr entsprechenden Schwe¬
felverbindung des Arseniks, dem Auripignient, der Fall. Die krystallini-
sclie Modification des Auripigments kommt als Mineral in der Natur vor.
Durch Schmelzen geht sie in den amorphen glasartigen Zustand über und
wird dann dem künstlich dargestellten Auripigmente ähnlich. Dabei ver¬
wandelt sich zugleich die gelbe Farbe mehr oder weniger in Roth, was
wohl blos dem veränderten Gefüge zuzuschreiben ist. Der in der Natur
vorkommende Realgar wird dagegen, wenn man ihn schmilzt, beim Er¬
starren stets wieder deutlich krystallinisch, während das im Handel vor¬
kommende rothe Arsenikglas, welches auch den Namen Realgar führt,
vollkommen amorph und glasartig ist und auch beim Schmelzen diese Natur
beibehält. Der Verfasser vermuthet, dass dies davon herrührt, dass das
rothe Arsenikglas gewöhnlich einen grössern Schwefelgehalt besitzt, wie
der natürliche Realgar, was auch dadurch bestätigt wird, dass durch Zu¬
sammenschmelzen von natürlichem Realgar mit Auripignient ein dem käuf¬
lichen Arsenikglase ähnliches amorphes Product erhalten wird, indem der
Zusatz von Auripignient die KrystaUisationstendenz des Realgars verllich¬
tet. CAus Nachricht d. Gesellsch. d. Wissensch, zu Göttingen durch pharm.-
ehem. Centralbl. 1850, S. 86. — Polyt. Centralbl. 1850, S. 881.) — a —

Ueber die liBcigen innuaig im südliche» Sjaaaaieaa im
Jahre 1829 enthält die berg- und hüttenmännische Zeitung, 1819, S. 82 f.
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eine aus Bd. 5 der „Studien des Götting'sclien Vereins bergmännischer

Freunde" entlehnte Abhandlung des Hofraths Hausmann in Göttingen,
welcher auf einer um jene Zeit gemachten Reise durch Spanien das dort
bei der Bleigewinnung befolgte Verfahren durch eigene Anschauung kennen

lernte. Obschon seit dieser Zeit 2 0 Jahre verflossen sind, so hat der dor¬
tige Betrieb doch, wie der Verfasser aus späteren Beobachtungen Anderer

erfahren hat, inzwischen keine wesentlichen Fortschritte gemacht, sondern
steht noch auf derselben Stufe wie damals. Die in dieser Abhandlung-
gegebenen Mittheiluugen haben daher noch unverändertes Interesse und

können dazu dienen, ein Bild von einem Bergbau- und Iliittenbetriebe zu

geben, welcher, obschon er eine Zeitlang dem kunstgerechtesten Bergbau¬

betriebe anderer Länder mit dem Untergänge drohte, zum grossen Theile
als ein ungemein roher und unvollkommener erscheint, und einen Zustand

der Technik bezeichnet, der in die Kindheit des Berg- und Hüttenwesens

zurück versetzt. Indem wir diese Abhandlung, welche sowohl über das

Zugutemachen der Erze, wie über den Bergbau und die geognostischen

Verhältnisse der Erzlagerstätte sich ausführlich verbreitet, ihres Umfangs
wegen und weil sie der Bestimmung dieser Zeitschrift weniger naheliegt, hier
nicht mittheilen können , verweisen wir auf die angegebene Quelle. (Polyt.

Centralbl. 1850, S. 832.) — « —
lieber die Beinitzung des- Sehwefelkiegc zur Fa-

lirik atiost «Bei* ScIiwefcIsätEi'e, von Hüttenmeister Brey¬
mann zu Oker am Harze. Bei dem so äusserst niedrigen Preise des sizi-

lianischen Schwefels ist die Benutzung der Kiese auf Schwefelbereitung Hin¬

unter günstigen Verhältnissen gestattet. Die Anwendung zur Bereitung

von Schwefelsäure ist häufiger, doch kommt bei einem sehr niedrigen Preise
des Schwefels die Säure aus demselben nicht theurer und da dieselbe reiner

und die Bereitung im Allgemeinen einfacher ist, so gibt man dieser den

Vorzug. So ganz unbeträchtlich ist die Verwendung der Kiese doch nicht,
denn in einer einzigen Fabrik bei Liverpool wurden z. B. im Jahre 1848

10,000 Tons Kies, bei einem Schwefelpreise von 5 L. a Ton, verarbeitet.

Nach den neuesten Verbesserungen geben von Gangarten freie, aber

doch sehr unbedeutend damit gemengte Kiese einige 90 Proceute Säure, also
etwas weniger als der Menge, die man aus Schwefel erhält. Da aber
die Kiese mehr Arbeitslohn kosten und auch mehr Salpeter nöthig ist, so

kann mau annehmen, dass 1 Ctr. Kies = '/, Ctr. Schwefel ist. Die Kiese

finden also Anwendung, wenn die Kosten derselben an Ort und Stelle der
Fabrik den 4. Theil des Schwefelpreises nicht übersteigen.

Enthalten die Schwefelkiese Metalle, welche daraus abgeschieden wer¬

den sollen, so pflegt die Röstung erforderlich zu sein, und dann ist die
Benutzung auf Säure eine Nebenarbeit.

An einigen Orten findet ferner eine Benutzung auf Vitriol statt durch

Verwitterung und Auslaugen derselben. Wenn schon die örtlichen Ver¬
hältnisse hierüber allein entscheiden können, so hält es der Verfasser doch

nicht für unwahrscheinlich, dass eine Benutzung auf Säure unter Umstän¬
den vortheilhafter sei.

Ein nicht selten vorkommender Arsenikgehalt der Kiese ist kein Hin-
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derniss ihrer Anwendung, denn die Fällung der arsenigen Säure, welche
in die Säure bei der Röstung übergeht, durch Schwefelbaryum oder Schwe¬

felwasserstoffgas , ist nicht schwierig oder zu kostspielig. Nach einer

Analyse von Wühler enthält die gereinigte Säure nicht mehr als 0,000031

arsenige Säure und hat ausserdem noch den Vorzug, dass sie gänzlich frei

von jeder Stickstoifverbiudung ist. (Berg- und hüttenmänn. Zeitung 1850,
Nro. 15. — Polyt. Centralbl. 1850, S. 897.) — a —

Fcri'iiebb jodatum. Becker theilt folgendes einfache, von
Veitmann ihm angegebene Verfahren mit, den Syr. Ferr. jodat. zu con-
serviren: Man bringt den rasch angefertigten Syrup in ein Arzneiglas mit

Korkstöpsel, durch welchen letztern ein Eisendraht bis auf den Boden des

Gefässes hinabreicht, und weist diesem Glase einen recht sonnigen Standort
an. Unter abwechselnder Einwirkung der Sonnenstrahlen hält sich das

Präparat recht gut. Ist der Himmel längere Zeit bewölkt, so kann na¬
mentlich bald nach der Bereitung des Syrups eine Bräunung desselben,

unter Ablagerung von etwas basischem Eisenjodid erfolgen, sonnige Tage

hellen ihn jedoch bald wieder auf. (Arch. der Pharm. CX1II, 10.) — i —

Kiticiim oxydaiuin itlSmiii. Becker fand, dass durch
Fällung der kalten Lösung des reinen Zinkvitriols mittelst einfach kohlen¬
saurem Kali oder Natron durchaus kein brauchbares kohlensaures Ziuk-

oxyd zu erhalten sei. Der Niederschlag war sehr schleimig und hydratisch,

und ging auf dem Filter zu einer dem Stärkekleister täuschend ähnlichen
Masse zusammen, die sich schwierig auswaschen liess, getrocknet eine

horn- oder opalartig durchscheinende, sehr feste Masse bildete, und nach
dem Glühen ein sehr hartes völlig unbrauchbares Zinkoxyd lieferte.

Mit kohlensaurem Ammoniak wurde ein grobflockiger, leicht auszu¬

waschender Niederschlag erhalten, der nach dem Trocknen zu lockern

Klumpen zusammengeballt, durch Glühen ein schönes zartes Zinkoxyd
lieferte. Die stärkere Kohleusäureentwickluug bei diesem letztern Versuch

führte auf den Gedanken, dass das Sesquicarbonat des käuflichen kohlen¬

sauren Ammoniaks möglicherweise diese Wirkung gehabt haben könne, und

die Entstehung des lockern kohlensauren Zinkoxyds überall durch Gegen-
wart anderthalb oder doppelt kohlensaurer Alkalien bedingt sei. Mit den

Bicarbonaten von Natron und Kali angestellte Versuche bestätigten diese

Vermuthung vollkommen. Dieser Erfolg liess ferner schliessen, dass ein¬
fach kohlensaure Alkalien in stark angesäuerten Zinkauflösungen wegen

der hier stattfindenden stärkern Kohlensäureentwickluug ebenfalls den

flockigen Niederschlag hervorbringen würden, und auch dieser Voraus¬
setzung entsprach das Resultat neuer Versuche durchaus.

Aus sehr heissen, selbst ganz neutralen Zinkauflösungeu schlagen auch
einfach kohlensaure Alkalien ein locker bleibendes Zinkoxyd nieder. Ein

Zusatz von Säuren ändert an dem Erfolge nichts. Der Niederschlag sieht
etwas anders aus, als der aus kalten saureu Auflösungen erhaltene. Dieser

letztere ist sehr grobflockig, so dass er in Tüchern ausgedrückt werden

kann; der aus. heissen Auflösungen'erhaltene ist dagegen mehr pulverig
und schlüpfrig. Der kalt gefällte nimmt aber durch anhaltendes Auswa¬
schen nicht selten dieselbe äussere Beschaffenheit an.
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Merkwürdig bleibt es immerhin, dass über das Verhalten der einfach
kohlensauren Alkalien zu kalten neutralen Zinkaullösungen nicht längst
ähnliche Beobachtungen niitgetheilt worden sind.

Aus diesen Versuchen ergibt sich als Resultat, dass wenn man mit
kohlensaurem Natron oder Kali fällen will, die Auflösungen des Zinksalzes

merklich sauer sein müssen; dass dagegen, wenn die Auflösungen heiss

gefällt werden sollen, diesen völlige Siedhitze gegeben werden müsse. Bei

Vernachlässigung dieser Vorsicht erhält man in beiden Fällen kein lockeres

Präparat. (Arch. der Pharm. CX1II, 11.) — i —

CliemisirhelJiilersiteliiiiigeiiiigerkäiifliclieii Sor¬

ten Scliiielelmitisnoii (Aiitiinoiiisam ergidum), von
Wittstein. Seit einiger Zeit kommt eine zu Kronach in Oberfranken ge¬
wonnene Sorte Antimonium cruduin im Handel vor. Wenn man dasselbe

röstet und weiter auf Spiessglanzgias verarbeitet, so scheiden sich beim

Schmelzen bedeutende Massen eines in dieser Temperatur unschmelzbaren

Körpers aus, und das ausgegossene Glas zeigt nach dem Erkalten nicht die
erwartete rothe, sondern eine grüne Farbe.

Das Kronacher Schwefelantimon ist grüssteutheils an der Oberfläche

und auch an den Zerklüftungsflächen bunt angelaufen, wie mancher

Schwefel- oder Kupferkies. Solche Stücke zeigen auch nur wenig strah¬
liges Gefiige. Andere, nicht bunt angelaufene Stücke sind sonst durchaus

strahlig, aber die Strahlen sehr kurz, häufig unterbrochen und verworren,
die Masse selbst nicht so fest und cohärent als bei den bunt angelaufenen
Stücken. Das Pulver von beiden ist eisenschwarz. Beide Sorten wurden

für sich zerlegt, und zum Vergleiche noch zwei andere Sorten käuflichen
Schwefelantimons.

In 1011 Tlieilen wurden gefunden:
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I. Kronacher Schwefelantim.

a) bunt angelaufen . . . 5,061 62,477 10,103 0,700 Spuren 26,120

b) nicht bunt angelaufen . 4,815 59,674 11,956 0,630 Spuren 27,710

II. Ungarisch. Schwefelantim. 4,199 70,255
—

0,315
—

29,430

III. Englisches Schwefelantim. 4,368 71,980
—

Spuren
—

28,020.

Das englische war schön grobstrahlig; das ungarische war fein-
strahliger.

Vertheilt man den Schwefel dergestalt unter die Metalle, dass Sb 2 S 3,

PbS, Fe S 2 entstehen, so erhält man überall eine Portion Schwefel im Ue-

berschuss, man muss also annehmen, dass ein Theil des Antimons höher
geschwefelt CSb 2 S 5) ist. Auf diese Weise erklärt es sich auch, warum die
Sorte b des Kronacher Schwefelantimons specifisch leichter ist, als die an
Blei reichere Sorte a. Die Sorte b verdankt ihre grössere Leichtigkeit einem

beträchtlichem Gehalte an höchstem Schwefelantimon. (Buchn. Reperl.
III. Reihe, V, G7.) — i —
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Kcnes Verfahren zur Bcrcitnii^; lies clilorsanrcn
Hnli'M im Grossen, von F. C. Calvert in Manchester. Wenn man
in eine Auflösung von Aetzkali, welche 1,110 spec. Gewicht hat, und 102,33
wasserfreies Kali enthält, mit 6 Aequivalenten gebranntem Kalk versetzt,
das Ganze dann nach und nach auf 32° R. erhitzt und hierauf bis zur Sätti¬

gung einen raschen Strom Chlorgas einleitet, wobei sich die Temperatur
durch die chemische Wirkung auf 72° R. erhöht, filtrirt, zur Trockne ab¬
dampft, dann in kochendem Wasser wieder auflöst und das Ganze erkalten
lässt, so erhält man 220 Grm. reines chlorsaures Kali. Dieses Verfahren
wird bereits mit dem besten Erfolge in grossem Maassstabe angewandt. *)
(Moniteur industriel 1850, Nro. 1451. — Dingl. polyt. Journ., Bd. CXVT,
Heft 5, S. 393.) — a —

\cur C!«B<83asers4ütte in Sn»an8esj. Nach Nachrichten in
den schweizerischen Zeitungen hat man in der Provinz Leon in Spanien ein
reiches Goldlager entdeckt. Die goldführenden Massen finden sich sowohl
an den niedrigen Ufern des Duero, wie in grossen Landstrecken in der Nähe
der Hauptstadt (Granada). Die Zahl der der Regierung angezeigten Stellen,
wo Goldsand gefunden wird, soll sich bereits auf mehr als 100 belaufen.
Der Fund hat grosse Hoffnungen erregt und es sind bereits viele Personen
mit Goldsuchen beschäftigt, auch haben sich schon 2 Gesellschaften ge¬
bildet, um die goldführenden Lager auszubeuten. (Berg-und hiittenmänn.
Ztg. 1850, S. 286. — Polyt. Centralbl. 1850, S. 828.) — a —

Anaijüie eines warm- uiwl kallliriieliigen Stal)-
eisens, von RUbach. Ein Stück solches Stabeisen, welches weder
eine Spur von Kupfer, Arsenik, Phosphor, Schwefel oder Siliciunt enthielt,
war zusammengesetzt aus :

Eisen . . 96,89 Procent.
Nickel . . 1,53 „
Kobalt . . 0,63 „
Kohlenstoff . 0,19 „

(Aunal. der Chem. und Pharm. LXXIV, 360.) — n —

Chemie der organischen Stoffe.
Vcrseh ie«3e ne BeoSiafiitungeii über IPflanzenfa-

ger (Cellos Böse) um«3 I&orBi, von Professor Mi tsche rlich. Der
Verfasser nimmt nach seinen Versuchen an, dass die reine Pflanzenfaser
(Cellulose) mit Stärke gleich zusammengesetzt ist, also aus C12 II, 0 0 J()
bestellt, während Mulder die Formel C21 II,, 0 2l als die richtige gefunden
zu haben glaubt. Er schliesst dies aus der Analyse des (namentlich zum
Filtriren bei chemischen Analysen benutzten) Papiers, welches in Schweden

*) Nach (1er Methode des Verfassers würde man von 7 Pfund kohlensaurem
Kali (ganz reiner Pottasche), welche man mit Kalk in eine kaustische
Lauge verwandelte, wenn man letztere auf 15° Beaume bringt und dann
mit 17 Pfund gebranntem Kalke, der zu Pulver gelöscht worden ist, ver¬
mengt, 10 Pfund reines clilorsaures Kali erhalten.
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mit einem ganz reinen Wasser dargestellt wird. Bei der mechanischen

Verarbeitung der Leinwand zu Papier und durch die chemische Behandlung

des Bleichens wird die letzte Spur fremdartiger Materie, welche der Faser
noch anhängt, entfernt, und dieses Papier, welches beim Verbrennen nur

y, Proc. Asche zuriicklässt, ist demnach als möglichst reine Cellulose anzu¬
sehen. Durch Kochen mit einer Auflösung von kaustischem Alkali, welches

man sonst wohl zur Reindarstellung der Cellulose angewendet hat, wird
sie langsam zersetzt und in eine Materie mit grösserem Kohlenstoffgehalt

umgewandelt. Bei der Behandlung mit Schwefelsäure verwandelt sich die
Cellulose nach dem Verfasser vollständig erst in Stärke und dann in Dex¬

trin. Dass dabei in der That Stärke entsteht, erkennt man, wenn man

einen Streifen reines Filtrirpapier auf eine Glasplatte legt, es benetzt, dann
in die Mitte einen Tropfen Schwefelsäure fallen lässt und nun so lange

wartet, bis man unter dem Mikroskop bemerkt, dass die Faser an einigen
Stellen stark aufgequollen ist. Diese schwillt nämlich dabei ebenso stark

auf, wie Stärke mit lieissem Wasser, gewöhnlich auf das Vierfache nach
einer Richtung hin, und bildet dann eine gallertartige Masse. Spült man
dann die Schwefelsäure mit Wasser ab und tränkt das Papier mit einer

Auflösung von Jod in Jodkalium, so sieht man alle gehörig aufgequollene
Partien die bekannte schön blaue Farbe der Jodstärke annehmen.

Von ganz besonderem Interesse und characteristisch für die Cellulose

ist ihre Verwandlung durch ein eigenes Ferment. Man verschafft sich dieses

Gährungsmittel, wenn man zerschnittene, halb verfaulte Kartoffeln und zu¬
gleich Stücke von frischen in Wasser legt und so lange an einem nicht zu

kalten Orte stehen lässt, bis die Zellen der frischen anfangen sich leicht

abzulösen; es bildet sich gleichfalls, nur langsamer, wenn man zerschnit¬

tene frische Kartoffeln mit Wasser übergössen hinstellt. Die Flüssigkeit
filtrirt man und setzt zu derselben frische in Scheiben geschnittene Kar¬

toffeln hinzu; sind diese zerlegt, so kann man einen Theil der Flüssigkeit
mit Wasser versetzen und neue Kartoffelscheiben zusetzen, die schnell zer¬

setzt werden und auf diese Weise die wirksame Flüssigkeit vermehren;

ganz also wie bei der Gährung eines Malzauszuges das Ferment, der Gäh-
rungspilz, sich vermehrt, vermehrt sich auch dieses Ferment. Es wirkt

nur auf die Cellulose, welche ohne weitere Beimengung die Wände der mit
Stärke gefüllten Kartoffelzellen bildet; zuerst trennen sich dadurch die

Zellen von einander, so dass es kein bequemeres und vollständigeres Mittel

gibt, die Zellen mit ihrem Inhalt getrennt von einander zu erhalten und

beobachten zu können; nachher werden auch die Zellwände gelöst und die
Stärkekügelchen fallen heraus; in 24 Stunden wird auf diese Weise eine

Kartoffelscheibe bis auf 2 Linien so tief erweicht, dass man diesen Theil mit

einem Pinsel wegnehmen kann, unter der erweichten Schichte liegt die
harte Kartoffelmasse; so dass successive von Aussen nach Innen dieser

Process vor sich geht, nicht so, dass die ganze Kartoffel sogleich bis iu's

Innerste von dem Ferment durchdrungen wird. In der wirksamen Flüssig¬
keit ist keine Spur eines Pilzes zk entdecken, dagegen ist sie ganz mit
Vibrionen angefüllt, die auch hier das Wirksame sein mögen. Der Ver¬

fasser hofft, dass es ihm gelingen werde noch aufzufinden, in welche
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Substanz die Cellulose umgeändert wird, bisher hat er sie noch nicht dar¬

stellen können. Ganz derselbe Process, den man so willkürlich hervor¬

rufen kann, findet bei der Kar toffelkra.uk lieit statt, die in den letzten Jahren
soviel Schaden verursacht hat; auch bei dieser wird die Cellulose und nicht

die Stärke zersetzt, und eine Flüssigkeit, die der Verfasser eine Zeitlang
mit einer solchen kranken Kartoffel hatte stehen lassen, bewirkt sogleich
die Zersetzung einer gesunden. Diese Füuluiss ist demnach nicht die Krank¬
heit selbst, sondern nur eine Folge derselben. Die Ursache derselben ist

unstreitig das Absterben oder der vorhergegangene Tod der ganzen Pflanze,
und so wie man von anderen Pflanzen weiss, dass sie sterben, wenn ihre
Wurzelspitzen plötzlich zu stark abgekühlt werden; so kann ein plötzlicher

kalter Regen , der auf eine längere warme Witterung folgt, einen solchen
Zustand der Kartoffelpflanze herbeiführen.

Ausser der Cellulose gibt es nach dem Verfasser noch eine andere
Materie, welche das Material zu Pflanzenzellen bildet. Er nennt diese Ma¬

terie im Allgemeinen Kork, weil der gewöhnliche Kork hauptsächlich dar¬
aus besteht. Sie bildet zuweilen einen dünnen, formlosen, zusammen¬
hängenden Ueberzug der ganzen Pflanze, zuweilen besteht daraus die äus-

serste Zellenschichte des Stammes, sehr oft aber auch mehrere Zellen¬

schichten wie bei der Kartoffel. Bei dieser bildet sie eine Reihe von Zellen,
die sich leicht sowohl durch ihren Bau als ihr chemisches Verhalten von den

darunter liegenden, stärkehaltenden Zellen unterscheiden lassen; nach den
Varietäten der Kartoffeln ist die Anzahl der übereinander liegenden Schich¬

ten verschieden. Von gekochten Kartoffeln lässt sich diese Schichte leicht
abziehen und von den aus Cellulose bestehenden Zellen, die mit Stärke

gefüllt sind, trennen. Durch ihr Verhalten gegen coucentrirte Schwefel¬
säure und gegen Salpetersäure ist diese Substanz besonders ausgezeichnet
und sehr leicht von der Cellulose zu unterscheiden. Conceutrirte Schwefel¬

säure, welche Cellulose sogleich auflöst, wirkt erst nach sehr langer Zeit

auf diese Substanz ein; dickere Zellwände widerstehen länger als dünnere;
zuletzt, besonders beim Erwärmen werden braun gefärbte Producte ge¬

bildet. Durch Salpetersäure von 1,2 spec. Gewicht wird sie schon unter

dem Kochpuukt des Wassers oxydirt, wobei als Endproducte Bernsteiu-
säure und Korksäure entstehen. Auf Cellulose wirkt dagegen Salpetersäure

von dieser Stärke kalt gar nicht, und im Wasserbade nur sehr wenig ein,
weshalb man durch Erhitzen mit Salpetersäure Cellulosezellen von Kork¬

zellen befreien kann, indem man erwärmt, bis keine salpetrige Säure mehr
entweicht, dann filtrirt und die zurückbleibende Cellulose noch mit Alkohol

auszieht. Der Kork ist in der Zusammensetzung von der Cellulose ver¬

schieden, er ist aber noch nicht mit Sicherheit rein von anderen Stoffen zu

erhalten, weshalb man seine genaue Zusammensetzung noch nicht angeben
kann. Die Korkschichte der Kartoffel besteht nach dem Verfasser nach Ab¬

zug der Cellulose, der Asche und der in Alkohol löslichen Stoffe aus 62,3
Kohlenstoff, 7,15 Wasserstoff, 27,57 Sauerstoff und 3,03 Stickstoff.

Die Wucherung der Korkzellen, deren Product der gewöhnliche Kork

ist; ist eine häufige Erscheinung; bei Coruus alba und bei den meisten
Bäumen beobachtet man sie an jüngeren Zweigen. Entweder bemerkt man
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eine blosse Ausbauchung' der Rinde oder die Wucherung nimmt auch so zu,
dass ein Zerspringen der obersten Zellschichten stattfindet, wodurch, da
die Wucherung nur bei wenigen Pflanzen sich weiter fortsetzt, die Lenti-
cellen gebildet werden. Bei der Korkrüster ist diese Wucherung besonders
an den unteren Zweigen, welche von feuchter Luft umgeben sind, stärker,
so dass an diesen eine starke Korkbildung Stattfindet, die aber nicht wie
bei der Korkeiche eine zusammenhängende Schichte bildet. Ganz dieselbe
Wucherung kommt bei der Kartoffel vor; die Knolle ist das Ende eines un¬
terirdischen Zweiges, welches sich verdickt hat; der Zweig selbst hat in
der Regel nur eine Schichte von Korkzellen, die Knolle selbst fünf und sechs
solcher Schichten, oft noch mehrere. Sowohl am Zweig, als besonders
an der Knolle bemerkt man schon, wenn beide noch ganz jung sind, kleine
Anschwellungen; ein Querschnitt, durch diese geführt, zeigt, dass sie
durch eine Vermehrung von Korkzellen entstanden sind. Mit Jod gefärbt,
werden sie nicht durch Schwefelsäure blau, auch werden sie nicht davon
verändert, während die benachbarten Zellen, die aus Cellulose bestehen,
sogleich gelost werden; bei einer weiteren Entwicklung der Knolle nimmt
die Anzahl der Zellen an diesen Stellen rasch zu und in viel grösserm Ver-
hältniss als die der übrigen Zellen, so dass die äusseren von einander
getrennt werden; bei den ausgewachsenen Knollen sind auf diese Weise tiefe
Höhlungen, die Pocken, entstanden, welche zwar mit Korkzelleu ausge¬
kleidet sind, die aber nicht dicht zusammenhängen, so dass die Feuchtig¬
keit des Bodens zu den tieferliegenden Stärkezelleu unverändert dringen
kann. Von diesen Stellen geht ein Zersetzungsprocess aus, wodurch der
Landwirth, wenn er sie den Winter hindurch aufbewahrt, oft die Hälfte
vom Werthe seiner Kartoffelernte verliert.

Die Korkschichte lässt sehr schwer Wasser durch; sie schützt die
Pflanze auf diese Weise nicht allein gegen Flüssigkeiten, die in sie von
Aussen eindringen könnten, sondern verhindert auch ihr Austrocknen.
Kartoffeln mit unverletzter Oberfläche können Monate lang aufbewahrt wer¬
den, ohne dass sie im Mindesten welk werden, sie verlieren nur höchst
unbedeutend an Gewicht. Der Verfasser hat in einem Trockenofen bei einer

Temperatur von etwas über 30° Monate lang Kartoffeln liegen lassen. Un¬
verletzte Kartoffeln verloren ungefähr 3 Proc. au Gewicht, pockige fast
das Doppelte; Kartoffeln, in der Mitte durchschnitten, schrumpften in
wenig Tagen zusammen, und in Scheiben geschnitten, trockneten sie in
derselben Zeit fast ganz aus. Schon unter 100° C. gibt der Kork der Eiche
im Trockenapparat alles Wasser ab, und wie wenig er Wasser und Flüs¬
sigkeit durchlässt, zeigt am Besten seine Anwendung im gevölmlichen
Leben zum Verschliessen der mit Flüssigkeiten gefüllten Flaschen.

Es verhindert eine Schichte aus Korksubstanz sogar das Benetzen;
mit Jod und Schwefelsäure kann man sich leicht überzeugen, dass die
zartesten Pflanzenhaare mit einer dünnen Schichte von Korksubstauz CCuti-
cula) überzogen sind. Frische Baumwolle netzt sich schwer mit Wasser;
nimmt man mit etwas Chlor oder einem andern oxydirenden Mittel die Kork¬
schichte weg, so tränkt sich die Baumwolle so leicht mit Wasser, wie
andere Substanzen, die nur aus Cellulose bestehen. Vor der Behandlung
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mit Chlor ist die Baumwolle fast gar uicht mit Beitzen zu impräguiren;

ungebleichtes Zeug wird nur flecken weise gefärb t, vielleicht nur zwischen

den Fasern (Haaren), während, wie man sich bei Querschnitten unter dem
Mikroskop leicht überzeugen kann, die Baumwollfaser bis in ihre Mitte ge¬

färbt ist, wenn sie vorher gebleicht worden.
Der Verfasser hält es nicht für unwahrscheinlich, dass eine und die¬

selbe Pflanzenzelle Cellulose und Korksubstanz mit den sie begleitenden

fetten Körpern absondere und wenn die Cellulose (wie es nach dem Ver¬
fasser in den Pflanzen häufig geschieht, indem die aufgelöste Cellulose dann

au anderen Stellen wieder abgelagert wird) resorbirt worden, nur Kork¬

substanz zurückbleibe, dass ferner die Korksubstanz den äussersten Theil
der Zellwand bilde und die Zellen miteinander verbinde (verkitte), sowie

die Wandungen der Korkzellen auch schon so dicht und eng aneinander
liegen und miteinander so innig vereinigt sind, dass man die Wandung, die

jeder Zelle zugehört, nicht unterscheiden kann. Hierin mag auch der
Grund zu suchen sein, weswegen man durch oxydireude Substanzen die

Zellen des Holzes, des Steines, der Steinfrüchte u. s. w. so leicht von ein¬
ander trennen kann, welches durch Kochen mit Salpetersäure, besonders
wenn man dazu nach Seh ul z e's Vorschrift etwas chlorsaures Kali zu¬

setzt, so schön gelingt. (Monatsber. der Akad. der Wissensch, zu Berlin,
März 1850, S. 102—110. — Polyt. Centralbl. 1850, S. 882.) — a —

lleliei- mSasjfflstEtass IFa-ssEJSseBf» ebbbs I Kliamnus catliar-

Süeias. Binswanger hat den Rhamnus Frangula und Rhamnus cathar-

ticus einer ausführlichen chemisch-physiologischen Prüfung mit Rücksicht
auf therapeutische Wirksamkeit unterworfen; als Resultat werden folgende

Schlussfolgerungen gezogen:

Die Frangula ist seit Matthiolus, dem ersten Anempfehler derselben,
als Heilmittel bald überschätzt und bis zum Himmel erhoben, bald durch

missverstaudene Begriffe ihrer heilkräftigen Wirkungsweise in zu ausge¬

dehntem Maasse bei den verschiedenartigsten Krankheitsformen nutzlos au¬

gewendet, und dann wieder verdächtigt und der Vergessenheit übergeben
worden. Dieser wurde sie neuerlichst wieder durch Dr. Gumprecht in

Hamburg entzogen, und hierauf ist sie auch von anderen Aerzten nicht

ohne Erfolg in Gebrauch gezogen worden.

Die von Aerzten angestellten therapeutischen Versuche erstreckten sich
blos auf die Stammesrinde der Frangula. Binswanger dehnte seine Un¬

tersuchungen auch auf die Wurzelrinde, den Saft und den Samen der
Beeren beider Rhamnusarten aus. In üebereinstimmung mit Gumrecht

ergaben die Versuche, dass die Stammesrinde von Rhamnus Frangula ein

auflösendes, gelindes, mit gar keinen Beschwerden des Unterleibs und der

Stuhlentleerung verbundenes, tonisch stärkendes, Appetit erregendes und
Blähung treibendes Mittel ist, welches vom Blute aufgenommen wird und

nie, selbst beim läugern Fortgebrauche, Schwäche verursacht, was so
gerne bei andern Laxantien der Fall zu sein pflegt. Die Frangula ist kei¬

neswegs drastisch wirksam; ihre Wirksamkeit kommt der Rhabarber, mit

der sie auch chemischer Seits, wie ihre Analogie nachgewiesen, in Ein-
jaiikb . xxi. ti
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klang stellt, sein- nahe. Die alte Behauptung, dass die Frangula viel
Schleim und Galle abführe, wird vollkommen bestätigt.

Aehnlichen Einfluss auf die Lebersecretion, wie tlieils tonische, theils

purgirende Wirkung auf den Darmkanal kennt man ja allgemein von der
Kliabarber, und in der That haben beide Mitlei schon dem Geschmack nach,
der bei beiden adstringirend bitter ist, grosse Aelinliclikeit. Ihre Wirkung
auf die Darmentleerung mit der Frangula verglichen, möchte schwächer

und nicht so ergiebig als letztere sein. Ferner besitzt die Faulbaumrinde

nicht jenen unangenehmen Geschmack und den eigentümlichen nauseosen

Geruch, wie das Rheum. Die Frangula kann als Surrogat der Rhabarber

gebraucht werden; sie wirkt nicht urintreibend, d. h. nicht mehr und nicht
weniger als jedes andere Laxans auf die Nierensecretion wirkt.

Decoct und Infusum besitzen fast gleich starke Wirkung, die Decoct-

form verdient übrigens den Vorzug, da das Infusum bisweilen Brechreiz

verursacht, was bei dein Decoct nie beobachtet worden.

Es ist eine überflüssige Mühe, die Rinde der Epidermis zu entblösen und

nur die Cortex inferior zu gebrauchen, da nicht die äussere Rinde den
Brechreiz verursacht. Das Abschaben der Epidermis kann höchstens den
Vortheil bieten, dass das Austrocknen besser von Statten gehe. Ebenso

gleichgültig ist es, ob man die Rinde vom Herbste oder Frühling gebraucht,
denn beide erwiesen sich gleich wirksam. Die Rinde der altern Zweige

verdient den Vorzug, die der ganz jungen Zweige ist fast unwirksam.
Die Krankheiten, gegen welche die Stammesrinde von Rhamnus Fran¬

gula wesentliche Dienste leistet, sind vor Allem die sogenannten Hämor¬
rhoiden, namentlich wenn sie mit Stuhlverstopfung verbunden sind; auch

bei habitueller Verstopfung zeigt sie sich sehr hilfreich. Ueberlmupt kann

sie als gewöhnliches Laxans und vielleicht als Surrogat der Senna oder der

salinischen Mittel gereicht werden. Die mässig vermehrten und erleich¬

ternden Darmausleerungen, die erst nach 6 bis 8 Stunden eintreten, be¬
stehen gewöhnlich in schleimigen und bröckliclien Massen, zuweilen auch

mit Blut vermischt. Keineswegs ist es so zu verstehen, als ob die Fran¬
gula gegen bezeichnete Uebel als ein Specificum zu gebrauchen sei; den¬
noch scheint sie unter allen antihämorrhoidalen Mitteln den Vorzug zu
verdienen.

Die gewöhnliche Gabe der Rinde ist 1 bis 4 Drachmen, Tassenweise auf

einmal, nicht Esslöffclweise, zunehmen.
Die Wurzelrinde bringt die heilsame Wirkung auf den Stuhl nicht im¬

mer hervor, im Gegentheil sehr oft eher Verstopfung. Dies rührt ohne
Zweifel von dem quantitativen Dnterschied des adstringirenden Prin-
cipes her, das in der Wurzelrinde weit stärker als in der Stammesrinde
hervortritt.

Die Samen der Beeren des Faulbaums besitzen ausser der purgirenden
Eigenschaft der Stammesrinde noch eine diuretische. Der Saft der Beeren

ist ganz wirkungslos. Zwischen dem Saft der Beeren und dem Samen von

Rhamnus Frangula und jenem des Rhamnus catharticus findet gerade ein
umgekehrtes Verhältniss statt. Während bei der Frangula die Samen sich
als wirksam zeigen, sind es die des Rhamnus catharticus nicht; während
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hingegen der Saft der letztern die bekannte drastisch purgirende Wirkung
verursacht, erweist sich der Saft der Frangula in den grüssten Dosen ge¬
nommen wirkungslos.

Der Rinde des Rhamnus catharticus, sowohl der vom Stamme als von

der Wurzel, wird fälschlich gleiche Wirkung zugeschrieben, wie dem
Syrup. domesticus, sie zeigte sich in den vorstehenden Versuchen als fast
indifferentes Mittel. (Buchn. Rep. III. Reihe, V, 204.) —i —

Heber «8as Afsäiaa , von Planta und Wallace. 35 Pfund fri¬

sches, vor der Bliithe gesammeltes Petersilienkraut werden 3 Mal mit Was¬
ser ausgekocht, aus dem abgeseihten Decoct schied sich beim Erkalten eine

dunkelgrüne Gallerte, welche zur Trockne eingedampft wurde und als
trockenes Pulver 134 Grm. betrug. Dieses unreine Apiin wurde mit Wein¬

geist ausgekocht. Die filtrirte dunkelgrüne Flüssigkeit gestand beim Er¬

kalten zu einer Gallerte; diese wurde mit Wasser vermengt, der Weingeist
abdestillirt, der Rückstand in Leinwand gepresst, öfters mit heissem Wein¬

geist abgewaschen, und zuletzt mit Aether digerirt, bis das Filtrat farblos
erschien. Die nun getrocknete Masse stellt ein zartes, färb-, geruch-und

geschmackloses Pulver dar. 100 Theile getrocknetes Apiin nehmen 4,21
hygroskopisches Wasser auf. Bis zu 180° erhitzt, verliert es nichts von
seinem Gewichte und schmilzt bei dieser Temperatur zu einer glasartigen

Masse. Das geschmolzene Apiin löst sich leicht in kochendem Wasser auf,
diese Lösung erstarrt nach dem Erkalten zu einer Gallerte. In kaltem
Wasser ist es sehr schwer löslich. 1 Theil Apiin bildet mit 1537 Theilen
Wasser noch eine lockere Gallerte. Leichter löslich ist es in kaltem Wein¬

geist. Schwefelsaures Eisenoxydul bildet mit einer noch sehr verdünnten

Apiinlösung eine blutrothe Gallerte. In der heissen wässerigen Lösung
erzeugen Chlorbaryum , Bleizucker und Silbersalpeterlösung keine Nieder¬

schläge. Es besteht aus C21 II,, 0 13. Jod wirkt nicht darauf eiu. Durch
längeres Kochen mit Wasser verliert es seine Eigenschaft zu gelatiniren

und verwandelt sich in einen andern Körper, unter Aufnahme von zwei
M.-G. Wasser. Ebenso verliert es seine gelatinirende Eigenschaft, wenn es

längere Zeit mit verdünnter Schwefelsäure gekocht wird, wodurch es 4
Aeq. Wasser verliert.

In concentrirter Schwefel- oder Salzsäure löst es sich mit orangerother

Farbe auf, es scheiden sich durch Vermischung dieser Lösung mit Wasser

gelbe Flocken aus, es ist nach der Formel C21 H, a Ou zusammengesetzt.
Durch Einwirkung von Alkalien wird es nicht verändert, und aus den
alkalischen Lösungen durch Säuren als Gallerte gefällt. Chlor, Brom und
Salpetersäure wirken auf das Apiin in ähnlicher Art wie auf andere Pflan¬

zensubstanzen ein. (Annal. der Chem. und Pharm. LXX, 262.) — n —
ErSiii-EBiBtfiiBBjESEatiflA«! 1'aäa* Weliafiäi'eSii'Ea amf fijeäaseBB-

zetüfS, nach Lassaigne. Der Verfasser hatte in gerichtlicher Beziehung-

gemeinschaftlich mit Chevallier sich über Flecken in Leinenzeug aus¬

zusprechen, welche angeblich von Rothwein herrühren sollten. Für der¬
gleichen etwa vorkommende Fälle ist zu bedenken, dass die Flecken von

Roth wein durch den geringen Alkaligehalt, der durch das Waschen der

Zeuge in dasselbe kommt und darin bleibt, eine bläulich ziegelrothe Farbe



84
Chemie der organischen Söffe.

annehmen. Es war am erfolgreichsten, die Untersuchung' auf den Farb¬
stoff des Weines zu beschränken, da die übrigen Bestandtheile des Weines
kein entscheidendes Resultat erwarten liessen. Schwache Säuren machen
solche Flecken rosenroth, schwache Alkalien stellen die ursprüngliche
Farbe wieder her. Eine Auflosung von essigsaurem Bleioxyd (Bleizucker)
ertlieilt ihnen eine blass blaue Farbe.- Verdünnte Weinsteinsäure löst einen

grossen Tbeil des Farbstoffs mit rosenrother Farbe. Diese Lösung gibt bei
vorsichtigem Abdampfen ein Weinroth , das sieb noch immer wie Rothwein¬
farbstoff gegen die angegebenen Reagentien verhält. Diese Reactionen zei¬
gen sich bei Rothweinflecken, welche mit kaltem Wasser ausgewaschen
werden, auch oft noch nach einem oberflächlichen Waschen mit Seife. Es
bleibt noch übrig zu bestimmen, wie sich Flecken vom Safte der Flieder¬
beeren, rothen Johannisbeeren und andern Früchten davon unterscheiden
lassen. (Cliem. - pliarmaceut. Centralbl. 1850, S. 281. — Dingl. polyt.
Journ., Bd. 116, lieft 1, S. 327.) — a —

Stildiuiü; der ESeriigteiii^änre dtircli Oxydali»«
cfler B®jsC8ersiies!•«■. von Dessaignes. Der Buttersäure entspricht
in der Reihe der zweibasischen Säuren die Bernsteinsäure:

Buttersäure C8 Il a 0,.
Bernsteinsäure C8 II 6 0 S.

Letztere Säure lässt sich aus ersterer darstellen durch Kochen von

reiner Buttersäure mit ihrem doppelten Volum Salpetersäure von 1,10 spec.
Gew. in der Weise, dass die Dämpfe der Buttersäure immer wieder in den
Apparat zurfickfliessen. Die Salpetersäure wurde nach und nach zugefügt.
Die Reaclion war nach 210 Stunden noch nicht beendigt. Beim Abdestilliren
der Flüssigkeit hinterblieb ein krystailinischer Rückstand, verunreinigt
durch eine nicht flüchtige hygroskopische Substanz. Durch Abwaschen
und Pressen zwischen Fliesspapier liess sich letztere entfernen, während
die dadurch erhaltene Säure alle Eigenschaften der Bernsteinsäure zeigte.
(Compt. rend. T. XXX, 50.) — n •—

E's-siS'süii::; des Cliiiiä». sulgilauric. Um die geringste Spur
von Cinchonin in Chinin zu entdecken, empfiehlt Wollwebe r folgendes Ver¬
fahren : Gleiche Theile Aether und Salmiakgeist werden in einem Reagensgläs¬
chen gemischt und 1 bis 2 Gr. des zu untersuchenden Chinins zugefügt und
umgeschüttelt. Ist es rein, so bilden sich zwei klare Schichten, bestehend
aus schwefelsaurem Ammoniak, welches unten, und Chinin, pur., welches
in Aether gelöst oben schwimmt. Ist eine Spur oder viel Cinchonin darin
enthalten, so ist zwischen beiden Flüssigkeiten eine weisse Schichte, be¬
stehend aus Cinchonin. pur., welches weder in Aether noch in Aetzammo-
niak löslich ist. (Arcli. der Pharm. CXIII, 6.) — i —

Wirkung vom Cailorsctuvefel auf Alivoniil, nach
Rochleder. Der Chlorschwefel übt auf das Olivenöl eine sehr merkwür¬

dige Wirkung aus, welche auch vom technischen Standpunkte aus Beach¬
tung verdienen dürfte. Giesst man Chlorschwefel tropfenweise in Olivenöl,
so verwandelt sich dieses nach und nach in eine durchsichtige gelbliche
Gallerte, welche durch Aether, Alkohol oder Wasser nicht verändert, aber
in Berührung mit dieser Flüssigkeit noch durchsichtiger und so elastisch
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wie Kautschuck wird. (Bullet, du musee de l'iudustr. 1849, 256. — Polyt.

Central« 1850, S. 767.) — a —

Physiologische und pathologische Chemie.

Stendens auf Cliloi-oforiii im tiiicriselieu ©rga-
siisaas««». Snow bringt das Blut oder den zu prüfenden Theil des

Körpers in ein mit einer Glasröhre versehenes Glas. Die Glasröhre wird
an irgend einer Stelle zum Rothglühen erhitzt und mit einer andern Glas¬
röhre verbunden, die innerhalb mit einer HöJlensteinlüsung befeuchtet ist

und in eine Woulf'sche Flasche mündet, deren innere Wände mit dersel¬
ben Lösung benetzt sind. Das Glas mit dem zu prüfenden Inhalt wird in

einem Chlorcalciumbad erhitzt, die Dämpfe streichen durch die rothglü¬

hende Röhre, wo die etwa anwesenden Chloroformdämpfe zersetzt werden.

Das in Freiheit gesetzte Chlor und Chlorwasserstoff bildet in der folgenden
Glasröhre einen weissen Niederschlag von Chlorsilber, welcher sich durch

die Einwirkung des Lichts bald schwärzt. Die Natur dieses Niederschlags
kann weiter erforscht werden durch Zerschneiden der Glasröhre und Ein¬

bringen von 1 oder 2 Tropfen Salpetersäure in das eine Stück, und einige

Tropfen Ammoniakfliissigkeit in das andere.
Die Anwesenheit des Chloroforms konnte bestimmt nachgewiesen wer¬

den bei zwei durch Einathmen von Chloroform getödteten Kätzchen an

sechs nach einander folgenden Tagen nach dem Tode, obgleich keine Vor-

sichtsmaassregelu getroffen waren, die Cadaver vor der Luft zu schützen.
Die der Prüfung unterworfenen Theile der Thiere waren die Eingeweide,

Gehirn, Muskeln des Körpers und der Extremitäten. Alle diese Theile lie¬
ferten klare Beweise von der Anwesenheit des Chloroforms. Auch wurde

ein Niederschlag von Chlorsilber erhalten von einigen Muskellheilen aus
dem amputirten Bein eines chloroformirten Kindes. Die Reaction ist so

empfindlich, dass es gelang, den hundertsten Tlieil eines Tropfens Chloro¬

form, in 1000 Gran Wasser gelöst, zu entdecken.
Die einzigen Substanzen, welche auf dieselbe Weise Chlorsilber liefern

können, sind die Flüssigkeit der holländischen Chemiker, Aethylchlorid

und einige andere nicht gewöhnliche Körper ähnlicher Zusammensetzung.

(Pharmaceutical Journal IX, 584.) — i —
Uelier «lie EraisiUavanias» «lev I"fIaHKCDi, von Magnus.

Die Samen wurden in Kohle eingelegt, welche aus Zucker erhalten war,
und zu dieser wurden die verschiedenen Salze gesetzt. Obige Kohle liin-

teriiess beim Verbrennen nur '/ iooo Asche, mit derselben wurden acht ver¬
schiedene Versuche angestellt. Für den einen wurde dieselbe obne Zusatz
angewendet. Bei dem zweiten wurden alle mineralischen Stoffe, welche

sich in den Pflanzen vorfinden, beigemischt, und zwar in folgenden Mengen:
Kohlensauren Kalk 4, kohlensaures Manganoxydul kohlensaure Mag¬

nesia 2, Eisenoxyd 1, schwefelsauren Kalk 1, phosphorsauren Kalk 2,
Chlornatrium '/ 2 , Chlorkalium J/ 2 und kieselsaures Kali (Wasserglas) 4Proc.
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Bei dem dritten wurden alle diese Salze, mit Ausnahme des kieselsauren

Kali's, der Kohle zugesetzt. Bei dem vierten Versuch wurde das Chlor-
natrium weggelassen; bei dem fünften der phosphorsaure Kalk; bei dem
sechsten der schwefelsaure Kalk; bei dem siebeuten das kohlensaure Man¬

ganoxydul ; bei dem achten das Chlorkaliuni und kieselsaure Kali.
Die Versuche wurden in Zinkgefässen, welche mit Colophonium über¬

zogen waren, augestellt; die Proben wurden mit destillirtem Wasser
und zuweilen mit einer '/ 1II00 kohlensaures Ammoniak enthaltenden Lösung
begossen. Nur in der reinen Kohle gelangten die Pflanzen zur Entwicke-

lung, in der mit den Salzen vermischten Kohle entwickelten sie sich nur

kümmerlich oder gar nicht. Aus diesen Versuchen ergab sich, dass die
Anwesenheit von einer nur geringen Menge von Salzen der Vegetation nach¬

theilig ist. Die Ergebnisse dieser Versuche waren folgende:

1) Ohne die Gegenwart von mineralischen Stoffen erreicht die Gerste
nur eine Höhe von etwa 5 Zoll und stirbt dann ab.

2) Bei Gegenwart einer sehr geringen Menge von mineralischen Stoffen
findet eine vollständige Entwicklung statt.

3) Ist eine etwas grössere Menge vorhanden, so entwickelt sich die
Pflanze kümmerlich oder gar nicht.

4) In reinem Feldspath erlangt die Gerste eine vollkommene Ausbil¬

dung und bringt Samen hervor.

5) Je nachdem der Feldspath als gröberes oder feineres Pulver ange¬
wendet wird , ist der Verlauf der Vegetation verschieden.

6) Der Dünger übt auch aus der Entfernung eine befruchtende Wirkung
aus. Er wirkt daher nicht allein indem er dem Boden gewisse mineralische

Stoffe zuführt, sondern seine organischen Bestandtheile tragen auch und
zwar wesentlich zur Beförderung der Vegetation bei. (Journ. für prakt.

Chemie L, 65.) — n —
liiiie laease im fflcSaseiBfiSteiseäBe »BBffgeiTaBBuIleiiBe JZst-

«feea-j&a'ä, von Sclieerer. Als nach Auskrystallisation des Kreatins
aus der mit Barytwasser eingedampften Fleischflüssigkeit der Baryt durch

Schwefelsäure entfernt wurde, entstand ein an Butter erinnernder Geruch.
Die abfiltrirte Flüssigkeit gab ein deutlich sauer reagireudes Destillat, wel¬

ches mit Kalk und Baryt gesättigt Salzmassen lieferte, welche auf Essig-,
Butter- und Ameisensäure deuteten, zugleich wurde dabei eine neue Zu¬
ckerart gefunden. Wird nämlich die von der Destillation in der Retorte

rückständige Flüssigkeit mit Aetlier geschüttelt, so nimmt dieser die Reste

der noch vorhandenen flüchtigen Säuren auf, und alle freie Milchsäure.

Wird die Flüssigkeit darauf mit Alkohol versetzt, so krystallisirt schwe¬

felsaures Kali und weniger schwefelsaures Natron heraus. Abgegossen

und von Neuem mit Alkohol gemischt, wird die Flüssigkeit milchig, nach

einigen Tagen sind obige Salze von Neuem herauskrystallisirt, und dazwi¬
schen in der Form des natürlichen Gypses Krystalle von 3 bis 4 Linien

Länge, sie verbrennen ohne Rückstand. Durch ümkrystallisiren können

sie leicht gereinigt werden, und bilden dann grosse, dem 2 und 2gliedri-
gen Systeme angehörende Krystalle oder sternförmige Gruppen; sie ver¬

wittern an der Luft, noch leichter über Schwefelsäure und im Wasserbade;
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dabei verlieren sie 16 Proceute Wasser. Sie schmecken deutlich siiss, rea-

giren weder mit Galle, noch mit Kupfervitriol auf Zucker. Entwässert
verändern sie sich nicht bis 210" erhitzt. Darüber schmelzen sie und er¬

starren zu nadeliger Krystallmasse oder werden hornartig. Beim Umkrv-
stallisiren nehmen sie wieder 16 Proceute Wasser auf. Sie sind nach der

Formel zusammengesetzt C12 H,, 0,,. Im wasserfreien Zustande hat die¬
ser Stoff also die Zusammensetzung des Milchzuckers, im krystallisirten

besteht er aus C, 2 11,, 0,, -f- 4 HO. Mit Hefe vermischt, geht dieser Stoff

„Inosit" nicht in geistige Gährung. (Journal für praktische Chemie L,
32.) — " —

Bhäe v®«» Mn.s *ess4®S5' ssdbiI ÜB 5 B»BSaae-ssüean-«
Im @ cI>isu'ebSbI!eb & ist von Verdeil und Dollfus in den Annal. für

Chemie und Pharmacie, Bd. LXXIV, 215 unzweifelhaft nachgewiesen wor¬
den. — n —

Pharmakognosie, Materia medica, galenische Präpa¬

ratenkunde , Geheimmittel.

Estractiiin Ifcrri oll « ses reifen otler

aoss eeili 'cii'e» AE'jsIVäEi? von Frickhinger. (Jahrb. XX, 146.)
Zur Bereitung dieses seit alter Zeit in gutem Rufe stehenden milden Eisen¬

präparats sind in allen Vorschriften porna acidula angeordnet. Es liegt die
Vermuthung nahe, dass die Wirksamkeit des Präparates im geraden Ver-
liältuiss steht zu der Säuremenge, welche in den verwendeten Aepfeln vor¬

handen war; denn es ist wohl unbestritten, dass der Werth des Extractum

Ferri hauptsächlich in seinem Gehalte au äpfelsaurem Eisenoxyduloxyd be¬
ruht. Wer dies anerkennt, wird Sorge tragen, möglichst saure Aepfel
zur Darstellung des Extractes zu verwenden. Die bayerische Pharmakopoe

verlaugt poma varietatis cultae fructu acidulo. Die preussische bestimmt

die Varietät näher: den Rostocker Apfel, bei uns in Südteutschland mehr

unter dem Namen „rother Stettiner" bekannt. Es ist dies eine verbreitete

Spielart mit grossein, grün-rothem Apfel, dessen Fleisch grünlich, hart,
saftreich und säuerlich ist. In welchem Zustand der Reife sollen sich nun

die zu verwendenden Aepfel befinden ? Die preussische Pharmakopoe

schweigt hierüber, die bayerische sagt: sint matura.

Wenn man berücksichtigt, dass die gallertartigen Substanzen beim
Ausbilden der Früchte aus ihrem auflöslichen und indifferenten Zustand in

einen löslichen und sauren übergehen, dass später bei der vollkommenen
Reife ein Theil der Säuren theils durch Umsetzung, theils durch Verbindung

mit Basen (Kali, Kalk) beseitigt wird, so ist es wohl denkbar, dass man
durch Anwendung saurer Aepfel vor ihrer vollkommenen Reife ein eisen¬

haltigeres Extract erzielt, als ans durchaus reifen Aepfeln.
Um zu erfahren, in welchem Stadium das eisenreichste und von dem

Extract aus reifen Aepfeln nicht allzu verschiedene Extract erhalten werde,

wurden einige Versuche angestellt. Die Bereitung des Extracts geschah
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jedes Mal durch Digestion der auf einem Reibeisen zerriebenen ungeschälten

Aepfel mit dem 6. Theile grober Eisenfeile. Sie ist der altern Bereitungsart

— Digestion des Saftes mit Eisen — in jeder Hinsicht vorzuziehen, indem
die Abstumpfung der Säure durch das Eisen weit schneller vor sich geht,
wenn die Luft möglichst einwirkt, was bei der Breiform in hohem Grade
der Fall ist. Der Brei wurde nur ein Mal ausgepresst und nach dem Klar¬

absitzen und Coliren in einem eisernen Kessel abgedampft.

Es wurden Extracte bereitet am 6. August und 6. Oktober 1849 mit dem

weissen Rambour (Sickler Obstgärtner IX, Taf. 3. — Mayer Pomona

Francouica III, Taf. 13, Fig. 18).

Mit dem rothen Stettiner (Sickler Obstgärtner V, Taf. 10. ■— Mayer

Pomona Franc. III, Taf. 16, Fig. 2.1) am 6. Septbr. und 6. Octbr. 1947.
Im ersten Drittheil des Oktobers sind beide Aepfelsorten zum Abnehmen

reif; sie erhalten aber erst im December während des Aufbewahrens im

Keller die dem Gaumen zusagende Milde. Eine dreitägige Digestion bei
häufigem Umrühren ist jedenfalls mehr als hinreichend, um die Pflanzen¬
säure ganz mit Eisenoxyduloxyd zu sättigen. An Farbe sind die erhaltenen

Extracte einander vollkommen gleich, sie sind alle glänzend braunschwarz.
Desto mehr sind die Extracte aus den verschiedenen Perioden im Geschmack

verschieden, das vom August widerwärtig herb, das vom September herb

und süss, die vom Oktober im Vergleich zu den andern fast zuckersüss
und den herben Geschmack verdeckend. Die Extracte aus den unreifen

Aepfeln waren weit leichter einzuäschern, als jene aus den reifen. Die
Kohle der letztem schmilzt vollständiger und ist daher schwieriger zu

verbrennen. Sämmtliche Ascheu reagiren alkalisch und ziehen Feuchtig¬
keit aus der Luft an.

12 Unzen weisser Rambour vom 6. August gepflückt gaben mit 2 Unzen

Eisenfeile 37 Scrupel Extract. 100 dieses Extracts gaben beim Verbrennen
13,5 einer feurig rothbraunen Asche. 1000 dieser Asche enthielten 724 Ei¬

senoxyd. Der Eisengehalt von 100 Extract — als Oxyd gedacht — beträgt
mithin 9,774.

12 Unzen rother Stettiner vom 6. September gaben 29 Scrupel Extract.

100 desselben gaben 11,26 einer sehr dunkelbraunen Asche, 1000 von die¬
ser enthielten 800 Eisenoxyd. In 100 des Extracts sind also enthalten

9,008 Eisenoxyd.

12 Unzen rother Stettiner vom 6. Oktober gaben 28 Scrupel Extract,
dieses gab 9,25 Proc. einer fast hellbraunen Asche, welche in 1000 gleich¬

falls 800 Eisenoxi d enthielt. Eisenoxydgehalt des Extracts 7,400 Proc.

12 Unzen weisser Rambour vom 6. Oktober gaben 36 Scrupel Extract,
dieses 8,5 Proc. einer matt rothbraunen Asche, welche in 1000 Theilen 640

Eisenoxyd enthielt. 100 Extract enthalten Eisenoxyd 5,440.

Aus diesen Versuchen geht hervor:

1) Dass die unreifen Aepfel ein eisenreicheres Extract liefern, als
die reifen.

2) Dass das aus sehr unreifen Aepfeln bereitete Extract wegen Mangels
an Zucker widerlich herb schmeckt.

3) Dass das aus sauren Aepfeln 4 Wochen vor ihrer Reife (Anfangs
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Septembers) bereitete Extracfc einen beträchtlichen Gehalt an Eisen hat, und

doch gleichzeitig sich im angenehm süssen Geschmack dem Extract aus

reifen Aepfeln nähert.

4) Dass der rothe Stettiner, Rostocker (Bietigheimer in Württem¬

berg) einen Vorzug vor dem weissen Rambour und wohl vor andern Varie¬

täten hat, indem er ein sehr eisenreiches Extract liefert und zugleich den
Vortheil bietet , dasselbe überall von gleicher Beschaffenheit darstellen zu
können , weil er eine der am weitesten durch Teutschland verbreiteten

Spielarten ist.

Die Asche des Eisenextracts, grösstenteils aus dem rothen Stettiner

Apfel bereitet, enthielt in 100:
Kohlensaures Kali 18,1
Kohlensaures Natron . 3,6
Eisenoxyd . 75,6
Kalk .... 1,2
Magnesia 0,72

«9,22.

(Buchn. Repert., Reihe 3, V, 75.) — i —
Uel»er EEejwätnmji des iSSeiessigs, vonltänle. Man ver¬

wendet hierzu gewöhnlich die Silberglätte in gepulvertem Zustande, wel¬
ches nicht nöthig ist und womit sich überdies der Uebelstand verbindet,

dass wenn alles erforderliche Wasser gleich hinzugegossen wird, sich die
Glätte sofort zu Boden setzt und zusammenballt, daher weniger Oberfläche

der Einwirkung des gelüsten Bleizuckers bietet. Auf folgende Weise ge¬
langt man schneller zum Zweck:

Ungepulverte Silberglätte und Bleizucker, von jedem 8 Theile, werden
in einer Flasche durch Rütteln mit etwa 3 Theileu destillirten Wassers in

den breiigen Zustand versetzt, die Flasche gut verkorkt und 24 Stunden bei
Seite gesetzt. Nach Verlauf dieser Zeit ist eine weisse aufgequollene Masse
entstanden, in welcher sich die Glätte in Bleioxydhydrat verwandelt hat,

man hat nur noch 38 Theile warmes destillirtes Wasser hinzuzugiessen und

noch 24 Stunden in gelinder Wärme stehen zu lassen, während welcher

Zeit einige Mal umgeschüttelt wird, worauf man alsdann filtrirt.
Den Bodensatz kann man durch längeres Aussetzen in den Weinkeller

entweder in Bleiweiss umwandeln oder zur Bereitung von Bleipflaster ver¬

wenden. Um den Kupfergehalt der Bleiglätte zu entfernen, lege man einige
blanke Bleistreifeu in die Flüssigkeit und digerire bis sie farblos geworden.

(Buchn. Repert., Reihe 3, V, 105.) — i —

Heiter die Wlrkuitgstveise der grauen Wtiecltsil-
Eterwalhe iiiitB der OsieeksHIterdsiiuitli'e, von Barren¬

schwung. Diese Untersuchung hat zu folgenden Resultaten geführt:

1) Das regulinische Quecksilber ist weder im flüssigen, noch im fein ver¬

theilten, noch im gasförmigen Zustande fähig, thierische Membranen zu
durchdringen. 2) Durch Verreibung von Quecksilber mit verschiedenen

Substanzen bildet sich eine geringe Menge schwarzes Ouecksilberoxydul,

und dieses ist der allein wirksame Bestandteil der grauen Salbe und eini¬

ger andern Präparate. 3) Die Wirksamkeit der grauen Salbe ist ungleich,
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weil die Menge des darin enthaltenen Oxyduls nach Alter lind Bereitungsart
verschieden ist. 4) Dagegen lässt sich aus reinem Oxydul ein gleichmäs-

siges und wirksameres Präparat bereiten. 5) Quecksilberdämpfe erregen
zunächst in den Lungen Entzündung, in der Folge findet von hier eine
Oxydation und Resorption statt und es erscheinen die Zufälle des Mercu-

rialismus. (Jouru. für prakt. Cliem. L, 21.) —n —

BJe5»er IcäitSsyoeoS üa , von Berlin. Aus den Angaben ver¬
schiedener Pharmakopoen und anderer naturwissenschaftlicher Werke geht
hervor, dass man noch im Zweifel ist über den Theil der Schwimmblase der

Accipenser-Arten , welcher die Ilausenbiase liefert.

Brandt und Ratzeburg, welche die drei Häute der Schwimmblase
von Accipenser stellatus beschrieben haben, sagen nebst mehreren Phar¬

makopoen ausdrücklich, dass von der innern Haut der Blase die Ichthyo-
colla bereitet werde. Dagegen wird nach Wiggers die Blase von dem

innern Häutchen befreit, so dass nur die äussere die Ichtliyocolla consti-

tuirt. Pereira scheint derselben Ansicht zu sein, denn er behauptet, die
innere Haut unlöslich gefunden zu haben.

Berlin untersuchte die ganz frische Schwimmblase eines im Sunde

gefangenen Accipenser Sturio. Nachdem die aufgeschnittene und abge¬

waschene Blase einige Stunden im Sonnenschein gelegen hatte, liess sie

sich sehr leicht in zwei gleich dickelläute zertrennen, von denen die innere

pulpose und vasculare, sowohl frisch als getrocknet, beim Kochen mit
Wasser fast ohne Rückstand Gelatine bildete, die äussere Muskelhaut da¬

gegen keine Spur von Gelatinebildung wahrnehmen liess, worauf ihre Be¬
schaffenheit schon im Voraus hindeutete.

Wenn nicht die Schwimmblasen der verschiedenen Accipenser-Arten

ganz verschieden organisirt sind, dürfte wohl also für sicher angenommen
werden, dass die Ichtliyocolla aus der innern Haut der Blase bereitet wird.

Wenn Ichtliyocolla zuweilen aus der ganzen Blase besteht, so ist es doch

nur der innere Theil derselben, der beim Kochen mit Wasser Gelatine bildet,
und der äussere Theil bleibt unlöslich. (Archiv der Pharmacie CXI1I,

31.) — i —
Exta-aetuiBa Ä!®es. Die Verschiedenheit der Extractmengen,

welche man aus derselben Aloesorte durch Behandeln mit kaltem oder

warmem Wasser erhält, veranlasste Becker zu Versuchen hierüber. Aus
diesen geht hervor:

1) Dass warmes Wasser zwar mehr Harz aus der Aloe aufnimmt als

kaltes, dass aber auch die Ausbeute au wässerigem Extract durch warmes

Wasser bedeutend grösser ist. Es rührt dies von einer kräftigern Einwir¬

kung des warmen Wassers auf die Aloe her, in der das auflosliche Aloe¬

bitter durch harzige Tlieile umhüllt wird, welche letztere eben in der Wärme
vollkommener aufgeschlossen werden.

2) Aus einer Auflösung von 1 Theil Aloe in 4 Theilen siedendem Wasser
scheiden sich beim Erkalten das extractive Aloebitter und das Aloeharz

ganz in demselben Verhältniss von einander, als man sie bei der Behand¬
lung der Aloe mit Wasser von der Temperatur erhält, in welcher das Er¬

kalten stattfand, und da auf erstem Wege der ganze Gehalt der Aloe an
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Bitterstoff in der Form des Extracts erhalten wird, so ist es offenbar das

richtigste und ökonomisch vortheilhafteste Verfahren, die Aloe in 4 Theilen
siedendem Wasser zu lösen und die Auflösung in niederer Temperatur er¬
kalten und sich klären zu lassen.

3) Die Auflöslichkeit des Harzes in der Extractlösung ist bei einiger
Verdünnung und nicht zu hoher Temperatur von keiner Bedeutung, und
nimmt bei steigender Concentration auch nur langsam zu. (Archiv der
Pharmacie CXIII, 15.) — ® -—

ffiiiipüsasta-Bsaaa saeällaaa^sät 'sbbbn wird nach Wollweher vor¬
züglich klebend erhalten auf folgende Weise: Man erwärmt im kupfernen

Kessel des B ein d o rff 'sehen Dampfapparats 4 1/, Pfund Olei'n (Oleinsäure)

und fügt, ohne Zusatz von Wasser, 2'/ 3 Pfund Litharg. praepar. in kleinen
Mengen nach und nach hinzu, rührt es eine Stunde immerwährend um, und

lässt es, nachdem die Pflasterbildung eingetreten, noch einige Stunden im

Dampfapparate. Man nimmt den Kessel heraus, lässt die Nacht über stehen,
erwärmt schwach und stürzt ihn um; die ungelöste Glätte wird abgeschnit¬
ten und kann zu Empl. Matris benutzt werden. Von diesem Pflaster nehme

man 6 Theile und 1 Theil recht reines Colophonium alb., schmelze im Dampf¬
apparat zusammen, setze die Masse noch einige Stunden der Wärme aus

und stelle die Nacht über zurück. Soll das Pflaster in Stangen gerollt

werden, so vermeide man möglichst, es mit Wasser zu malaxiren, da es
dadurch an Klebrigkeit verliert. Im Sommer ist es schwieriger auszu¬
rollen, weshalb man gut thut, den Vorrath im Frühjahr oder Herbst an¬

zuschaffen. Das Pfund Olein (d. h. Oleinsäure) kostet in Offenliach in der

Stearinfabrik 20 kr. (Arcli. der Pharm. CXIII, 7.) — i —

WeH'fsiäseEaaaaajs alk*s „IreJssppejataas-iEes mit «Kssajalk-
Baaa'E, von Henrard. Reines Jalappenharz gibt mit concentrirter Schwe¬

felsäure eine schmutziggelbe Färbung; fügt man nun Wasser hinzu, so
verschwindet die Färbung und die Flüssigkeit wird vollkommen farblos.

Guajakharz auf dieselbe Weise behandelt, gibt eine schön gesättigt
weinrothe Färbung, welche auf Zusatz von Wasser schön violett wird.

Durch das Verhalten gegen concentrirte Schwefelsäure lassen sich die

beiden genannten Harze leicht unterscheiden. Kommen beide vermengt vor,
so behandelt man sie auf dieselbe Weise; die entstehende Färbung ist auch

schön weinroth, jedoch weniger gesättigt, als die durch Guajakharz allein

hervorgebrachte; auf Zusatz von Wasser wird die Flüssigkeit grünlich,
während sie beim Guajakharz blau violett ist.

Henrard behauptet auf diese Weise 1/ m Guajakharz im Jalappenharz
entdecken zu können. (Journ. de Pharm. d'Anvers 1850, 181.) — i —

Mittel, aaaBB aäsas staassesaaäe ÄaacEaeaa vosa JFiiasssäg-

Eieäteaa äaa 8s Ssassa-Isasseaa ebb vea-aaaeäaBeEa, nach Redwood.
Derselbe überzieht das Glasgefäss auf der inneren Seite mit metallischem

Silber und versichert, dadurch den Zweck vollkommen erreicht zu haben,
dass alle Flüssigkeiten in einem solchen Gefässe ganz ruhig und gleich-
mässig kochen. Den Silberüberzug bringt er nach dem bekannten Ver¬

fahren mittelst einer aminoniakalischen Silberauflösung und Cassiaöl her¬

vor. Soll derselbe dicker gemacht werden, so geschieht dies auf gal-
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vanischem Wege, indem man eine Losung von Cyansilberkalium in das

Gefäss bringt und den sclion vorhandenen Silberüberzug den negativen Pol
bilden lässt. Ein Platinüberzug, durch Reduction aus Platinchlorid mit

Ameisensäure dargestellt, leistet dieselben Dienste und hängt au dem Glase

sehr stark an, aber ist nicht so schön und homogen wie der Silberüberzug.
(Moniteur industr., Avril 1850. •— Polyt. Centralbl. 1850, S. 82.9.) — a —

Heiter die miitteriiflanze des cliiiiesisclien Gallus.

Professor Dr. Schenk in Würzbung stellte Untersuchungen über die Mut¬
terpflanze der rubricirten Substanz an, und scheint zu dem Resultate ge¬

langt zu sein, dass der chinesische Gallus von einer Pflanze stammt, die

in Japan den Namen Baibokf oder Fusj führt und nach Angaben Käm p f er's
au den Blattansätzen als Auswüchse vorkommen, welche nach der Beschrei¬

bung mit den chinesischen Gallusäpfeln ganz übereinstimmen und auch dort

die Stelle der Galläpfel vertreten. Es ist aller Wahrscheinlichkeit nach ein

Rhus, und zwar Rhus semialata Murray var. (3. Osbeckii D. C. — der die

Mutterpflanze ist. (Flora 1850, Nro. 19, p. 290—292.) — a —
Uelicr gefälschte Gaiitliaridcii. Emme! berichtet über

Canthariden, bezogen von einem achtbaren Haudelshause, welche mit circa
16 Proc. eines andern grün glänzenden Käfers, nämlich der Chrysomela

factuosa vermengt waren. Dieser Käfer kommt bekanntlich in grosser

Menge auf Galeopsis ochroleuca, Rubus Idaeus, Urtica, Lamium etc. vor.
Die Verfälschung konnte nur absichtlich geschehen sein und nicht einer

Unkenutniss zugeschrieben werden, da beide Coleopteren sowohl dem

System nach, als auch nur ganz oberflächlich und empyriscli betrachtet,

unmöglich mit einander verwechselt werden können. (Arcli. der Pharm.
CX1II, 30.) - i —

Gutta Percha in Chloroform gelöst statt CoIIo-

«liuili. Rapp empfiehlt statt des Collodiums eine Auflösung von 1 Theil
Gutta Percha in 8 bis 9 Theilen Chloroform. Die Losung ist dicklich und
wird wie das Collodium mit einem Pinsel auf die Wunde aufgetragen, sie

bildet eine schöne und innig aufliegende Decke, die sich mittelst der Pin-

cette nur schwer und zähe, aber im ganzen Zusammenhange ablösen lässt.

Die Farbe des gebildeten Iläutchens ist nicht weiss, sondern mehr der
menschlichen Haut ähnlich. Medic. Correspondenz-Blatt bayr. Aerzte 1849,

Nro. 41.) — i —•

Pharmac., gewerb], und Fabrik-Technik.

Verswclie l»ei «1er Riihciizaickerfahriliatioii, von
F. Kuhlmann. In den Jahren 1833 und 1838 hat derselbe darauf auf¬

merksam gemacht, dass es vortlieilhaft sei, bei der Läuterung des Rüben¬
saftes einen Ueberschuss von Kalk anzuwenden und dann denselben durch
einen Strom Kohlensäure wieder abzuscheiden.

Den ersten Versuch stellte er im Grossen mit 2 Procenten Kalkzusatz

an, ohne bis zum Kochen zu erhitzen; die Analyse ergab, dass in dein
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Hektoliter 176 Cramme Kalk gelöst waren. Die alkalimetrische Prüfung

desselben Rübensaftes ergab, dass er an verschiedeneu Alkalien soviel ent¬

hielt, um 205 Cramme Kalk zu repräsentiren, also enthielt er das Aequi-
valent von 29 Grammen Kalk, als Kali oder Natron.

Noch der Behandlung mit Kohlensäure entsprachen die im Safte ent¬
haltenen Alkalien 60 Grammen Kalk; woraus hervorgeht, dass von 176

Grammen Kalk nur 145 Gramme niedergeschlagen wurden, und ausser dem
freien Kali und Natron 31 Gramme Kalk aufgelöst blieben.

Bei einem anderen Versuche, wo der Saft, mit l'/ 2 Proc. Kalk bis zum
Kochen erhitzt, geläutert wurde, enthielt das Hektoliter 228 Gramme Kalk.

Nach Behandlung mit Kohlensäure blieben 80 Gramme, tlieils als Kalk, theils
als dessen Aequivalent an Kali und Natron zurück, nach wiederholter Be¬

handlung mit Kohlensäure wurden noch 46 Gramme Kalk abgeschieden.

Die im Safte aufgelöste Menge Kalk ist wandelbar und wird bei hin¬

reichendem Ueberschusse von Kohlensäure stets auf die oben angegebene
Weise reducirt.

Es ist hierdurch leicht erklärlich, dass eine zu beträchtliche Menge Kalk
nachtheilig ist, und dass man durch eine höhere Temperatur eine grössere

Menge desselben in gewisser Gränze ersetzen kann. I 1/, Proc. Kalk sind
nach Kuhlmann's Ansicht in allen Fällen ausreichend, welches sich durch
ziemlich lange Erfahrung in den Fabriken herausgestellt hat.

Früher habe ich bewiesen, dass die Zuckerlösungen nothwendig Kalk

enthalten müssen, damit sich der Zucker nicht verändert, sondern sich gut
erhält, dies bekräftigt auch folgende Beobachtung:

Mit einem Ueberschusse von Kalk geläuterter Saft, welcher einen Monat
in einer verschlossenen Flasche aufbewahrt war, behielt seine Farbe, Durch¬

sichtigkeit , seinen eigentliümlichen Geruch und alkalischen Zustand und

zeigte durchaus keine Veränderung. Ein Theil desselben Saftes, welcher
nach der Fällung des Kalkes mit Kohlensäure unter denselben Umständen in

einer anderen Flasche aufbewahrt wurde, zeigte sich nach einein Monate

bedeutend verändert, er färbte sich braun, wurde undurchsichtig und roch
sauer und faul: er war ganz verdorben. Man sieht hieraus, dass der Kalk

die Eigenschaft besitzt, den Zucker zu conservireu und es nöthig ist, den

Saft nach Behandlung mit Kohlensäure ohne Verzug abzudampfen.
Die Fabrikanten wissen, dass der Saft nach der Läuterung seinen al¬

kalischen Zustand nicht nur dem Kalke verdankt, sondern auch einer be¬
trächtlichen Menge Kali und Natron, und wissen auch, dass die freien Alka¬

lien bei den verschiedenen Operationen, wo die Flüssigkeiten sehr concen-
trirt und der höchsten Temperatur ausgesetzt sind, sehr nachtheilig wirken.

Zur Abscheidung der Alkalien, welches nicht sehr leicht ist, bediente

sich Kühl mann unter Erzielung der besten Resultate des phosphor¬
sauren Ammoniaks. Nach der Behandlung des Saftes mit Kohlensäure

wurde der Saft mit 1 Proc. dieses Salzes versetzt, worauf sogleich der in
dem Safte zurückgebliebene Kalk niederfiel und der Saft sich merklich ent¬

färbte. Das Abdampfen und Verkochen ging leichter von statten und die
Flüssigkeit war gegen Ende sehr schwach alkalisch. Der verkochte Zucker

war kaum gefärbt, krystaUisirte reichlich, und besass wie die Melassen
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einen dem Rohrzuckersyrupe ähnlichen Geschmack, da der so unange¬
nehme Rübengeschmack verschwunden war.

Diesen Versuch wiederholte Kuhlmann mehrmals mit gleichem Er¬
folge, im Kleineu, und stellte dann eine Probe mit 12 Hektolitern Saft an,

die Läuterung geschah mit l'/j Proc. Kalk und nach Behandlung mit durch
Verbrennen von Kohle erzeugter Kohlensäure wurde auf 1200 Liter Saft

1 Kilogrm. phosphorsaures Ammoniak zugesetzt. Die Niederschläge von

Kohlensäure und phosphorsaurem Kalke vermengten sich hiebei, wodurch
ein doppeltes Filtriren gespart wurde. Der so behandelte Saft wurde zu¬

erst in einem kleinen, mit wiederbelebter Kohle beschickten Dumont'schen

Filter filtrirt, und dann auf dieselbe Art nach dem Abdampfen auf 22° B.
Der auf diese Art erhaltene Zucker war von vorzüglicher Qualität und

zeichnete sich besonders durch seinen guten Geschmack aus. Das Product
des nicht mit phosphorsaurem Ammoniak bebandelten Saftes war weniger
schon, der Syrup sehr alkalisch und hatte einen sehr deutlichen Rüben-

geschmack und betrug auch im Vergleiche mit dem vorhergehenden Ver¬
suche weniger. Man ist nuu im Stande nach dieser Methode den Zucker-

syrup abzudampfen und zu verkochen, ohne dass die vorhandenen Alkalien
auf den Zucker nachtheilig einwirken können.

Nach dem Gehalte des Saftes an Kali oder Natron muss das Verhältnis»

des Ammoniaksalzes abgeändert werden, dessen Menge sich leicht bestim¬
men lässt, wenn man nach der Fällung des Kalks durch Kohlensäure alkali¬
metrisch probirt. Kennt man die Menge der Schwefelsäure genau, welche

zum Sättigen eines Liters Saft nöthig ist, so kann man sehr leicht das

Gewicht des anzuwendenden phosphorsauren Ammoniaks berechnen, letz¬

teres muss soviel Ammoniak enthalten, als der bei der Probe gefundenen

Menge Schwefelsäure äquivalent ist.
Das phosphorsaure Ammouiak erfüllt 2 Zwecke: nämlich es präcipitirt

den vom Zucker zurückgehaltenen Kalk und sättigt das Kali und Natron.

Wird dieses Salz einmal im Grossen fabricirt, kommt es vielleicht so billig,
dass es in den Zuckerfabriken anwendbar ist.

Hat man das Verhältniss der freien Alkalien im Safte genau bestimmt,

so kann man das phosphorsaure Ammouiak wenigstens zur Hälfte durch
sauren phosphorsauren Kalk ersetzen; denn es kommt nur darauf au, dass

das Ammoniaksalz die Sättigung völlig bewirkt und dass man von diesem

Salze nicht mehr., sondern eher etwas weniger anwendet, als nach der
alkalimetrischen Probe erforderlich ist. (Moniteur industriel 1850, Nro.

1434. — Dingl. polyt. Journ., Bd. CXVI, Hft. 1, S. 61.) — a —
Zisulkoxyil saüs S obe-b 1eistest t für S85«'iw«äss. Rochaz in

London verfährt bei der Bereitungsart des Zinkoxydes so, dass er in einen

Ofen mehrere Tiegel einsetzt und über diese einen Luftzug gehen lässt,

welcher das auf trockenem Wege bereitete Ziukoxyd in Kammern, die zum

Auffangen des Zinkoxyds bestimmt sind, einführt.
Bei der Bereitung des Zinkoxydes aus Zinkerzen füllt derselbe hori¬

zontale irdene Rühren mit einem Gemenge von gebranntem Galmei und
Kohks, verbindet diese nicht eher mit der Kammer, als bis die austreten¬
den Dämpfe die Weisse von Zinkflammen annehmen.
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Ein anderer Apparat zur Bereitung des Zinkoxydes aus Erzen ist ein
Gebläseofen, in welchem sich zwei Kanäle befinden, die mit Holzkohlen oder
Kohks gefüllt werden. Nachdem das Feuer einige Zeit unterhalten und der
Ofen gut erhitzt ist, werden die aus gehörig gerösteten, gemahlenen und
in dem gebräuchlichen Verhältnisse mit Kohks oder Holzkohle gemengten
Erzen, welchen man uöthigenfalls noch ein Flussmittel zusetzt, nachdem
sie mit Wasser zu Ziegeln oder Kuchen geformt und gut getrocknet wor¬
den, dem Feuer zur Austreibung des Zinkes ausgesetzt, und ebenfalls das
Oxyd in den Kammern aufgefangen.

Das aus den Erzen auf diese Arten bereitete Ziukoxj'd soll an Weisse
dem aus dem Metalle bereiteten nicht nachstehen.

Um das Zinkoxjd zu Anstrichen zu verwenden, versetzt Rochaz
dasselbe mit feingemahlenem weissen Marmor, oder wo man sicli densel¬
ben nicht verschaffen kann, ersetzt man ihn durch gebrannten Kalk, den
man so lange unter Dach mit der Atmosphäre in Berührung lässt, dass er
sich vollständig in Kalkhydrocarbonat verwandeln kann, von welchem
man dem Zinkweiss 25 bis 30 Proc. zusetzt. Die mit diesem Gemenge be¬
reiteten Anstrichfarben sind vom reinsten Weiss, trocknen schnell und wer¬
den ausserordentlich hart.

Man kann das reine oder versetzte Zinkweiss für die Anstrichfarben

mit Fichtenharz, Terpentin und Leinölfiruiss anwenden, wenn man dann
das Ganze mit einer hinreichenden Menge Terpentinöl verdünnt, um es so
flüssig als nöthig zu machen, so erhält man eine feste, frische, unver¬
änderliche Anstrichfarbe, welche merkwürdig schnell trocknet, und häufi¬
ges Abwaschen verträgt; man nimmt:

a) für glänzende Farbe: 20 Gew.-Thle. Weiss, 6 TheUe Fichtenharz,
2 Theile Terpentin und 1 Theil Leinölfiruiss;

b) für matte Farbe: 20 Gew.-Thle. Weiss, 3 Theile Burgunderharz und
1 Theil Leinölfiruiss.

(London Journal of arts, Febr. 1850, S. 1. — Diu gl. polyt. Journ.,
Bd. CXVI, Heft 1, S. 51.) — a —

Ilitvt'iM.wgiailziem , welches von Jasse-
rand in Lyon in den Handel geliefert wird, besteht aus 3 Theilen im luft¬
leeren Räume getrocknetem und dann gepulvertem Eiweiss und 2 Theilen
Knochengallerte. (Polyt. Zeitung 1850, Nro. 13. — Polyt. Centralbl. 1850,
S. 896.) — a —
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Literatur und Kritik.

Recension über die pharmaceutische Buchführung des Professors

Dr. Silier, von Ahl.

Herr Dr. Carl Friedrich Eduard Silier, Professor der Pharmacie, Colle-
gienrath etc. in Dorpat, handelt in seinem Lehrbuch der Pharmacie, zweite ver¬
mehrte gänzlich umgearbeitete Ausgabe 1S48 (bei Glaser in Dorpat), Seite 84 bis
97 unter dem

Dritten Abschnitt:

Yon der pharmaceutischen Buchführung.

§. 56. Die Vorschriften über die Prüfung der Aerzte, Pharmaceuten, Vete¬
rinäre, Dentisten und Hebammen, vom 18. December 1845, verlangen im §. 57,
dass der die Würde eines Provisors nachsuchende Phannaceut die nöthigen
Kenntnisse in der pliarmaceutischen Buchhaiterei documentire.

Es kann hier nicht blos von der Führung derjenigen Bücher die Rede sein,
welche im §. 10 Punkt 5 des Apotheker-Ustaws namhaft gemacht sind, denn für
diese sind die nöthigen Rubriken durch's Gesetz bestimmt, so dass ihre
Führung nur sorgfältige Beobachtung der gesetzlichen Vorschriften,
Ordnung und Pünktlichkeit erfordert. Vielmehr muss hier nothwendig auch
die Rede sein von der Führung solcher Bücher, die, wenn gleich nicht vom
Gesetze namhaft gemacht, doch jeder Besitzer oder Vorstand einer Apotheke, der
Geschäftsordnung wegen, und um zu jeder Zeit sich und Anderen eine genaue
Uebersicht über seine Geschäfts-Verhältnisse, über Umsatz, Einnahme und Aus¬
gabe verschaffen zu können, führen muss.

Die Einrichtung solcher Privatbücher muss nun freilich jedem Eigenthiimer
oder Vorsteher einer Privatapotheke überlassen bleiben; *) indessen haltet er es
doch für zweckmässig und nöthig, über die Führung sowohl der vom Staate
angeordneten**) als auch der Privatbücher dasjenige mitzutheilen, was die Er¬
fahrung in diesem Zweige des pharmaceutischen Wirkens als un erlässlich,
zweckmässig und in der Ausführung bequem gezeigt hat.

§. 57. Die Bücher, deren Führung der russische Staat dem Apotheker direct
zur Pflicht macht, sind folgende:

1) Das Buch zum täglichen Eintragen des Arzneiablasses nach Recepten.

*) Dass die Einrichtung solcher Privatbücher zur pharmaceutischen Buchfüh¬
rung jedem Eigenthiimer oder Vorsteher einer Privatapotheke überlassen
bleiben muss, ist ein grosser Uebelstand in einem Lande, wo die Sanitäts-
Gesetze mit solcher Pünktlichkeit vollzogen werden, wie in Russland. Denn
wer bürgt mir dafür, ob jeder Eigenlhümer oder Vorsteher einer Privat¬
apotheke — bei allen seinen übrigen eminenten Eigenschaften — auch die
persönliche richtige Einsicht zur Verfassung dieser nöthigen Bücher habe?
Wodurch ein Wust der verschiedenartigsten Formularien in's
Leben treten muss, welcher Wust durch einige erprobte und einfache For¬
mularien gesetzlich zu beseitigen wäre.

**) Die Formularien hat Herr Dr. Silier hier nicht gegeben. Abi.
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2) Das Buch zum Eintragen des Handverkaufes, d. i. derjenigen Arzneimittel,
die in der Arzneilaxe nicht mit einem f bezeichnet sind und die ohne Re¬
cepte verkauft werden ; und

3) Das Buch zum Eintragen des Verkaufs von Giften.
Diese Bücher, die der Apotheker selbst anschafft und mit der durch alle

Blätter gezogenen Schnur versehen lässt, stellt er darauf mit einem Rapport der
Gouvernements - Medicinal - Verwaltung vor, damit diese, nachdem die einzelnen
Blätter numerirt worden sind, die Schnur mit dem Amtssiegel befestige.

§. 58. Das Buch zum Eintragen des Arzneiablasses nach Recepten hat
sechs Rubriken mit folgenden Ueberschriften: 1) Jahr, Monat und Datum; 2)
Nummer der Recepte; 3] was namentlich verschrieben ist; 4) Preis nach der
Taxe; 5) für wen*) die Arznei verschrieben ist; 6) Name des Arztes.

Das Eintragen der Recepte in dieses Buch muss nach dem 18. §. **) des
Apotheker - Reglements täglich geschehen und so erfordert es auch die gute
Ordnung.

§. 59. Das Hand kau fbuch (warum nicht Handverkaufbuch?) enthält vier
Rubriken mit folgenden Ueberschriften: 1) Jahr, Monat und Datum, 2) was na¬
mentlich verkauft ist; 3) Quantum; 4) Preis.

Das Eintragen der verkauften Gegenstände in dieses Buch muss sogleich
nach Abfertigung des Käufers geschehen, wenn die Sache nicht zur leeren Form
werden, und allen Nutzen verlieren soll. Geschieht dagegen die Führung dieses
Buches wirklich mit grosser Pünktlichkeit, so kann dasselbe — abgesehen von
dem Zwecke, um deren willen es der Staat angeordnet hat — als recht gute
Controle der Handverkaufskasse, so wie zum Ausweis über die pecuniäre Grösse
des Handverkaufes beim Kauf, Verkauf oder bei Verpachtung einer Apotheke
dienen, und es ist daher wohl sehr nothwendig, dass jeder Verwalter einer
Privatapotheke auf pünktliche Führung dieses Buches von Seiten der Unterge¬
benen strenge halte.

§. 60. Das Giftbuch ( warum nicht Giftverkaufbuch?) enthält folgende fünf
Rubriken: 1) Jahr, Monat und Tag des Ablasses; 2) Stand, Tauf- und Fami¬
liennamen des Käufers; 3) Zeugniss, auf Grund dessen der Ablass des Giftes
geschah; 4) Menge und Benennung des verkauften Giftes; 5) Revers des Käu¬
fers, dass er das Gift unter seinem Verschluss und Siegel verwahren, es nur zu
dem im Zeugniss angegebenen Zwecke verwenden und unter keinerlei Vorwand
einer andern Person übergeben oder zu andern Zwecken gebrauchen werde.

Diese drei Schnurbücher ist der Apotheker in Russland durch §. 33
Punkts des Apotheker-Reglements verpflichtet, den Mitgliedern der Medicinal-

*) Der 5. Punkt: für wen soll die Voraussetzung haben, „bedingungs¬
weise", d. h. in Fällen, wo der Arzneibedürftige seinen Namen nicht
genannt wissen will.

**) Der angeführte 18. §. verordnet aber auch hinsichtlich der Aufbewahrung
der gezahlten Originalrecepte, dass dieselben in der Apotheke verbleiben
(was im österreichischen Kaiserstaat nicht geschehen darf) und in ihr auf¬
bewahrt werden sollen, um vorkommende Zweifel und Missverständnisse
durch sie aufzuklären und Versehen zu entdecken. Da aber nach einer
Reihe von Jahren diese Recepte einen sehr grossen Raum einnehmen und
ein eigenes Zimmer zur Aufbewahrung erfordern würden, so setzt derselbe
§. den Aufbewahrungstermin für Recepte in Privatapotheken auf drei
Jahre fest. Hieraus folgt, dass in Privatapotheken die Receptbiicher nach
Ablauf von drei Jahren ganz und gar die Stelle der Originalrecepte ver¬
treten müssen. Nach dieser Frist können die Recepte in Privatapotheken
vernichtet werden, die Receptbiicher dagegen werden beständig aufbewahrt.
In Kronapolheken (S.taatsapotheken) werden die Recepte aber nicht ver¬
nichtet, sondern als Documente aufbewahrt.

Bei diesem Artikel in meiner Recension über Dr. D ober ein er's Buch¬
führung für Pharmaceuten habe ich auch die Modalitäten über die Recepte
in Württemberg angegeben. Ahl.
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Verwaltung bei Revisionen vorzuzeigen und mit der präzisen Führung derselben
hat er der Pflicht der Buchführung genügt, so weit sie ihm der
Staat auferlegt.

Aus diesen drei anbefohlenen Schnurbüchern ersieht man deutlich, dass es
dem russischen Staate vorzüglich nur um eine genaue Evidenz über die Arznei-
Expeditionen und um den vorsichtigen und gesetzlichen Verkauf des Giftes, zum
Wohle seiner Unterthanen zu thun ist, weil alle übrigen notwendigen Bücher
zur pharmaceutischen Buchführung dem freien Ermessen und Willen jedes Phar-
maceuten — auch wenn er nicht die nöthige Einsicht zur Verfassung entspre¬
chender Bücher hätte — überlassen sind.

Und dass von diesen gesetzlich vorgeschriebenen drei Büchern das
erste Buch zum täglichen Eintragen des Arzneiablasses nach Recepten (wo
nicht gesagt ist, ob gegen Baarzahlung oder a Conto??) und das zweite
Buch zum Eintragen des Handverkaufes, nicht allein durch ein einziges
Buch vollkommen ersetzt, sondern darin auch noch deutlich und spe-
ciell der Handverkauf, der Arzneiablass nach Recepten gegen Baar¬
zahlung, und jener Recepten a Conto ausgewiesen werden könne. Das sind
Vortheile in der pharmaceutischen Buchführung, welche die hohe kais. russische
Gouvernements - Medicinai - Verwaltung — wenn sie den Fortschritt nicht ausser
Acht lassen will — nicht ungeprüft und unberücksichtigt lassen kann.

In dem 61. §. sagt Herr Professor Silier: 0 ,Es ist jedoch mit Wahr¬
scheinlich k eit vorauszuseh en, dass sich diesen drei vorbenannten Büchern,

früher oder später — noch zwei Schnurbücher anreihen werden, die
„ohnehin jeder ordnungsliebende Apotheker führen muss, nämlich ein
„Copirbucli für Circular - Verfügungen der vorgesetzten Medicinalbehörde, und
„ein Elaborationsbuch."

Dieses Copirbuch erklärt sich von selbst, und das Elaborationsbuch
h at die Bestimmung, zu jeder Zeit eine genaue Uebersicht von dem zu haben,
was im Laboratorium angefertigt worden ist. Eine solche Uebersicht ist sowohl
für den Geschäftsvorstand als auch in vielen Fällen für den Staat
von Wichtigkeit. *)

Und an das Elaborationsbuch reiht sich das Vegetabilienbuch .
In dem 65. §. erkennt Herr Professor Silier, dass der Apotheker aber nicht

blos Beamter sei, er ist auch Geschäftsmann und als solchem liegt ihm ob, noch
andere Bücher zu führen, durch welche er nicht nur selbst zu jeder Zeit einen
klaren üeberblick über seine Einnahme und Ausgabe erlangen, sondern auch
erforderlichen Falles Andern solchen ertheilen kann. Und gestützt auf die
jetzigen Verhältnisse für die Pharmaceuten, will Herr Professor Silier den
Vorschlag zu einer möglichst einfachen pharmaceutischen Buchführung machen,
die sich ihm in der Praxis **) als zweckmässig genügend und leicht ausführbar
erwiesen haben. (?)

Und im 66. §. schlägt Herr Professor Silier vor: Zum Verzeichnen der Ein¬
nahme und der ausstehenden Schulden seien folgende Bücher nöthig: (??)

1) Die Cassa-CIadde.
2) Das Hauptkassa- und Umsatz buch.
3) Das Schuldenbuch.
4) Die kleine Schuld eil-Ciadde.
5) Die Ausgabe-Ciadde.
6) Das Hauptausgabebuch.

*) Der gelehrte Herr Apotheker Dr. Mohr, Assessor im Obermedicinal - Coile-
gium zu Köln, im gebildeten Teutschland, kann sich über seine Ansichten
wegen dem Elaborationsbuche, Belehrung aus dem barbarischen Russland
holen.

**) Nolo jurare in verba inagistri. Abi.
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Die sul) Nro. 1 angegebene Cassa-Cladde, und die sub Nro. 4 benannte
kleine Schulden-CIadde werden iin Laufe des Tages vom Receptarius ge¬
fühlt. Das sub 2 bezeichnete Hauptkassa- und Unisatzbuch, und das sub
3 benannte Schuldenb uch, dann die sub 5 bemerkte Ausgabs-CIadde und
das Hauptausgabebuch sub 6 werden vom Principal geführt.

Der Herr Professor Silier wird mir schon erlauben, dass ich über seinen
Vorschlag zu einer möglichst einfachen (?) pharmaceutisehen Buch¬
führung, die sich ihm in der Praxis als zweckmässig genügend (??)
und leicht ausführbar erwiesen habe (???) meine gegründeten Zweifel
vorlege :

a. Die Cassa-Cladde sub 1 und die kleine Schulden-CIadde sub 4,
welche im Laufe des Tages vom Receptarius geführt werden, sind :

a) nicht möglichst einfach,
b) unvollständig, folglich ungenügend, und
c) „ganz überflüssig/'

Denn ich habe Seite 371 Zeile 14 von oben für das gesetzlich vorgeschriebene
erste und zweite Schnurbuch schon ein einziges Buch beantragt, welches
nicht allein diese zwei gesetzlichen Schnurbücher besser ersetzt, sondern auch
alle Anforderungen, welche von der Cassa-Cladde sub 1, und von der klei¬
nen Schulden-CIadde sub 4 gewünscht werden können, ersetzen wird.

Nun wird mir doch jeder Laie — wenn er auch von der pharmaceutischen
B uchführung gar nichts versteht — zugeben, dass, wenn man in ein Buch alle
die nöthigen Schreibereien kürzer, deutlicher, bestimmter und leichter
übersichtlich einmal gibt, es einfacher sei, als wenn diese Schreibereien in
vierfachen Büchern viermal geschehen?

ß. Das IIauptkassa- und Umsatzbuch sub 2 und die Ausgabe-Cladde
sub 5 sind:

a) nicht möglichst einfach,
b) unvollständig, folglich ungenügend, und
c) durch eine einzige „Geldrechnung," statt des viel versprechenden

II auptkassa- und Umsatzbuchs und Ausgabe-Cladde, besser ersetzt.
Das Schuldenbuch sub 3 ist nur ein Bestandtheil der Geldrechnung.
y. Das Haupta usgabebuch sub 6 des Herrn Professor Silier enthält

Ausgaben für das Apotheken-Geschäft und für die Ilaushaltungs-Bedü rf-
nisse des Principals. Ich habe meine Gründe p. 47 in meiner pharmaceutischen
Buchführung angegeben, warum die Ausgaben für das Apotheken-Geschäft
von den Ausgaben für die Haushaltungs-Bedürfnisse geschieden werden
müssen. Und so lange diese meine Gründe nicht durch bessere Gründe
praktisch widerlegt werden, stehen sie fest. Folglich macht das Hauptaus¬
gab eb uch des Herrn Professor Silier einestheils nur einen integrirenden Be¬
standtheil meiner sub ß. als Ersatz beantragten „Geldrechnung," und bildet
anderntheils eine private Hausrechnung, die quo ad libitum von dem Principale
geführt wird und seiner Ordnungsliebe überlassen bleibt.

Wenn daher Herr Professor Silier sagt: „ diese seine empfohlenen sechs
Bücher .— „nur über Geldrechnung" — machen eine möglichst einfache
pharm aceutische Buchführung, und selbe habe sich ihm in der Praxis
als zweckmässig genügend und leicht ausführbar erwiesen,*) trotz
den von mir nachgewiesenen Mängel; so wird seine gereifte Einsicht doch nicht
läugnen können, dass zu einer möglichst einfachen pharmaceutischen
Buchführung, die sich in der Pra xis als zweckmässig, genügend, und
ohne vermehrten Personale leicht ausführbar er weis es soll, wenige,
aber systemmässig eingerichtete Bücher, und auch eine Arzneimate-

*) Bei wie viel Personale?? Ich weiss aus meiner Praxis was man leisten
kann. Abi.
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riaiien-Rechnung und eine Apotheken-Gerätlie-Bechnung — welche
heide er nicht hat — gehören??

Aus allen diesen Erörterungen ergibt sich, dass die kaiserlich russische
Regierung allerdings das Verdienst — in ihren Staaten die pharmaceutische
Buchführung über die sämmtlichen Arzneiabgaben in den Civil - Apotheken schon
anno 1845 gesetzlich eingeführt zu haben — vor der österreichischen Regierung
voraushabe, aber wenn die österreichische Regierung die „Selbstvertretung
der Pharmacie" bei allen Behörden, wo über pharmaceutische Angelegenheiten
verhandelt wird, gestattet, so kann die Pharmacie im österreichischen Kaiser¬
staate bald massgebend für ganz Europa werden.

Miscelleu.

Württembergs erste Apothekerordnung und Arzneitaxe

vom Jahr 1486.

Ein Beitrag zur Geschichte der Heilkunde in Württemberg

von Dr. Albert Moll , Distriktsarzt in Neuffen.

Koch älter als die erste Medicinalordnung vom Jahr 1567 ist die erste Apo¬
thekerordnung und erste Arzneitaxe Württembergs, indem eine solche 71 Jahre
früher, 1486, von Graf Eberhard im Bart, dem nachmaligen ersten Herzog von
Württemberg, gegeben wurde, und welche wohl zu den ältesten Urkunden Deutsch¬
lands in diesem Fache gehört. — Ehe ich diese Urkunden in ihrem Originale mit¬
theile, wird es zweckmässig sein, zu ihrer geschichtlichen Begründung einiges
vorauszusenden.

Vom Jahre 1458 haben wir eine Urkunde, nach welcher Graf Ulrich von
Württemberg einen Johannes Glatz zum Apotheker annimmt. In dieser
Urkunde heisst es, dass schon des Glatz Vorfahren „bissher etwielange Jahre
ein Appenteke hie zu Stutgarten gehalten und merklichen versehen haut, als
einem gnugsamen Apotecker Zustett." Diese also schon längere Zeit vorher be¬
standene Apotheke war aber die einzige im Lande Württemberg, und dabei
noch nicht öffentlich bestätigt. Der gleiche Graf Ulrich nahm schon ein Jahr
früher, 1457, den Dr. Kettner zu seinem Leibarzte auf acht Jahre an, und er¬
laubte ihm gleichfalls eine Apotheke zu halten, mit der Bedingung, nicht blos
ihm und den Seinigen, sondern auch seiner „gemeinen Lantschaft *) warten und
nach silier besten verstentnitz furderlicli beraten und beholfen sin mit artny und
andern Dingen als ainem inwendigen artzat zustet und gepurt, und in diesen
Landen bisher gewonheit und herkoihen ist getreulich und ungeveriieh." Dr
Kettner war laut dem Bestallungsbrief nicht blos Arzt und Apotheker, denn er
hatte weiter noch die Verpflichtung, „gut gemein confect zu geben, so vil wir be-
dörfen, und sollen wir Im geben für ein pfunt soliieh confect zwölf Schilling
heller." Gegen diese Bestallung Kettners beschwerte sich Glatz, und aus
Rücksicht der Verdienste der Vorfahren des Letztern wurde der Vertrag mit
Kettner 1461 zu Kürtingen aufgehoben, und demselben die Erlaubniss ertheilt,
nach Ulm zu ziehen, jedoch in der Art, dass er gegen jährliche 50 fl. dem Grafen
und seinen Erben „da warten und auf Begehren erscheinen soll zu Kotdurfft
ihres Leibes oder zu Botschalften oder andern merklichen Geschälften." Fortan

hatte nun Glatz eine freie offene Apotheke, mit der Bedingung, seine Materien
und Spezereien so zu verkaufen, wie diess in andern dem Lande nahe gelegenen

Unter Landschaft ist hier nicht blos die Landschaft oder die Landstände zu
verstehen, sondern das ganze Land.
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Apotheken gewöhnlich sei. Damit er aber „die appentek dest stattlichen lind bas
möge halten," bekam er auf Michaelistag 10 Scheffel Rocken, ebensoviel Dinkel
und 2 Aimer Wein. Weiter war sein Haus von aller Steuer, Schätzung, Diensten,
Frohndiensten und sonstigen Beschwerden frei; übrigens konnte der Graf und
Gl atz sich nach Belieben aufkündigen. Eine Aufkündigung muss auch wirklich
von der einen oder andern Seite stattgefunden haben, denn im Jahr 1468 wurde
Albrecht Altm üls tei n er durch einen Bestallungsbrief zum Apotheker in
Stuttgart mit den fast gleichen Bedingungen auf 4 Jahre angenommen. Trotz der
kurzen Frist seiner Annahme scheint Altm ülsteiner doch in Stuttgart dauernd
geblieben zu sein, denn er wurde von Graf Eberhard im Bart im Jahr 1486
von neuem als Apotheker bestellt, und wird in der Urkunde darüher als „unser
•lieber und getreu wer Alb recht Altm ülsteiner von Nürnberg" angeführt.

Obgleich der Bestallungsbrief mit denen von Kettner und Glatz fast gleich¬
lautend ist, so ist demselben aber dasjenige angehängt, was man die erste Apo¬
thekerordnung und erste Arzneitaxe für Württemberg nennen muss. Die für die
Sache bezeichnete Stelle in der Urkunde lautet: „Damit wir und die unsern auch
sonst meniglich der die Apotek brauchen wirdet, versehen sye, das er ouch und
allso getreuwlich und ungeverlich zu halten und zu tun zu Golt und seinen
heyligen gesworn hat und die Materien und specerey, was der ist und die ei-n
Apotecker haben soll, die soll er geben ungefärlich na cli Lut dreyer Zedell,
der wir einen, unser artzat ainen, unnd der genannt Apotecker
einen glych lutend habend, damit niemand gefahrlich beschweret
oder übernommen werd." Weiter heisst es: „Wir haben ouch dem vor¬
genannten AI brecht en M ülsteiner zugelassen und verguntt ob Jemandz wer
der wer zu Im kommen und seins rats der artzney bitten oder begeren wurdet,
so soll er den oder dieselben zu voran Wysen zu unserem Doctor der artzney
Im zu ratten, Wollten oder der oder dieselben sich zu keinem Doctor wysen
lassen, so mag er alsdann dem oder denselben getruwlich und ungeuarlich raten
und helfen, nach seiner besten verstentnus, doch haben wir uns und unsere
erben vorbehalten, dass wir an andern ennden In unserem Land, ussgenomen
hie zue Stutgarten noch mer Apotecker so vil und wa uns gefellig ist halten und
haben lassen mögen, und diss obgemelt Bestallung sol also furhin gehalten
werden, so lang uns und unser erben, ouch dem vorgenannten Alb recht M ül¬
steiner gefällig ist."

Diese ebengenannten gleichlautenden drey Zedell enthalten im ersten Ab¬
satz „des Apotlieckers zu Stutgart Ayd und Gesatz (Apothekerordnung);
im 2ten Absatz ist ein Verzeichniss von damaligen Apotheker-Materialien mit
beigesetzten Preisen. Sattler, der uns diese wichtigen Urkunden in seiner
Geschichte von Würtemberg (IV. Theil) aufbewahrt hat, sagt von den damals be¬
reiteten Julepen, Syrupen, Latwergen u. s. w. : „kaum würde man sich jetzt
beigehen lassen, die Stiefel damit zu schmieren, es wäre denn, dass ein geld-
und ehrbegieriger Arzt solche wieder hervor suchte und diese Schmiererey zu
einer Mode bei galanten jungen Herrn machte."

Von dem Theil des "Vertrags mit Altmülsteiner, in welchem es heisst, dass
Eberhard auch an andern Enden seines Landes, ausgenommen in Stuttgart,
Apotheken errichten könne, machte er alsbald Gebrauch, denn kurz nachher
verlieh Eberhard eine Apotheke zu Tübingen als Erblehen an Johann
Bennssli von Goerlingen (bei Leonberg), "mit der"besonderen Verpflichtung,
in den Feldz üge n als Arzt und Apotheker Jjeizu wohnen. Somit hätten wir in der
Person des Johann Bennssli den ersten württembergischen, historisch nach¬
weisbaren, Feldarzt und Feldapotheker.

Noch aber muss ich eines Umstandes erwähnen, und zwar desjenigen, wor-
nach vielleicht schon neben oder vor der ersten Apothekerordnung Württembergs
andere dergleichen in Schwaben bestanden haben können. Bekanntlich waren
in, um und neben dem alten Lande Württemberg Städte oder kleinere Staaten
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mit republikanischer Verfassung: Die Reichsstädte, welche Handel, Gewerbe,
Kunst und Wissenschaft in ihren Mauern zur Bliithe brachten. Ein solcher Sitz
altdeutscher Kunst und Bildung war Esslingen, denn wir finden in seiner
Geschichte schon im Jahr 1300 einen Apotheker Heinrich. Ein anderer mit
Kamen Franz kommt in den Jahren 1351, 1367, 1374 vor; ja im Jahr 1515 stellte
die Stadt ,,aus bewegenden Ursachen" einen zweiten Apotheker an. Eine neue
Apothekertaxe und wohl auch eine Apothekerordnung kam daselbst 1510 zu
Stande, nachdem die alte nicht mehr brauchbar war. Zu diesem Zweck bat der
Rath die Städte Frankfurt, Constanz, Ulm und Ueberlingen um ihre Taxen, um
darnach eine neue anfertigen zu lassen. Diesem historischen Factum nach wäre
fast anzunehmen, dass die Städte Esslingen und Ulm noch vor Württemberg
eine Taxe gehabt hätten, leider aber scheint sie nicht auf uns gekommen zu sein,
und es wäre somit die alte württembergische Apothekerordnung und Taxe von
i486 die älteste existirende in Schwaben und vielleicht in Teutschland. Sie lautet
in ihrem Originale also:

I. Des Apotheckcrs zu Stutgart Ayd und Gesatz.

Apotheker hie zu Stutgarten soll zu halten schweren diese nach geschriebene
Artickell :

Zum ersten, das er meinem Gnedigen Herrn und der Statt getriiw und
gewer sein, Iren Nutz und Frumen werben und schaden warnen welle.

Zum andern, dass seine Ding, so zu der Erzney gehören, sie syen unbereyt
und unvermist oder vermist und bereyt, in Irer Güet auserwelt sein, alssdann
die geleerten der Erzney das beschryben, sover er die kau und haben mag
ungefarlichen.

Zum dritten, das er keinerley Ding, das zu der Erzney gehört, es sye ver¬
mist oder unvermist, das veraltet ist über Zeit, so von den gelerten darauf gesetzt
ist, so verr man die haben mag, oder das betrogenlich oder sonnst in einich
Avyse schadhaft und verderbt ist, verkauffen oder Inn die Recepte vermischen soll
ungeuarlich.

Zum vierdten das er alle Erzney, welcherlay die sind, machen ordnen und
bereiten soll Inn solcher maass als die gelerten Doctores oder Verstendigen dar-
von schryben, nichtzit darein zu wandeln oder abzusetzen one der Doctor unnd
gelerten Ir einich oder mehr rätte.

Zum fiinfften so soll er emsig und lleyssig In seinen Dingefi und sachcn
sein, das icht vor seiner Versaumnuss wegen die siechen oder kranken mit icht
verwarlosst oder verderpt werden.

Zinn sechssten, das er keinerley vergüfft oder ander Erzney, damit man
kindlin vertrybt oder sunst von einigerley Bossheit zweifei verdechtlich, keinen
verdechtlichen oder argwönischen Menschen nit raichen oder verkauffen sol,
besunnder und seine Knecht gross Achtung und ufFsehen auf die, denn sie sollich
erzney verkauffen, habent.

Zum siebennden, das er die Ding seiner Recept, nemlich die AVirdigsten,
als da sein Aurea Alexandrina, gross tiriaca und ander erzney die lange zyt nach
ihrer Bereitung und Inmachung Inn seiner Apotek bleiben spyen, mit nichts ver¬
mischen sol, es seye dann, das die Gelerten Verstendigen, denen das zustet und
gebiiret, vor solich Ordnung seiner Bereytung wohl beschawet und Ansehen habent.

Zum achten, das er umb solich vermischt Erzney zu Latein genant Compo-
sita so unvermischt ihm in Verzeichniss in einem zedell übergeben sind der
zedell auch der Doctor den andern und mein gnediger Herr den dritten haut, und
nehm den Lohn, so Inn demselben zedell sollicher Erzneyen yedlicher besonder
zuegezeichnet ist und die Lent nit höher noch wyter beschwer, noch übernemen
und nachdem sich ettlich ungemischt Erzneyen, zu Latein Simplicia genannt, Im
obgemelten Zedell nit begriffen, nit taxiren noch sclietzen lassen, angesehen, das
sie in kauffen uff und abschlagen als annder Kaufmansgut, das er umb soliche
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ungemischte Ding einen erbern ziemlichen masss In Vergeltung der Ding be-
schwerdt werd.

Zum Neundten, das er In den Dingen, so zu der Arzney gehören Inn
ICau lfen oder Verkauffen Inn oder aus der Apoteck mit dem artzat hie zu Stut-
garten nicht anstan oder theil oder gemein haben, auch von keinem Apotecker
kein Schenk noch gab nit nemen sol noch well dann ungevarlich ulf saut Mar¬
tinstag und ulf Wyhennächten mag Ir einer dem andern eren mit einer schenk,
und eins Pfunds heller wert sey unnd darüber nit In keinen Weg on geverde.

Zum Zeh enden, das er keinen Kranken oder kein praktiik an sicli nehme,
Er sey es dann durch einen artzat zu tun underricht, doch sol Im damit nit be-
nomen sein ein gemein purgation, ein quintlein oder lott pillulen, zuckerlatwerj
oder trybent Erzney zu verkauffen. Wann aber kein artzat anhaimisch ist, so
mag er zu dem Kranken gan, die sein begeren biss der Artzat anhaimsch wurdt
oder was von Im mit namen gefordert würdet mag er verkauffen 011 all geferd.

Zum Ailfften, ob er ein oder mer Knecht haben wollt oder würd, das dann
der oder dieselben redlich und wissenhaft seyen, damit durch den oder durch
dieselben knecht die Erzneyen nit verderbt und die Menschen verwarlosst werden.

Zum Zwölften, ob er zu Jemands meins gnedigen Herrn zugehörigen Ichts
zu versprechen hette oder gewinn umb Sachen die sich in zeit seins hiewesens
begeben hetten, das er darumb von dem oder denselben sichs freundlichs Rechtens
unnd usstrags vor mins gnedigen Herrn Hoffmeister und Ratten oder vor den
Gerichten, dariiin, zu dem er also zu sprechen hett, sitzen begnügen lassen soll
und wöll 011 gevorde.

Item das er auch zu allen zwyffeln der Erzney und auch der Recepten, daran
er zweyffels hett, Zuflucht hab zu den Doctorn und Meistern dar Inn unnder-
weysung von Inn zu nemen.

Und auf sollichs alles so soll kein Doctor keinem andern Apotecker, Kremer,
scherer, noch sonst niemand andern hie zu Stutgarten kein Trybent oder ver¬
mischt Erzney oder Latwerj zu geben oder zu verkauffen nit gestattet, sondern
verbotten und die Leut allwegen Inn die Appotek gewiesen werden, damit Ver-
warlausung, so begegnen möcht, vemitten beleih.

Doch so het Im min gnediger Herr I11 allen und Jeden obgeschriben stücken
und Artickel hierin fürnemblich gehalten, ob sich der Apotecker hie anders dann
eines zimlichen Wesens hielt, das dann min gnediger Herr Im hie zu Stutgarten
lenger zu behalten nit fugsam sein würd, urlouben möge, wann und welcher
zeyt sein Gnad will.

Alle obgeschribene Artickl sollen gehalten werden getruwlich und unge¬
fährlich.

Dieser zedel sind drey gleychlutend, deren den ainen mein gnediger Herr In
siner Gnaden Cantzley behalten, den andern Doctor Niclass artzat und den dritten
der Apotecker hat.

II. Verzeich 11iss und Taxe.

Schilling. Heller.
Item all gemein Species als dyaclni, dianisi, diapendion

1 lott t/ S im hlr.

Item alt Confect mit Bisam, Ambra, oder Edelgestein 1 lott im hlr.

Item Species vonn Bisamambra 1 lott ....
— VIII

böheimisch

Ein Vnz Zucker zu den obengeschrieben Species
— vi hlr.

Item tiriaca und all ander gemein Opinta 1 lott
— viii hlr.

Item tiriaca venet 1 lott }ß —

Item Matridatum 1 lott <ß im hlr.

Item all trybend Latwerj 1 lott ...... uß —

Item ein qulutlin Pillen umb
—
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Item, die Pillen die gesclierft seynd, ein quintij
Item, die gescherft sind mit Renbarbaro, quintij
Item die Pillen de Rinbarbare oder agregative sine quibus

esse nollo vergült 1 quintli
Item allgemein Conserv ein lott

Mit andern Dingen vermischt ein lott
Item Conserva anth. oder Lavendale, Majorane 1 lott
Item eine Mischung aus dem Conserva mit Species die

das Herz Sterken ein lott
Item all gemein crocissii als despodio herber, ein quintli
Item Crociss. Draganico oder alhandol 1 quintli
Item all einfacht Sirupen Unz. II VI d. dessgleichen die

von zusammen gelesen stücken gemacht sind, als da
sind sirupi de Epithio, sinadas prassio ein lott .

Item all Lohen 1 Lott IUI dr. aber mit andern Dingen
vermischt 1 lott

Item ein Lott Zucker Penndit
Item, manus Christi oinnipoten 1 Lott III! d. mit Perlen

1 lott
Item ein lott prendter Wasser von Feldkräutern
Item von Gartenkriitern ein lott

Item plüemlein als Bassmarin, Lavendel, ßoragen etc.
1 lott ,

Item ein Cristier fiir acht Schilling, wa man so vil nempt
eine für

Item Olea Communia et simplicia 1 lott ....
Item Ofia composita 1 lott
Item Olium benedictuin et olium Balsamy 1 lott
Item Opicrocium 1 Loth
Item für den Bruch 1 loth
Item gemein salben aus gemein Oleum gemacht 1 lott
Item Arogon agripe inariotum 1 lott
Item das schlecht Dyaquilon 1 lott

Compositum
Apostolicuin IUI d. triaforinacon III d. Ceronen
Album coctum, 1 lott . .
Item die langen Sirupen, die trybent oder nit werden!

gerechnet nach den Stücken, die dar In gand *).

Schilling
iß
iß

"ß

iß

iß

>ß
iß

iß
Ulß

iß

*) Manche Worte und Zeichen sind in dieser Taxe unklar und undeutlich
Sattler, aus dem sie genommen ist, sagt selbst auch, dass das eine und
andere Wort fehlerhaft sei; er gab sie aber in der Urschrift, wie sie auch
hier steht.
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Verehrte C o11e g e n!

Wie Sie aus nachstehendem ersehen, ist es den Bemühungen der Col-

legen des Südens endlich doch gelungen, für den allgemeinen teutsclien
Apotheker-Verein die Abtheilung' Südteutschlands zu Stande zu bringen. Von
alleu bei der jüngst zu Heidelberg abgehaltenen Generalversammlung An¬

wesenden wurde der lebhafte Wunsch ausgesprochen, dass sich alle
verehrten CollegenSüdteutschlauds, welche bis heute dem

Vereine noch nicht beigetreten sind, hierzu recht bald entschliessen

möchten, damit [ein gemeinschaftliches Band alle Apotheker Teutschlands

umfasse, damit Jeder von den Fortschritten der Wissenschaft geeignete
Kenntniss nehme, Jeder seine Erfahrungen durch die Vereinsorgane ver¬
öffentliche, Jeder seine gerechten Klagen den Vorständen mittheile, damit
nach Kräften zu deren Abhülfe beigetragen werden könne und damit endlich

alle Reformen, die der Stand erleidet, wenn sie gut und zweckdienlich sind,

möglichst allgemein über ganz Teutschland sich verbreiten.
Im Auftrage der Collegen und Namens des Direktoriums ersuche ich

sämmtliche Herren Collegen, welche sich bis heute fern von uns hielten, sich

recht bald dem grossen Ganzen durch ihre Beitrittserklärung anzuschliessen
und dadurch zur Stärkung beizutragen. In manchen Gegenden Südteutsch¬

lands sind es nur Wenige, die dem teutsclien Apotheker-Vereine
fern geblieben, in anderen fehlen 110 ch Viele, aber au Beide, also an Alle,
geht diese unsere Bitte.

Das Organ des Vereins, das Jahrbuch für praktische Phar-
macie und verwandte Fächer wird fortwährend und mit erneuter

Anstrengung bemüht sein, den verehrten Mitgliedern ausser den Originalab¬

handlungen alle neuen Entdeckungen und Erfahrungen in jenen Zweigen
der Naturwissenschaft, welche den Pliarmaceuten vorzugsweise von In¬

teresse sind, möglichst vollständig und schnell mitzutheilen. Die Stockun¬

gen, welche in diesem Frühlinge im Erscheinen des Jahrbuches eingetreten

waren, werden hoffentlich nicht mehr vorkommen, sie müssen fast aus¬
schliesslich mit den politischen Ereignissen der letzten Jahre in Zusammen¬
hang gebracht werden, da sich fast Niemand mehr der Wissenschaft zu¬
wenden wollte. Bis heute haben wir nun in soweit das Versäumte nach¬

geholt, dass das Juli und Augustheft bereits gedruckt und das September¬
heft schon im Druck begriffen ist. Für October und November sollen wieder

Doppelhefte gebildet werden und jedenfalls zu Ende November erscheinen,
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so dass ich hoffe, mit dem Jahresschlüsse auch das Decemberheft in die
Ilände der verehrlichen Abnehmer gelangen lassen zu können.

Unser Drucker und Verleger Herr BSur in Landau, der für die Aus¬
stattung unserer Zeitschrift ungemein viel thut, hat mir die Versicherung
gegeben, dass es an ihm nicht fehlen solle.

Indem ich meine oben ausgesprochene Bitte wiederhole , bringe ich allen
verehrten Collegen meinen freundlichsten firuss und scliliesse mit dem

Wunsche, dass alle zur Einigung der teutschen Apotheker nach Kräften
beitragen möchten.

Speyer, den 1. October 1850.
Dr. Walz, Oberdirektor.

Allgemeiner teutscher Apotheker-Verein.

Auf den 26. Septbr. d. J. war die Direktorial-Conferenz des allgemeinen
teutschen Apotheker-Vereins, Abtheilung Nordteutschlands, nach Braun¬

schweig ausgeschrieben. Dem Unterzeichneten war hierzu durch das Direk¬

torium eine zweifache Einladung geworden , er benahm sich deshalb mit
seinem Stellvertreter, dem Herrn Prof. Dr. Metten heim er in Giessen, tun

diesen zu veranlassen, die Reise nach Braunschweig zu unternehmen. Dieser
lehnte mein Ausinnen mit dem Bemerken ab, dass seiue augenblicklichen
Verhältnisse dies nicht zuliessen und ersuchte mich, die Versammlung, wenn

mir möglich zu besuchen; ich entschloss mich hiezu und traf in Braunschweig
mit dem Direktorium des Nordens zusammen. Es waren anwesend : Der

Oberdirektor Dr. Bley, die Direktoren und Vicedirektoren Dr. L. Aschoff

aus Bielefeld, Klünne aus Stolberg, Dr. Herzog aus Brauuschweig,

Dr. du Menil, Ohm aus Wolfenbiittel, Dr. Meurer aus Dresden, Faber
aus Minden, Oberbeck aus Lemgo und Saliuendirektor Brandes.

Nachdem die den engeren Verein betreffenden Gegenstände berathen

worden waren, schritt man zur Verhandlung jener des aligemeinen teut¬
schen Vereines. Das ausführliche Protokoll werden wir später mittheilen

und beschränken uns beute nur auf die wesentlichsten Berathungen :

1) Der allgemeine Geh ülfen-Unt erstiitz un gs verein. Dieser

gewinnt im Norden einen so schönen Fortgang, dass bereits 2000 Thaler

jährliche Beiträge, meistens von Apothekenbesitzern, eingezeichnet sind
und täglich noch treffen neue Anmeldungen ein.

2) Die pharmaceutische Statistik. Aus mehreren Kreisen sind

bereits die genauen Zusammenstellungen eingelaufen. In Kürze werden an
unsere sämmtliche Hrn. Direktorial-Collegen Formularien desfalls ergehen.

3) G eliülfenzeugnisse. Man einigte sich über ein Formular, wird
dasselbe nächstens im Drucke erscheinen lassen und allen Vereinsmit¬

gliedern zur Annahme empfehlen.

4) Ehrenmitglieder. Sie sollen in Zukunft nur auf der gemein¬

schaftlichen Direktorial-Conferenz und im Namen des allgemeinen teutschen
Apotheker-Vereines ernannt werden.

5)Teutsche Pharmacopöe und Apothekerreform. Der in

Heidelberg allgemein ausgesprochene Wunsch, dass die vereinigten Direk¬

torien eine Denkschrift entwerfen möchten, in welcher in Kürze die Haupt-
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mangel unserer jetzigen Verhältnisse hervorgehoben würden, um selbige
den verschiedenen Regierungen und Kammern einzureichen, wurde be-
ratlien und Dr. Bley und Dr. Walz mit der Ausführung beauftragt.

6) Wurde beschlossen, dass in Zukunft alle gemeinsamen Verhandlun¬
gen im Namen des allgemeinen teutschen Apotheker-Vereins
geschehen.

7) Die nächste, für Hamburg bestimmte General-Versammlung der
nordteutschen Abtheilung] wird aller Wahrscheinlichkeit nach schon im
Mai 1951 stattfinden.

Für das Direktorium: Dr. Walz.

Allgemeiner teutscher Apotlieker-Yerein,
Abtlieilung Südteutschland.

Protokoll über ilic 1. öffentliche Sitzung am 2. September,
Morgens 1© Uhr.

Durch Beschluss des provisorischen Direktoriums, gefasst am 6. Juni in der
Direktorialversammlung zu Frankfurt a. M., war Heidelberg als Ort der consti-
tuirenden Versammlung der siidteutschen Abtlieilung des allgemeinen Apotheker-
Vereins bezeichnet, und als Tag des Zusammentritts der 2. September festgeselzt.

Nachdem sowohl durch eigene Circuläre, als durch das lntelligenzblatt des
Vereins-Organs, des Jahrbuchs für praktische Pharmacie, Technik u. s. w., die Ein¬
ladung zur Theilnahme an die verehrten Collegen Nord- und Südteutschlands
ergangen war, wurden noch durch das aus den Heidelberger Collegen gebildete
Festcouiite öffentliche Einladungen in der Tagespresse erlassen. Die Vorstände
und Professoren der Stadt Heidelberg waren theils persönlich, theils durch Karten
speciel dazu eingeladen.

Schon am Vorabende fanden sich Collegen aus verschiedenen Theilen Süd-
Teutschlands ein, deren Zahl sich bis zum nächsten Morgen 10 Uhr auf nachste¬
hende 75 erstreckte :

J. Perpente von Schwetzingen; Odenwald von Heidelberg; Dr. Walz von
Spe yer ; Nie p e r von Heidelberg; Buch von Heidelberg ; Wem m e 1 von Schwetzin¬
gen; J. B. Traut wein von Nürnberg; C. Letzerich von Carlsruhe; Dr. Riegel
von Carlsruhe; Simon von Eltville; W. Jung von Hochheim; H. Kreilser von
Stuttgart; II. Ricker von Kaiserslautern; Dr. II. Reinsch von Zweibrücken;
C. Leimbach von Kaiserslautern; Dr. F. Lade von Wiesbaden; Dr. Metten-
lieimer von Giessen; N. Kaiser von Höchst a. M.; A. Halberstadt von Cam¬
berg; Eduard M ay er von Fürth; Georg Röder von Frankenthal; Ludw.Reich-
hold von Edenkoben; C. Wahl von Friedberg; Berchelmann von Pfungstadt;
C. Th. 0 Ii n g er von Heidelberg; Obe-rländer von Frankenthal; C. J. Leucht¬
weis von Hungen; J. Vogt von Butzbach; Greiner von Ladenburg; Dietsch
von Frankenthal; Sues von Speyer; Ape von Zell; Neubronn er von Cron-
berg; Dünkelberg von Frankfurt; Bronner von Wiesloch; Bronner von
Neckargemünd; Köfferle von Augsburg; Karl Rassiga von Neustadt a. d. Haardt;
Ernst Prausse von Zweibrücken; A. Weigand von St. Ingbert; C. Menner
von Landau; E. G. Wider von Waldmichelbach; Ferd. Frey von Darmstadt;
Wilhelm Mangold von Darmstadt; E. Scheitle von Freiburg i. Br.; Dr. Hoff¬
mann von Homburg v. d. Höhe; Joh. Fölix von Odernheim; Fr. Bertrand
von Schwalbach; H. Pistor von Mainz; C. Leupold von Neckarsteinach;
Wahle von Mannheim: II. Knaps von Blieskastel; F. W. Buchka von Frank¬
furt; Bisclioff von Dürkheim; II. Frank von Frankfurt; Beyer von Hanau;
Gärtner von Mannheim; Dr. Bohl ig von Mutterstadt; G. Engelhard von
Frankfurt; J. K. Schmidt von Freiburg i. Br.; F. L. Schlippe von Mainz;
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Conrad von Gernsheim; Dr. Windeier von Dannstadt; L. Lother von Eppin-
gen; Hohle von Birkenfeld; A.W. Brieger von Apenrade, derzeit in Strasburg;
Carl Herzog von Braunschweig; W. Woll weber von Frankfurt a.M.; W. Ziegler
von Eichstetten; Duvenoy von Rändern; Ho ff mann von Kandel; Die hl
von Obermoschel; Die hl von Winnweiler; Wagner von Neustadt; Wittstein
aus Basel.

Als Gäste, die den Verhandlungen mit grossem Interesse folgten, müssen wir
erwähnen die Herren Professoren G. Bisch off, Delffs, Posselt, Nebel,
Pik fort und mehrere Andere.

In der Universitäts-Aula, welche mit andern Räumen der Universität der
Gesellschaft auf's bereitwilligste überlassen worden war, versammelte man sich
am 2. September nach 10 Uhr. Durch Dr. Walz, provisorischer Oberdirektor der
Vereins-Abtheilung, wurde die Versammlung mit nachstehenden Worten begrüsst:

Hochansehnliche Versammlung!
„Er gereicht mir zur besonderen Ehre Sie heute in diesen Räumen , in dem

Räume der Muse, begrüssen zu dürfen; es geschieht dies Kraft des mir beim all¬
gemeinen teutschen Apothekercongresse im Jahre 184S zu Leipzig gewordenen
Auftrages, das provisorische Oberdirektoriuni der südteutschen Abtheilung des
allgemeinen teutschen Apothekervereins bis zu einem Definitivum zu besorgen.
Der seit mehr denn 15 Jahren von einer grossen Mehrzahl der Apotheker Süd-
teuschlands sehnlichst erwartete Tag, an welchem die förmliche Constituirung des
Vereins ausgesprochen werden kann, ist denn endlich gekommen, und ich bin
der Ueberzeugung, dass Sie alle, verehrte Anwesende, denselben mit mir auf's
wärmste begrüssen. Möge er der Pliarmacie im allgemeinen, möge er den Phar-
maceuten Teutschlands ein Tag sein, der eine Verbindung begründete, auf welche
sie alle mit Freuden und Genuss zurückblicken können.

Die Pharmacie, ein wesentlicher Theil der Medicin, stand, so lange sie als
selbständige Wissenschaft besteht, in hohem Ansehen und dies hat sich denn auch
bis auf den heutigen Tag bei allen jenen Collegen erhalten, welche die Stellung,
die sie im Staate, die sie in der Gesellschaft einnehmen, richtig auffassen und
sich ihrer in aller Beziehung würdig zeigen.

Der Zweck unserer heutigen Vereinigung sei Hebung der Pharmacie als Wis¬
senschaft, Förderung der Ausbildung unserer Fachgenossen, Unterstützung unserer
hülfsbediirftigen Collegen, um so dem Ziele der Vollkommenheit immer näher zu
kommen. — Wir dürfen uns nicht verhehlen, dass gerade in neuester Zeit in unserem
Stande eine Oberflächlichkeit im Wissen emportritt, wie man das in früherer Zeit selten
beobachtete, einige Zweige der Pharmacie werden mehr oder weniger durch viele
Fachgenossen förmlich vernachlässigt, und diesen Mängeln zu steuern, sei eben¬
falls Zweck unseres neu zu schaffenden Vereines.

Indem ich Sie einlade, mit mir nach Kräften zur Förderung unseres, durch
unser Zusammenkommen in diesem Tempel der Muse, heute gebildeten Vereins
beizutragen, erkläre ich die erste General-Versammlung des allgemeinen
teutschen Apothekervereiiis, südteutsche Abtheilung, für eröffnet.

Erlauben Sie mir nun noch, verehrte Versammlung, Ihnen in kurzen Um¬
rissen vorzuführen, was zur Geschichte unseres Neugebornen gehört.

Schon im Jahre 1834, gelegentlich der Versammlung teutscher Naturforscher
und Aerzte zu Stuttgart, wurde durch ein Mitglied jener Versammlung, des
würdigen Collegen Zöller aus Nagold, die Bildung eines Apothekervereins für
Südteutschland in Anregung gebracht. Einige Jahre verstrichen , ohne dass das
ausgeworfene Saamenkorn zum Keimen gelangen konnte, und der hochverdiente
Pliarmaceut Professor Dr. Geiger, der ebenfalls das lebhafteste Interesse an dem
Vereine nahm, war bereits heimgegangen, als im Jahre 1839 die Sache von neuem
ins Auge gefasst wurde. Es hatten sich mittlerweilen im südlichen Teutschland
einige neue Provinzialvereine gebildet, welche den schönsten Fortgang ver¬
sprachen, so namentlich in der Pfalz unter der Leitung des Dr. Her-



Vereins-Angelegenheiten. 109

berger, in Badeil unter unserm seligen Probste. Diese fühlten jedoch gemein¬
sam mit den übrigen Vereinen, dass ihnen ein allgemeines Band fehle und dess-
haib veranlassten sie, im Herbste 1S39, einen Congress zu Stuttgart. Die meisten
südteutschen Vereine waren vertreten, man verfasste Slatuten, wählte einen
Ausschuss und träumte schon von den herrlichen Früchten, welche der jetzt
durchgebrochene Keim des schon früher gelegten Samens hervorbringen würde.
Das Schicksal hatte es anders beschlossen, im Keime sollte der jugendliche Verein
erstickt werden, und dies geschah dadurch, dass von Seiten einer Regierung die
Genehmigung der Satzungen versagt wurde. Die Bildung des Ganzen unterblieb,
dagegen grünten und blühten die Einzelnen, und die Annäherung der südteut¬
schen Pharmaceuten suchte man dadurch zu erlangen, dass die Einzelnen zu
ihren Pienarversainmiungen Einladungen an die Schwestervereine ergehen Hessen.
Ein wesentliches Band dieser allmähligen Verschmelzung wurde das Jahrbuch für
praktische Pharmacie, es war dem Gründer desselben, dem langjährigen Redak¬
teur und Direktor der pfälzischen Gesellschaft für Pharmacie, Technik u. s. w.
gelungen, zu veranlassen, dass auch die Vereine Württembergs, Badens, Hessens
besagte Zeitschrift ais Vereinsorgan bezeichneten.

Dem, in so vieler Beziehung, ewig denkwürdigen Jahre 1848 war es vor¬
behalten , rasch ins Leben zu rufen, was seit 14 Jahren nicht geboren werden
konnte. Der im September 1848, auf Veranlassung nord- und südteutscher Coilegen,
zu Leipzig abgehaltene teutsche Apotliek er - Con gress, auf welchem alle
Staaten Teutschlands vertreten waren, gab hierzu Veranlassung; am Schlüsse der
ersten öffentlichen Sitzung stellte ich den Antrag: Man solle einen allgemeinen
teutschen Apothekerverein bilden, dieser Antrag wurde mit Jubel begrüsst
und zum Beschluss erhoben. Man verständigte sich dahin , den Verein in zwei
Abtheilungen, in Süd- und Nordteutschland zerfallen zu lassen, und schritt noch
zu Leipzig zur Bildung der Südteutschen Abtheilung, indem man aligemeine
Satzungen festsetzte und ein provisorisches Direktorium wählte.

Leber die Leistungen dieses provisorischen Direktoriunis, dem vorzustehen
ich die Ehre hatte, giebt Ihnen unser Vereinsorgan, das Jahrbuch, nähere Auf¬
schlüsse.— Es sollte, nach einem ebenfalls zu Leipzig gefassten Beschlüsse, die
erste constituirende Versammlung der südteutschen Vereinsabtheilung in
Regensburg, gemeinschaftlich mit der Versammlung teutscher Naturforscher und

'Aerzte Ln Jahre 1849 abgehalten werden. Die inzwischen über Teutschland ge¬
kommenen politischen Zerwürfnisse und Unruhen bestimmten das provisorische
Direktorium, zwar nach Regensburg eine Versammlung, aber keine constituirende,
auszuschreiben , weil man alizugeringe Theilnahme befürchtete. Der Erfolg hat
dies bestätigt, die Theilnahme der Coilegen Baierns war eine so geringe, wie ich
dies im Voraus durchaus nicht geahnt. Aus dem Direktorium war ich der einzige,
und an weitere Verhandlungen war unter solchen Umständen nicht zu denken.

Im Februar d. J. hielten wir eine Direktorialconferenz zu Mannheini und am

6. Juni d. J. eine solche, gemeinschaftlich mit den Coilegen Nordteutschlands, in
Frankfurt a. M. ab. Auf ersterer sowohl, wie auf letzterer wurde beschlossen zu
Heidelberg die erste constituirende Versammlung abzuhalten.

Wenn es mir, verehrte Versammlung, während meiner zweijährigen Amts¬
tätigkeit nicht gelungen, mehr zu leisten, als vorliegt, so schreiben Sie dies nicht
dem Mangel an gutem Willen , sondern meiner schwachen Kraft und theilweise
auch den kritischen Zeitverhältnisse zu.

Indem ich Ihnen für das Vertrauen, welches Sie in mich setzten, auf's herz¬
lichste danke, gebe ich hiermit mein Amt in Ihre Hände zurück und bitte Sie
für die nunmehr beginnenden Verhandlungen einen Vorsitzenden und zwei Schrift¬
führer zu wählen."

Auf die Erklärung des Vorsitzenden, dass nunmehr seine Amtstätigkeit zu
Ende, und dass die verehrte Versammlung zur Leitung der nun beginnenden
Verhandlungen einen Vorsitzenden zu wählen habe, nahm Apotheker Buchka
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von Frankfurt das Wort lind stellte an die Versammlung die Frage, ob sie nicht
seinem Vorschlage beistimme, der dahin gehe, dass der seitherige Vorsitzende
Dr. Walz auch während den weiteren Verhandlungen dieses Amt bekleide; es
wurde dieser Antrag zum Beschlüsse erhoben und alsdann von dem Vorsitzenden die
Wahl zweier Sekretäre vorgenommen; durch Acclamation wurden hierzu Apotheker
Kicker aus Kaiserslautern und Hofapotheker Schmitt aus Freiburg bezeichnet.

Hierauf wurde durch Verlesen des Namensverzeichnisses den Mitgliedern
Kcnntniss von den Anwesenden gegeben, und durch den Vorsitzenden hervorge¬
hoben, dass als specieller Vertreter der nordteutschen Vereinsabtheilung das
Direktorial - Mitglied Apotheker Dr. Herzog aus Braunschweig erschienen, zu¬
gleich war als Vertreter dieser Abtheilung Medicinai-Assessor Beyer aus Hanau
anwesend. Der erstere begrüsste im Namen der nordteutschen Vereinsabtheilung
die Versammlung und gab der Hoffnung Raum, dass es uns bald gelingen werde
über alle Pharmaceuten Teutschlands ein gemeinsames Band zu schlingen.

Von den zu der südteutschen Abtheilung gehörenden Gremien Baierns waren
durch Vollmacht vertreten : Schwaben und Neuburg durch Apotheker Köfferle aus
Augshurg; Mittelfranken durch Apotheker Mayer aus Fürth, aus Oberfranken
und Oberbayern waren Entschuldigungsschreiben eingegangen , Oberpfalz und
Regensburg hatte seinen Vertreter in dem Gremialvorstand , Apotheker Eser aus
Stadt am Hof angezeigt, dieser war jedoch nicht eingetroffen, aus Unterfranken
und Niederbayern entbehrten wir jede Anzeige. Der Apothekerverein Württembergs,
der sich durch den Apotheker Kreuser aus Stuttgart repräsentiren liess, erklärte
wiederholt, dass in ihrer Generalversammlung der einstimmige Beschluss gefasst
worden sei, dem allgemeinen teutsclien Apotheker-Verein beizutreten. Die Vor¬
stands-Mitglieder des Apotheker-Vereins im Grossherzogtlium Hessen (Dr. Met-
tenheimer aus Giessen , Apotheker Schlippe aus Mainz und Dr. Winckler
aus Darmstadt) waren durch Vereinsbeschluss in Offenbach am 30. August d. J.
gewählt und von dem Verein bevollmächtiget, bei der constituirenden Versamm¬
lung den Verein zu repräsentiren. Die übrigen Vereine, als Baden , die Pfalz,
Nassau und Frankfurt waren nicht nur durch ihre Vorstände, sondern, wie auch
Hessen, durch zahlreiche Theilnahme der Vereinsinitglieder vertreten.

Ferner gab der Vorsitzende der Versammlung Kenntniss von einem Schreiben
des Oberdirektors Dr. Bley, nach welchem die diesjährige Goneral-Versammlung
der Nordteutschen in Hamburg, theils wegen des Holsteinischen Kriege^, theils
wegen der allgemein verbreiteten Cholera nicht stattfinden könne.

Es wurde nun noch die Tagesordnung verlesen und dann eröffnete Dr. Winde¬
ier aus Darmstadt die Reihe der wissenschaftlichen Vorträge. Er begann mit
einem Hoch auf die Universität Heidelberg, welche uns so bereitwillig ihre Locale
überlassen hatte und sprach zunächst über die Verbindungen des Jods mit Chinin
und Morphium, theilte in Kürze das Wesentlichste einer von ihm im Juniheft
des Jahrbuchs abgedruckten Abhandlung mit und vertheilte Abdrücke derselben
unter die Anwesenden. Ueber diesen Gegenstand entspann sich eine Diskussion
zwischen dem Redner und Dr. Reinsch aus Zweibrücken. Der Erstere theilte
nämlich mit, dass beim Zusammenbringen gleicher Atome schwefelsauren Chinins
und Jodkalium keine Zersetzung stattfindet, was er bei allen sauerstoffsauren
Chininsalzen beobachtet hatte; bringt man dagegen salzsaures Chinin mit Jod¬
kalium und zwar mit mehr als einem Mischungsgewicht des letztem zusammen,
so wird Jodchinin gebildet und bei Anwendung des Vierfachen von Jodkalium
wird alles Chinin als Jodchinin erhalten. Winckler war der Ansicht und
stellte als Hypothese auf: Dass die Erscheinung der Nichtzersetzbar-
keit des schwefelsauren Chinins durch Jodkalium am ersten zu erklären sein
dürfte, wenn man voraussetzt, dass die Verbindung der Ilaloide mit Alkaloiden
nicht wasserstoffsaure Salze, sondern Ilaloidsalzhydrate sind. Die Erfahrung, dass
man über das vierfache Jodkalium zur Zersetzung salzsaures Chinin nöthig hat,
um die ganze Menge Jodchinins zu gewinnen, glaubte er nur durch Bildung von
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Doppelsalzen erklären zu müssen, giebt jedoch zu, dass ihm diese noch nicht
bekannt sei. Dr. Reinsch dagegen glaubte, die von Winckler berührte Erschei¬
nung durch einfache Massewirkung analog der Zersetzung des Salpeters mit einem
oder mehreren Atomen Schwefelsäure erklären zu können. Dr. Winckler be¬
stritt die von Reinsch angeführte Analogie und behauptete, dass bei dem von
ihm gegebenen Falle ein Austausch der Bestandteile notwendig stattfinden
müsse, welche nicht durch die Einwirkung der Masse bedingt werde. Es wurde
nun dieser Gegenstand verlassen und mit einem Vortrag über die Bestandteile
einiger Glieder der Scrophularineen von Dr. Walz begonnen. Zuerst bezog er
sich auf die vor Jahren von Andern und von ihm gemachten Beobachtungen, dass
Glieder derselben Pflanzenfamilie, wenn auch nicht dieselben, so doch ganz ähn¬
liche Bestandteile erzeugten, und führte dann namentlich die Papaveraceen
einer- und die Asparagineen anderseits an. Gegenstand seiner Mittheilung waren
Digitalis purpurea, Gratiola officinalis und Scrophularia nodosa. Aus der
ersten Pflanze ^zeigte er eine flüchtige Säure von eigentümlichen an Butter¬
äther und Baldriansäure erinnernden Geruch; sodann die Schärfe der Pflanze
in einem festen harzartigen Körper (Digitalicrin) , ferner das in Wasser fast un¬
lösliche Digitalin und endlich einen in Wasser leicht löslichen, sehr bittern Stoff
(Digitasolin) vor, und gab einiges über die Bereitungsweisen derselben an; bezog
sich jedoch hiebei auf frühere Mitteilungen und eine Abhandlung im Juli- und
Augustheft des Jahrbuchs. Aus der Gratiola officinalis wurde ebenfalls eine flüch¬
tige Säure ähnlich jener der Digitalis und isomer der Baldriansäure vorgezeigt,
dann die Schärfe dieser Pflanze, eine harzartige Masse (Gratiolacrin), ein weisser
kristallinischer, sehr bitterer, im Wasser unlöslicher Körper CGratiolin) und ein
gelbroter , in Wasser leicht löslicher (Gratiosolin); endlich auch die flüchtige
Säure der Scrophularia nodosa. Auch hiebei wurde Bezug auf die oben ange¬
führte ausführliche Abhandlung genommen. Zum Schluss dieses Vortrags stellte
der Redner die Frage an die Versammlung, ob und welche Erfahrungen über das
bisher im Handel erschienene Digitalin vom medicinischen Standpunkte aus ge¬
macht worden seien.

Professor Dr. Metten heim er aus Giessen teilte mit, dass die dortigen
Aerzte mit den Wirkungen des von Dr. Walz bezogenen Digitalins ausgezeichnet
zufrieden seien, und es namentlich in der medicinischen Klinik häufig Anwen¬
dung |pnde. Trautwein aus Nürnberg hat aus derselben Quelle Digitalin
bezogen, dagegen von den Aerzten die verschiedenartigsten Resultate vernommen.
Dr. Winckler aus Darmstadt gibt an , dass äusserst geringe Gaben, selbst J/ 32
Gran, die stärksten Wirkungen geäussert, während in andern Fällen weit grössere
Dosen ohne besondern Erfolg angewendet wurden. Dr. Walz inachte von ähn¬
lichen Erfahrungen Mittheilung; drei Aerzte haben bereits öftere Anwendung
davon gemacht, aber stets mit verschiedenen Erfolgen. Man kam zum Schlüsse,
dsss jetzt, nachdem die einzelnen Bestandtheile der Digitalis genauer ermittelt
seien , auch die Medicin sichere Resultate erzielen werde. Der anwesende Dr.
Pickfort aus Heidelberg erbot sich, genauere Beobachtungen mit den verschie¬
denen Stoffen der Digitalis anstellen zu wollen.

Auf Veranlassung von Apotheker Trautwein wurde das Chloroform und
dessen in manchen Fällen beobachtete tödtliche Wirkung zur Sprache gebracht;
nach Angabe Trautweins hat der jüngst in Berlin vorgekommene, durch Chlo¬
roform veranlasste Todesfall, bei der Section Erscheinungen geboten, die ganz
einer Vergiftung mit Blausäure ähnlich waren. Der Fragesteller glaubte diese
Erscheinung vielleicht auf die Art deuten zu können , dass bei der Rectification
des Chloroforms statt gereinigter Schwefelsäure, rohe verwendet werde , welche
insbesondere sehr häufig nicht unbedeute Menge Stickoxyd enthielte; er stellte die
Frage, ob nicht auch hiebei, ähnlich wie bei stürmischer Einwirkung von Salpeter¬
säure auf Alkohol, Cyan erzeugt werden könne? An dieser Diskusion betheilig¬
ten sich Winckler, Metten heim er, Schlippe, Riegel, Walz, Herzog und



mehrere andere, keiner der Redner hatte bisher Cyanbildung beobachtet, man
war ziemlich allgemein der Ansicht, dass die verschiedenartigen Wirkungen des
Chloroforms auf den menschlichen Körper in der Individualität, nicht aber in dem
Chloroform zu suchen sei, da dasselbe eine zu bestimmte Zusammensetzung habe,
hielt jedoch den Gegenstand für wichtig genug, um ihn der genaueren Beobach¬
tung jedes Einzelnen zu empfehlen. Dass möglicher Weise auch andere Produkte, 4*
die bei der Bildung und Rektifikation des Chloroforms entstehen können, Veran¬
lassung solch auffallender Wirkungen sein können, wurde zugestanden.

Dr. Riegel sprach jetzt über die Darstellung des GLycerin in grösserer
Menge. Der Umstand, dass in der inedicinischen Praxis das Oelsi'iss in grösseren
Gaben angewendet werde, habe ihn veranlasst liiezu die Mutterlauge der Seifen¬
sieder zu verwenden, und es sei ihm auf umständlichem Wege, den er später im
Jahrbuche mittheilen werde, gelungen, seinen Bedarf zu erzielen. Die von ver-
shhiedenen Seiten gemachten Angaben über die Ausbeute aus Bleipflaster stimmten
damit überein, dass durchschnittlich aus 12 Pfund Bleiseife 5 bis 6 Unzen Oelsüss
von gehörigem specifischen Gewicht erzielt wurde. Weiter theilte Riegel Erfah¬
rungen über Mauersalpeter mit, und gab namentlich an, dass er denselben durch
Mangan lebhaft rosenroth gefärbt gefunden habe; Bronner erklärt die Efflores-
cenz an alten Mauern durch Infiltration, und Widder aus Waldmiclielbach hat
solche Ansschwitzungen oft mit einem rothen Pilz überzogen gefunden. Endlich
erwähnte er noch der verschiedenen Methoden zur Erkennung von Blutflecken
in Leinwand u. s. w. Hierüber entspann sich eine Diskussion , an der sich na¬
mentlich Win ekler und Rick er aus Kaiserslautern betheiligten. Schlippe
erinnert an das bekannte Verfahren mit concentriter Schwefelsäure. Win ekler
empfiehlt als ganz einfach das Verkohlen, man bemerkt Geruch und Reaction von
Ammoniak, auch Cyanverbindungen mit gleichzeitiger Reaction auf Eisen. Von
Ricker wird für die Fälle, wo man von der Abwesenheit anderer stickstoffhal¬

tigen Substanzen überzeugt ist, an das Verfahren Lesseigne's zur Entdeckung
sehr kleiner Mengen Stickstoffs in organischen Substanzen erinnert. (Jahrbuch
VIII Pag. 318.) Aus den Discussionen geht hervor, dass sich Blutflecken, wenn
nicht allzu klein, oder gar schon ausgewaschen, durch's Mikroscop und chemische
Agentien bestimmt als solche erkennen lassen; sind die Flecken aber sehr klein,
so können Schweiss, andere thierische Exudationen oder sonstige Unreinigkeiten
sehr leicht zu Trugschlüssen verleiten. •

Bei Vorzeigung einer ansehnlichen Probe von Hyracium durch Dr. Walz
tlieilt Met teil heimer mit, dass ihm dasselbe als Dasjes-pis bereits seit etwa
10 Jahren bekannt sei. Das erste Muster, was er erhalten, sei Thierbälgen vom
Cap beigepackt gewesen, wahrscheinlich um diese vor Insectenfras zu schützen!
Indem sich derselbe kurz über das Wesen dieser eigenthümlichen Substanz ver¬
breitete, theilte er gleichzeitig mit, dass, nachdem er in der jüngsten Zeit eine
grosse Quantität hievon käuflich erhalten habe, auf sein Gesuch, mit einer
Tinktur des Dasjes-pis als Ersatzmittel der Tinct. Castorei Versuche in der dortigen
medicinischen Klinik vorgenommen worden seien, die aber bis jetzt keine gün¬
stigen Resultate geliefert hätten.

Buchka machte kurze Mittheilungen über Cort. Succupyra, weichein neuester >
Zeit aus Paraguay in London eingebracht und als höchst kräftiges Fiebermittel an¬
gepriesen wurde. Der Preis derselben ist übrigens gegenwärtig selbst höher als
der der China regia. Eine kleine Probe davon hatte Herr Buchka zum Vorzeigen
mitgebracht. Mettenheim er glaubt diese Rinde für die Crot. Sibipirae halten
zu müssen.

Dr. Win ekler zeigte Paricinhydrat vor und sprach einige Worte über Dar¬
stellung und Verhalten desselben.

Reinsch theilte seine Erfahrungen mit über Reactionen auf Jod. Er em¬
pfiehlt der zu prüfenden Flüssigkeit vorerst den Stärkekleister zuzusetzen, und
dann die Salpetersäure, sehr vorsichtig, tropfenweise. Von Win ekle r bestätigt.
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Ebenso Herzog; findet übrigens, dass man mit Chlor hinsichtlich der Empfindlich¬
keit weiter kommt, als mit Salpetersäure.

Reinscli zeigte seinen vereinfachten electro-magnetischen Apparat vor, verau-
genscheinlichte dessen Leistungen und erklärte in kurzen Worten die Construction.

Hiermit wurden für den ersten Tag die wissenschaftlichen Vorträge geschlossen
und zur Besprechung der gewerblichen Angelegenheiten geschritten.

Dr. Walz theilte mit, wie weit bis heute die Constituirung des teutschen
Apother-Vereins, Abtheilung Südteutschland, gediehen ist und leitete die Bera-
thung und definitive Feststellung der Statuten ein. Als Grundlage diente der
von der Direktorial-Versammlung zu Frankfurt a. M. am 6. Juni 1850 geschaffene
Entwurf. Folgendes ist der Wortlaut der

Satzungen für den tcutsclicn Apotheker - Verein,
Abt h eilung Südteutschland, wie sie durch die Generalversamm¬

lung beschlossen worden.

§. I. Die südteutsche Abtheilung besteht aus den Apothekergremien Bayerns,
den pharmaceutischen Vereinen und Gesellschaften Württembergs, Badens, Hes-
sen-Darmstadts, der Pfalz, Nassaus und Frankfurts. Bezüglich des Anschlusses
von Seiten der Collegen Oesterreichs wurde bestimmt, den österreichischen Ver¬
ein, sobald er förmlich constituirt und genehmigt sei, als integrirenden Theil der
südteutsclien Abtheilung zu betrachten.

§. II. Als Vereinsorgan wurde das Jahrbuch für practische Pharmacie, Tech¬
nik u. s. w. bezeichnet. Diesem ist ein Intelligenzblatt für die Mittheilungen
sämmtlicher Gremien und Vereine beizugeben, welches letztere den einzelnen
Vereinen, resp. allen ihren Mitgliedern für einen noch zu bestimmenden Preis abgege¬
ben werden muss. Die Abnehmer des Jahrbuchs beziehen das Intelligenzblatt gratis.

§. III. Die Geschäfte der südteutschen Vereins-Abiheilung soll ein Directo-
rium leiten, welches besteht aus je einem Mitgliede jedes einzelnen Vereins, nur
die Apotheker-Gremien Bayerns dürfen wegen der grossem Mitgliederzahl zwei
Mitglieder für's Directorium wählen. Die Wahl geschieht durch die Mitglieder
der Einzel-Vereine und in Bayern durch je vier Gremial-Bezirke. Das so aus
acht Mitgliedern zusammengesetzte Directorium wählt unter sich einen Vorstand
(Oberdirector) , einen Stellvertreter und Schriftführer. Deren Thätigkeit ist auf
drei Jahre festzusetzen; es bleibt jedoch jedem Vereine vorbehalten, in Notfäl¬
len Vertreter durch andere Mitglieder zu ersetzen. Jährlich, wo möglich im
Frühling, hat eine Directorial-Versammlung, zu der alle Mitglieder einzuladen
sind, statt; es können dieser auch andere Vereinsmitglieder, jedoch ohne Stimm¬
recht, beiwohnen.

§. IV. Zur Bestreitung von Auslagen, als Druckkosten , Porto u. s. w., die
dem Directorium erwachsen, soll für jedes Mitglied der einzelnen Gremien und
Vereine und durch dieselben per Jahr 30 kr. bezahlt werden.

§. V. Die General-Versammlung soll wo möglich jedes Jahr stattfinden und
wird mit dem Orte der Zusammenkunft, den Verhältnissen angemessen, gewechselt.
Sie findet in der Regel im Monat September statt, darf jedoch niemals an einem
Tag, wenn es nicht an demselben Orte ist, mit der Versammlung der nordteut-
schen Abtheilung und der Versammlung der Naturforscher und Aerzte zusammen¬
fallen. Die General-Versammlung entscheidet über den nächsten Versammlungs¬
ort, gestattet jedoch dem Directorium in ausserordentlichen Fällen die Wahl eines
andern Ortes zu bestimmen oder auch für das laufende Jahr zu unterlassen. Mit
der General-Versammlung hat derjenige Landesverein oder das Gremium wo möglich
seine jährliche Plenar-Versammlung abzuhalten, innerhalb deren Gränzen die
General-Versammlung der südteutschen Abtheiiung stattfindet. Als allgemeiner
Wunsch wurde ausgesprochen, dass auch die übrigen Particularvereine ihre jähr¬
lichen Plenar-Versammlungen an gedachtem Orte abhalten möchten.

§. VI. Diese Versammlung, sowie das darauf folgende Vereinsjahr, werden
JAHRB. XX. 8
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jedes Mal mit dem Namen eines um die Pharmacie und die Naturwissenschaften
hochverdienten Mannes benannt, in Gemeinschaft mit der nordt^utschen Abtheilung.

§. VII. Die General - Versammlung wird von dem Vorsitzenden mit einem
Berichte über den Zustand des Vereins eröffnet und der Verdienste des Gefeierten
gedacht, dessen Namen sie tragt. Die Directoren statten daifn Bericht ab über
die Verwaltung ihrer Directionen, namentlich wird der Vereinshaushalt vorgelegt,
und die Generalrechnung mit ihren Belegen. Ueber alles den Verein Betreffende
Kann hier Rechenschaft gefordert und gegeben werden. Das wissenschaftliche
Interesse der Versammlung wird durch Vorträge Seitens der Theilnehmer und
durch Ausstellung von Droguen und andern Sammlungen erhöht. Für die Ver¬
vollkommnung der Anstalt werden hier Berathungen gepflogen und Beschlüsse gefasst.

§. VIII. Wo möglich sollen alle Directorialmitglieder Antheil nehmen. Drei der
Directoren wenigstens sind bei dieser Versammlung zu erscheinen verpflichtet und
jene, welche dringende Abhaltung haben, haben es zuvor dem Gberdirector anzuzeigen.

Den allgemeinen teutschen Apothekerverein betreffend, wurde nachstehendes
berathen und den Verhältnissen passend festgesetzt:

§. I. Der Apothekerverein für Teutschland zerfällt in zwei grosse Abthei¬
lungen : den bisherigen für Nord- und den neugebildeten für Süd-Teutschland.

§. II. Der Zweck dieser Vereinigung ist, die wissenschaftlichen und gewerb¬
lichen Interessen des gesammten teutschen Apothekerstandes anzustreben und
durch inniges Zusammenwirken möglichst zu erreichen, damit endlich die hohe
Wichtigkeit desselben gebührend anerkannt werde.

§. III. Zur Erreichung dieses Zweckes sollen die allgemeinsten Vereinsange¬
legenheiten in den verschiedenen Organen der einzelnen Abtheilungen Mitiheilung
finden, damit dieselben zur Kenntniss sämmtlicher Apotheker Teutschlands gelangen.

§. IV. Um die gemeinschaftlichen Verhandlungen der beiden Directorien
abzumachen , werden die Directoriaiversammlungen durch zwei Beputirte be¬
schickt und zwar so, dass in einem Jahre zwei von Nordteutschland, der Direc-
torialversammlung in Südteutschland beiwohnen, und im folgenden Jahre umge¬
kehrt. Um aber diese gemeinschaftlichen Berathungen ganz fruchtbringend zu
machen, sollen dieselben alle Mal nach der Directorialversammlung jener Ver-
einsabtheilung stattfinden, welche für dieses Jahr die Deputirten sendet.

§. V. Jede Vereinsabtheilung hält ihre gesonderte Generalversammlung, je¬
doch niemals an demselben Tage. Wünschenswerth bleibt indessen, dass von
Zeit zu Zeit eine gemeinschaftliche Generalversammlung bei der Vereinsabtheilung
stattfinde, dies soll jedoch dem Ermessen der beiden Directorien überlassen bleiben.

Die Sitzung wurde hiermit Mittags 3 Uhr aufgehoben und dann ein gemein¬
schaftliches Mahl im Saale der Harmonie eingenommen. Der heitern Gesellschaft
wurden die Speisen durch Musik gewürzt und an den üblichen Toasten auf das
Gedeihen des allgemeinen teutschen Apothekervereins, auf das Wohl der Vor¬
stände und des Gründers der pfälzischen Gesellschaft etc. fehlte es auch nicht.

Ein Spaziergang auf das herrlich gelegene , grossartige und geschichtlich
merkwürdige Heidelberger Schloss machte den Scliiuss des schönen collegialisch
verlebten Tages. Am Abend vereinigten sich die Theilnehmer der Versammlung
wieder in den Räumen der Harmonie.

II. Allgemeine öffentliche Sitzung am 3. September, Morgens 11 Uhr.
Nachdem die Mitglieder in der Frühe die verschiedenen Anstalten der Univer¬

sität, als: Anatomie, Naturalienkabinet, chemisches Laboratorium, physikalisches
Kabinet, botanischen Garten u. s. w. besichtigt halten, und die auf 9 Uhr ausge¬
schriebenen Partikular-Versammlungen des pharmaceutischen Vereins in Baden
und der pfälzischen Gesellschaft für Pharmacie, Technik u. s. w. abgehalten worden
waren, fand man sich um 11 Uhr wieder in der Aula ein. Hier darf nicht uner¬
wähnt bleiben, mit welcher Gefälligkeit die Herren Professoren Hofrath Hänle,
Bischoff, u. Dr. Born träger ihre betreffenden Anstalten den Anwesenden zeigten.

Da in den Partikular-Vereinen die Mitglieder für das, Tags zuvor beschlossene
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Direktorium der südteutschen "Vereins-AI)theilung gewählt worden waren, so
konnte jetzt zur Bildung des definitiven Direktoriums geschritten werden. Für
die Gremialbezirke Ober- und Niederbayern, sodann Oberpfalz, Schwaben und
Neuburg wurde bis zur definitiven Wahl der anwesende Apotheker Köfferle aus
Augsburg bezeichnet, die Gremialbezirke Ober-, Mittel- und Unterfranken mit
der Pfalz wählten den Apotheker Traut wein aus Nürnberg, für Württemberg
war laut Schreiben der Vorstand des dortigen Vereins Apotheker Dr. Hai d len aus
Stuttgart gewählt, heute vertreten durch Apotheker Kreuser, für Badender
Vorstand des Vereins Dr. Riegel, für Hessen Professor Dr. Metten heim er aus
Giessen, für .Nassau Apotheker Bertrand aus Schwalbach, der Verein für
Frankfurt hatte den Apotheker Buchka und die Pfälzische Gesellschaft für
Pharmacie u. s. w. ihren neugewählten Direktor Dr. Walz bezeichnet. Man nahm
zuerst die Wahl des Oberdirektors durch Stimmzettel vor, es fielen 7 Stimmen
auf Dr. Walz und 1 auf Trautwein, bei der Wahl des Ersatzmannes erhielt
Professor Dr. M ettenhe im er 5, Riegel 2 und Trautwein 1 Stimme.

Zum Schriftführer bezeichnete man das dem Oberdirektor zunächst wohnende
Direktorialmitglied Dr. Riegel aus Karlsruhe.

Dr. Winckier spricht zunächst über das von ihm in der Cortex radicis
Sambuci aufgefundene Harz, es ist nach seinen Erfahrungen und Versuchen mit
dem Jalappenharz identisch, weitere Mittheilung soll in dem Jahrbuch erfolgen.
Weiter zeigte Dr. Winckier eine Chinasammlung vor, dieselbe ist nach den Be-
standtheilen geordnet und werden solche von ihm käuflich abgegeben.

Hierauf sprach Winckier in ziemlich ausführlicher Weise über das Con-
cessionswesen der Apotheker, er hob namentlich hervor, wie man dahin wirken
müsse, dass das Concessionswesen in allen Staaten Deutschlands möglichst gleich¬
förmig geregelt werde. Er geht von der Ansicht aus, dass derjenige Apotheker,
dem der Staat einmal eine Concession verliehen und von dem er verlangt, dass
er allen Vorschriften des Staates vollkommen genüge, auch unbedingter Eigen¬
tümer dieser Concession sein müsse; zur Begründung dieser Ansicht legte er
dar, wie der Apotheker bei der Uebernahme einer Apotheke nicht nur seine volle
Kraft, sondern auch sein Vermögen, nach Vorschriften des Staats zum Besten
des Publikums verwenden müsse. Dr. Hoffmann aus Homburg schliesst sich
Winckler's Ansichten im Allgemeinen an, will aber noch weiter veranlasst
selten, dass für je eine Apotheke eine bestimmte Seelenzahl festgesetzt werde,
damit auch hierdurch den willkürlichen Concessionsverleihungen Einhalt geschehe.
Schlippe aus Mainz ist anderer Ansicht, er glaubt nämlich es müsse dem Staat
überlassen bleiben, sowohl neue Apotheken zu concessioniren, als auch bereits
bestehende, wenn er es in seinem und des Publikums Interesse finde, wieder
eingehen zu lassen. Nachdem sich noch Bertrand aus Schwalbach, Dr. Herzog
aus Braunschweig und mehrere Andere an der Discussion betheiligt hatten,
wurde der Wunsch ausgesprochen, das Direktorium solle in umfassender Weise
gemeinschaftlich mit dem Direktorium von Nordteutschland das Concessionswesen
beleuchten und bestimmte Anträge formuliren, welche dann an alle Staatsregie¬
rungen und Ständekammern einzubringen wären.

Ueber den von Bertrand eingebrachten Antrag, dass endlich auch eine all¬
gemeine teutsche Pharniacopöe angestrebt werde, veranlasste eine längere Discus¬
sion. Dr. Walz war der Ansicht, dass ein Coilegium der tüchtigsten Pliarma-
ceuten sich mit der Abfassung eines solchen Werkes unter Berücksichtigung aller
bestehenden Pharmacopöen befassen und dieselbe sämmtlichen teutschen Regie¬
rungen zur allgemeinen Einführung vorlegen möchten. Winckier ist der An¬
sicht, dass ein solches Werk sehr einfach zu schaffen sei, es handle sich hier
vorzugsweise um ein Verzeichniss der zu haltenden einfachen und zusammenge¬
setzten Arzneimittel, mit kurzer Angabe ihrer wesentlichsten Eigenschaften und
chemischen Zusammensetzung, weil man die Darstellung der reinen Chemiealien,
dem Ermessen des gebildeten Pharmaceuten überlassen müsse. Dr. Herzog ist
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der Ansicht, man könne sich dieser Mühe dadurch überheben, dass man eine der
vorhandenen bessern Pharmacopöen, die preussische oder Hamburger, bezeichne
und deren Annahme den betreffenden Regierungen empfehle. Schlippe aus
Mainz äusserte das Bedenken, eine blos von Apothekern verfasste oder vorge¬
schlagene Pharmacopöe würde bei den Aerzten keinen Eingang finden, wogegen
Win ekler erwiederte, dass gerade durch seinen Antrag, eine möglichst kurzge-
fasste Pharmacopöe, gleichsam ein blosses Gesetzbuch für Arzneibereitung, die
Einsprache am besten beseitige.

Das Resultat der Verhandlung war, an das Direktorium das Ersuchen zu
stellen , sich mit den Collegen Nordteutschlands in dieser Angelegenheit zu be¬
nehmen und dann gemeinsam zu handeln.

Schon in der Conferenz zu Frankfurt war in Anregung gebracht worden, dass
in Zukunft gleichzeitig mit dem Jahrbuche eine Vereinszeitung erscheine, welche
vorzugsweise die technische Seite der Pharmacie besprechen soll, und zugleich
die Regierungsverordnungen der verschiedenen Vereinsländer enthalten müsse.
Diese Vereinszeitung soll auch an alle jene Gremial- und Einzelvereins-Mitglieder
abgegeben werden, welche das Jahrbuch nicht beziehen. Die Kosten hiefür sollen
aus den Kassen der Gremien und Einzelvereine bestritten und der Redaktion ein¬
gesendet werden. Die Verrechnung in den Gremien und Vereinen selbst gegen¬
über jenen Mitgliedern, welche das Jahrbuch und somit auch die Vereinszeitung
beziehen, bleibt den Vorständen und Gremien der Einzelvereine überlassen.
Dieser Antrag wurde heute einstimmig zum Beschlüsse erhoben und weiter zuge¬
fügt, dass die Versendung besagter Vereinszeitung durch die Verlagshandlung mit
den Jahrbüchern, also monatlich, an die Vorstände und durch letztere an die
Mitglieder geschehe.

Durch einen gestern gefassten Beschluss soll in Zukunft das Vereinsjahr des
allgemeinen teutschen Apotheker-Vereins ein und denselben Namen irgend eines
Gefeierten der Wissenschaften tragen , da nun aber für Nordteutschland schon
beschlossen, dass das Jahr 1851 den Namen des jüngst verstorbenen Seniors der
Pharmacie Martius aus Erlangen trage, dieser Name aber unser Jahrbuch schon
früher zierte, so wurde auf den Antrag des Vorsitzenden, der bereits ein Antrag
der pfälzischen Gesellschaft geworden war, dahingehend, dass das Jahr 1851 den
Namen des der Wissenschaft leider zu früh entrissenen Johann Max. Probst
trage, einstimmig angenommen. Der Antragsteller erwähnte kurz der Verdienste
Probsts um die Pharmacie und glaubte seinen Antrag dadurch gerechtfertigt,
dass der Gefeierte schon iin Jahr 1839 die Bildung eines Südteutschen Apotheker-
Vereins angestrebt, und dass derselbe in dem schönen Heidelberg, dem Ort, an
welchem endlich das Kindlein geboren worden, gewirkt habe und gestorben sei.

Ein weiterer Gegenstand der die Versammlung längere Zeit und lebhaft in
Anspruch nahm, war der allgemeine teutsclie Gehülfen - Unterstützungsverein.
Der Vorsitzende theilt mit, dass der Verein, namentlich in der Pfalz erfreulich
fortschreite, und dass bei weitem die meisten Apotheker seines Kreises demselben
beigetreten , auch von mehreren Gehülfen könne er die erfreuliche Mittheilung
machen. Nach einem Schreiben des Gremial-Vorstandes Apotheker Meyer in Bai¬
reuth haben sich daselbst bereits 17 Collegen mit einein Beitrag von jährlich 28 pr.
Thalern eingezeichnet. Der Vertreter des Gremiums für Schwaben und Neuburg
theilt mit, dass sein Bezirk bereits im Besitze eines grösseren Kapitals sei, und
dass sicher der Kreis mit diesem Vermögen dem allgemeinen Unterstützungs-
Vereine beitrete, wenn einmal ein Aequivalent geboten werde. Durch den Ge-
neralvorstand von Oberbayern, aus welchem Kreise bereits früher (siehe Jahrbuch
1849) zum Gehülfen - Unterstützungs - Verein getreten sind, wurde die Erklärung
eingesendet, dass sie ihre Verpflichtung von der Theilnahme ihrer Collegen an
besagtem Vereine abhängig machen. Die übrigen Gremialvorstände haben bis jetzt
keine Einzeiclinungen eingesendet.

Aus Württemberg lag ein Schreiben vor, aus welchem wir folgendes mit-



Vereins - Angelegenheiten. 117

theilen: ,,Die Gehülfen - Unterstützungssache fand, wie ich schon in Frankfurt
voraussagte, in der unreifen Form, welche sie zur Stunde noch hat, keinen Anklang.
Die Pflicht der Principale, im Dienst ergraute hülfshedürftige Gehülfen zu unter¬
stützen, wurde, wie natürlich, vollkommen anerkannt und wird von unserem
Verein seit Jahrzehnten geübt. Man war aber der Ansicht, dass auch bei der
Ausdehnung der Gehülfen - Unterstützungen über ganz Teutschland

1) diese Sache als Ver ei 11s an gelegen lieit zu behandeln sei, damit nicht
zweierlei Organisationen innerhalb unseres Standes bestehen und weiL die
Unterstützung im Unglück eine sehr wesentliche Seite einer Vereinsorga¬
nisation sei.

2) Dass die Entscheidung über Bedürftigkeit, über Grösse der Beiträge Sache
der einzelnen Vereine — innerhalb gewissen allgemeinen, für ganz Teutsch¬
land geltenden Grundsätzen— sein solle, weil es sich hier um lokale und
persönliche Verhältnisse handelt, die von einem näher gelegenen Standpunkt
aus richtiger gesehen werden, als von einem ferner liegenden.

Ich empfehle diese Punkte einer gründlichen Berathung durch die Versamm¬
lung in Heidelberg. Hai dien.

Der Vorstand des hessischen Vereins, Professor Dr. Mettenheimer erklärte,
dass die Mehrzahl seiner Vereinsmitglieder zwar für ihre Person 1 11. 45 kr., aber
für ihre Gehülfen nur 1 11. zahlen wollten. Buclika aus Frankfurt a. M. hatte
ähnlichen Auftrag, wogegen die Collegen Nassau's die erfreuliche Mittheilung
machten, dass säinmtliche Glieder ihres Vereins mit den in Dessau gefassten und
in Frankfurt angenommenen Beschlüssen sich einverstanden erklärten. Der
pharmaceutische Verein in Baden, der bereits einen eigenen Gehülfen - Unter¬
stützungs-Verein besitzt, konnte sich zur Stunde noch nicht bestimmt aussprechen;
die anwesenden Mitglieder waren aber der Ansicht, dass sie sicher beitreten würden.
Von verschiedenen Seiten wurden noch Vermittelungsvorschläge gemacht, ohne
jedoch zu einem besondern Resultate zu führen.

Der Antrag des Vorsitzenden, dass man vorläufig an den Dessauer Beschlüs¬
sen festhalten und die bereits gezeichneten und noch zu zeichnenden Beiträge
pro 1850 schon erheben solle, wurde mit grosser Majorität beschlossen. Zur end¬
lichen Erlangung einer pharmaceutischen Statistik Teutschlands erhält jeder Ver¬
einsvorstand eine Tabelle, deren Ausfertigung möglichst schnell zu veranlassen
und an den Oberdirector zur Zusammenstellung einzuschicken sei.

Um auch in die Form der Zeugnisse der Apothekergeluilfen mehr Gleichheit
zu bringen und um in denselben ein möglichst treues Bild des Besitzers zu er¬
blicken, wurde beantragt und beschlossen, dass die vereinigten Directorien ein
Formular entwerfen und an alle Directorialmitglieder zur allgemeinen Verbreitung
versenden sollten. Zum Schluss der heutigen Verhandlung kam der nächstjährige
Versammlungsort zur Sprache. Dr. Herzog theilte mit, dass die nordteutsche
Abtheüung jedenfalls im nächsten Jahr ihre Generalversammlung in Hamburg
abhalten werde, wogegen sie im Jahr 1852 wahrscheinlich dieselbe in einen Ort
am Rhein oder einen ganz südlich gelegenen Ort des Vereinsgebiets verlegen
werde. Hierauf gestützt und in Aussicht stellend, dass möglicher Weise im
Jahr 1852 eine allgemeine teutsche Versammlung stattfinden könne, schlug der
Vorsitzende als Versammlungsort für 1852 Stuttgart vor; er sucht diesen Vor¬
schlag dadurch zu rechtfertigen , dass diese Stadt möglichst im Herzen des süd-
teutsclien Vereinsgebiets liege, und durch Verbindung mit Eisenbahnen allen
Collegen leicht zugänglich sei. Kofferle aus Augsburg brachte Nürnberg in Vor¬
schlag, wogegen Trautwein ebenfalls für Stuttgart sprach und hauptsächlich aus
dem Grund, dass die Collegen, welche längs des Rheines wohnen und vor der Hand
noch das belebende Princip des Vereins wären, sich zahlreicher in Stuttgart als
in Nürnberg einfinden würden. Man schritt zur Abstimmung, bei welcher Stutt¬
gart mit grosser Majorität gewählt wurde.

Es verdient hier noch der Erwähnung, dass Herr Mürrle aus Pforzheim
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ein Modell seines Dampfapparats aufgestellt hatte. Die Tagesordnung war er¬
schöpft, Mittheilungen keine mehr zu machen, viele der Herren Collegen waren
im Begriffe abzureisen, und so wurde denn die zweite Sitzung der constituirenden
Versammlung des allgemeinen teutschen Apothekervereins, Abtheilung Südteutsch¬
land geschlossen. Dr. Riegel aus Carlsruhe nahm noch das Wort, er dankte
den Theilnehmern von nah und fern im Namen des Directoriums und sprach die
Hoffnung aus,- dass unsere neue Schöpfung grünen, blühen und Früchte tragen
werde, rief allen ein herzliches Lebewohl und frohes Wiedersehen in Stuttgart
zu und schloss mit einem Hoch auf die Universitätsstadt Heidelberg, welche uns
so freundlich in ihren Mauern aufgenommen hat.

Ein Theil der Anwesenden eilte der Heiinath zu , der grössere dagegen ver¬
sammelte sich wiederholt auf dein Schlosse, um dort den Rest des Nachmittags
unter wissenschaftlichen, vertraulichen und heitern Unterhaltungen zuzubringen.
Gegen Abend zerstreute man sich nach allen Richtungen in freudiger Erinnerung der
muntern Collegen und im Interesse des Standes froh verlebter zwei Tage.

Die Protokollführer: Für das Direktorium:
Ricker. Schmidt. Dr. Walz.

II. Pfälzische Gesellschaft für Pharmacie und Technik

und deren Grundwissenschaften.

Bericht über die Genera!-Versammlung der pfälzischen Gesellschaft
für Pharmacie, abgehalten zu Heidelberg in der Aula,

am 3. September 18511, Morgens 9 Uhr.
Anwesend: Dr. Walz, stellvertretender Direktor; J. Iloffmann von Candel;

Prausse von Zweibrücken; Ricker von Kaiserslautern, Bezirksvorstände;
Menner von Landau, Kassier; Ape von Zell; Bisch off von Dürkheim; I)r.
Bohlig von Mutterstadt; Leimbach von Kaiserslautern; Oberländer von
Frankenthal; Rassiga von Neustadt; Reich old von Edenkoben; R oeder jun.
von Frankenthal; Weigand von St. Ingbert, ordentliche Mitglieder. Dr. Reinsch
von Zweibrücken, ausserordentliches Mitglied.

Dr. Walz begrüsste die Versammlung und setzte sie von dem Rücktritt ihres
bisherigen Direktors Iloffmann in Kenntniss, wodurch nach den Statuten die
Direktion provisorisch an ihn, als ältesten Bezirksvorstand, übergegangen sei.

Herr Hoffmann hatte seine Abwesenheit in einem Schreiben an die Ver¬
sammlung entschulditgt und seinen Rücktritt moiivirt, es wurde verlesen und folgt
liier in Abschrift: Landau, 28. August 1850.

An die verehrlichen Mitglieder der Pfälzischen Gesellschaft
für Pharmacie, Technik und deren Grundwissenschaften.

Als ich vor drei Jahren , nach dem Rücktritt des Gründers der Gesellschaft,
unseres vielverdienten Freundes Herberger, durch Ihre Wahl an dessen Stelle
zum Direktor der Gesellschaft berufen ward, konnte über den Umfang der zu
übernehmenden Pflichten, über die mit diesem Amt verbundenen vielseitigen Ar¬
beiten ich mir um so weniger eine Täuschung machen , als ich während zehn
Jahren im meinem früheren Amte der Direktion nahe stund. Nur Ihre Zusiche¬
rung, mich in meinem schwierigen Amte kräftigst zu unterstützen, verbunden
mit dem Ausdruck Ihres ehrenvollen Vertrauens, vermochten mich zur Annahme
zu bestimmen. Ich liess es an gutem Willen und Eifer nicht fehlen, diesem Ihrem
Vertrauen zu entsprechen. Wenn auch meine Leistungen weit zurückbleiben
mussten hinter denen meines gelehrten Vorgängers, so hoffte ich doch, getragen
durch Ihre Unterstützung, die Angelegenheiten der Gesellschaft in gedeihlicher
Weise fortführen zu können. Leider ward mir aber diese Unterstützung nur von
wenigen Seiten !
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Diese geringe Mitwirkung zu den Zwecken der Gesellschaft, der durch die
politischen Verhältnisse der letzten Jahre eingetretene Mangel an Manuscript für's
Jahrbuch, dann meine Gesundheitsverhältnisse, insbesondere, mussten mich veran¬
lassen, im April d. J. die bekleidete Stelle in die Hände der Bezirks - Vorstände
niederzulegen.

Indem ich Sie, verehrleste Collegen, nun ersuche, meinen Dank für Ihr ehren¬
des Vertrauen entgegenzunehmen , fühle ich mich noch zu besonderem Danke
verpflichtet den Freunden, die mir treu zur Seite stunden, und mein Amt mir
erleichterten. Möge die Gesellschaft, der ich seit Gründung mit inniger Liebe
zugethan bin, durch Ihre vereinten Kräfte immer mehr das gesteckte Ziel ver¬
folgen, zum Nutz und Frommen der Wissenschaft, zur Ehre unseres Standes, und
„zum Wohle Aller" ! Ihr treu ergebenster

C. Hoff m a n n.
Herr Kassier Menner machte die Versammlung mit dem Stand der Einnahmen

und Ausgaben der Gesellschaft bekannt. Der gegenwärtige Baarvorrath der Kasse
gestattet die Verloosung von drei Aclien ä fl. 12. Gezogen wurden: *)

Die Actie Nr. 64 Besitzer Dr. George in Rockenhausen.
,, „ ,, 16 „ Kunzmann in Hassloch.
,, „ ,, 1 ,, Seyfried in Cusel.

Für den Fall, dass die Besitzer mit dem Betrage der Actien der Gesellschaft
ein Geschenk machen sollten, wurden noch folgende drei Actien gezogen : Nr. 9,
Nr. 13 u. Nr. 50. Die Besitzer sind: Müllinghoff, Osiander und v. Gienauth.

Der bedeutendeil Anzahl der noch rückzuzahlenden Actien wegen beschliesst
die Versammlung, das Königliche Rectorat der Gewerbschule in Kaiserslautern,
welche letztere unmittelbar den grössten Nutzen von den Sammlungen der Ge¬
sellschaft zieht, mit dem Stand der bereits gezahlten und der noch rückzuzah¬
lenden Actien bekannt zu machen mit dem Ersuchen, die rückständigen Actien
nach und nach mit der Gesellschaft vereint tilgen helfen zu wollen.

Als ausserordentliche Mitgleder der Gesellschaft werden in Vorschlag gebracht
und einstimmig aufgenommen: Röder jun. aus Frankenthal, Kau s ler aus
Lauterecken und Fertig aus Zweibrücken.

Ihren Austritt aus der Gesellschaft haben erklärt: Dercum seil, in Kirch¬
heimbolanden und Röder sen. in Frankenthal. Beide hören mit Abiauf dieses
Jahres auf, Mitglieder der Gesellschaft zu sein.

Als Ehrenmitglied der Gesellschaft wird aufgenommen: Herr Professor Dr.
Ilerberger in Würzburg. Mit seinem Ausscheiden als ordentliches Mitglied tritt
Herr Röder sen. ebenfalls in die Reihe der Ehrenmitglieder ein.

Die Versammlung beschliesst den §. 68 der Satzungen zu streichen und die
übrigen treffenden §§. dahin zu modificiren : Ehrenmitglieder sollen in Zukunft
nur vom allgemeinen teutschen Apotheker-Verein aufzunehmen sein. Der pfälzi¬
schen Gesellschaft verbleibt aber das Recht correspondirende Mitglieder zu ernennen.

Es wird Klage erhoben über unregelmässige Journalcirculation. Andere Ab¬
hülfe erscheint nicht möglich als bessere Handhabung der Ordnung von Seiten
der Mitglieder, wozu Alle ermahnt werden.

Sämmtliche Vorstände der Gesellschaft unterliegen in diesem Jahre einer
Neuwahl. Aus der Urne gingen hervor :

Als Direktor : Dr. Walz.
Als Bezirksvorstände: Menner, Prausse, Röder und Rick er.
Als Sekretär: Suess.

Die Versammlung schritt nun zur Wahl eines Direktorial-Mitgliedes des süd-
teutschen Apotheker-Vereins. Die Wahl fiel auf Dr. Walz.

Hiermit waren die Verhandlungen der Gesellschaft für die diesjährige Ver¬
sammlung geschlossen. Rick er, Protokollführer«

Die Rechnung erscheint später.
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III. Pharmaceutischer Verein in -Baden.

Flenarvcrsammlung des pharmacentisclien Vereins In Karte», aligc-
lialten zw Heidelberg am 3. September 1850.

Anwesend waren die Herren Apotheker: Duvernoy von Candern, Lother
von Eppingen, Bronner von Wiesloch, Bronner von Neckargemünd, Greiner
von Ladenburg, Wemmel von Schwetzingen, Gärtner und Wahle von Mann¬
heim, v. Ziegler von Eichstetten, Niep er, Ohlinger und Odenwald von
Heidelberg, Schmidt von Fretyurg und Dr. Hiegel von Karlsruhe.

Als Gäste waren anwesend die Herren Apotheker : Dr. Herzog, Direktor
des nordteutschen Apotheker - Vereins, von Braunschweig, Medicinal - Assessor
Beyer aus Hanau und Buch aus Oberamstadt.

Die Sitzung ward durch das Verwaltungs-Ausschuss-Mitglied Dr. Riegel mit
einer Begrüssung an die Anwesenden eröffnet und dabei des Unistandes Erwäh¬
nung gethan , dass die Nichtberufung der Plenar - Versammlung im verflossenen
Jahre durch die ausserordentlichen Verhältnisse unseres Landes bedingt gewesen.
Der Vorsitzende referirt über die Leistungen des Vereins seit der Plenar-Versamm-
lung des ereignissvollen Jahres 1848. In letzterer wurde mit den übrigen Collegen
Teutschland^ der Grundsatz ausgesprochen, dass es an der Zeit sei, in einem
gemeinsamen Congresse der Standesgenossen aller teutschen Staaten über die
nötliige Reform der Pharmacie zu berathen, und an dem im September jenes
Jahres abgehaltenen ersten Congresse teutscher Apotheker sich zu betheiligen.
In Folge dessen wurden Prof. Posselt von Heidelberg und Dr. Riegel von Karls¬
ruhe als Bevollmächtigte unsers Vereins für jenen Congress ernannnt, und zu
diesem Behufe mit unumschränkter Vollmacht versehen. Was zu Leipzig ge¬
schehen, ist zu aller Collegen Kenntniss gelangt, durch die Mittheilung im Ver¬
einsorgan, durch die überall hin versandte gedruckte Uebersicht der Beschlüsse
und den allgemeinen, von Bley verfassteil Bericht über jenen Congress. Wenn
auch die unmittelbaren Ergebnisse dieser denkwürdigen Versammlung ebenso wie
die des gleichzeitigen Congresses teutscher Universitätslehrer zu Jena, im Um¬
schwünge der Zeiten verloren gegangen sind, so ist doch nicht zu verkennen,
dass aus beiden Versammlungen, die ähnlichen Zielen zugestrebt haben, sehr viel.
Nützliches entsprungen ist. Eine allgemeinere Verständigung über den wahren
Werth und die volle Bedeutung der teutschen Pharmacie wurde dadurch erzielt und
die Mittel besser kennen gelernt, die zur Förderung dieser wissenschaftlichen
Kunst nöthig sind. Es lässt sich nicht läugnen, dass dadurch noch wenig Früchte
gereift sind in denjenigen Kreisen, von wo aus anderen Künsten und Wissenschaften
thatsächliche Förderung und wirksame Hülfe zufliesst. Doch wollen wir am end¬
lichen Erfolge nicht verzweifeln! Im Gegentheil, wir sollten uns dadurch ange¬
spornt fühlen, der Hebung der Pharmacie in wissenschaftlicher und rein fachlicher
Beziehung mehr unser Streben und unsere Kräfte zuzuwenden, und dadurch unserm
Stande die Achtung und Stellung nicht nur von Seiten des Publikums, sondern
auch von Seiten der Regierung zu verschaffen, welche dieselbe zum Theil
durch die Schuld vieler unserer Fachgenossen entbehrt und zur Erreichung oben
gedachter Zwecke hülfreiche Hand bietet. Hierzu zeigen uns zwei Ergebnisse des
Leipziger Congresses die zu befolgende Bahn. Das erste ist die Gründung eines
allg. teutschen resp. siidteutschen Apotheker-Vereins, der heute aus verschiedenen
Theilen Südteutschlands Collegen in das freundliche Heidelberg gerufen hat.
Der Zweck dieses südteutschen Vereins ist, in Verbindung mit dem nordteutschen
Vereine die wissenschaftlichen und gewerblichen Interessen des gesammten teut¬
schen Apothekerstandes anzustreben und durch inniges Zusammenwirken möglichst
zu erreichen, damit endlich die hohe Wichtigkeit desselben gebührend anerkannt
werde. Im Interesse des einzelnen Vereins, sowie sämmtlicher Vereine und Fach¬
genossen haben die Deputirten des Vereins in Baden, auf ihre Vollmacht gestützt,
sich veranlasst gesehen, dieser Gründung nicht nur ihre Zustimmung zu geben,
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sondern haben daran den regsten Antheil genommen. An den Mitgliedern des
Vereins ist es nun, an dem in Leipzig begonnenen Bau weiter nach allen Kräften
hinarbeiten zu helfen.

Das zweite, mit dem vorhergehenden in unmittelbarem Zusammenhang ste¬
hende Ergebniss des Leipziger Congresses ist die Gründung eines allgemeinen
teutschen Gehülfen-Unterstötzungs-Vereins. Die Verpflichtung, den Gehülfen eine
bessere Zukunft, namentlich den nicht mehr dienstfähigen, tüchtigen Gehülfen
eine sorgenfreie Subsistenz zu verschaffen, ist vielfach anerkannt und auch von
unserm Vereine mehrmals ausgesprochen worden.. Unser Unterstiitzungs-Verein,
die sogenannte Probstische Stiftung ist ein Beleg für diese Angabe.

Die Erreichung der einem solchen Institute zu Grunde liegenden Zwecke
kann nur durch Vereinigung und Betheiligung sämmtlicher teutsche Collegen
und wo möglich des Gehülfen- und Lehrlingstandes erzielt werden.

Bezüglich der Leistungen und Einzelheiten des Vereins wurde auf die in Folge
einer Eingabe des Verwaltungs-Ausschusses ertheilte Zusage Grossh. Ministeriums
des Innern , zeitgemässe Reformen des Apothekerwesens vorzunehmen , gestützt,
der Vorschlag gemacht, ein Gesuch an die betreffende Behörde um Einführung
der Apotheker-Gremien in unserm Lande zu stellen.

Nach dem Novemberheft 1849 haben die Mitglieder des Seekreises ihren Aus¬
tritt aus dem Vereine angezeigt, und daselbst diesen Schritt motivirende Gründe
niedergelegt. Zur Widerlegung der letztern wurden mehrere Schreiben des frühern
Kreis-Vorstandes jenes Bezirks verlesen und auf die Beschlüsse der letztjährigen
Plenar-Versammlung in dieser Beziehung aufmerksam gemacht und insbesondere
des Umstandes gedacht, dass fast sämmtliche Mitglieder oben erwähnten Kreises
(für alle 4 Jahre sind im Ganzen nur 6 Gulden eingegangen) bis heute trotz dem
Beschlüsse der Plenar-Versammlung von 1846 noch keinen Beitrag zum Geliülfen-
Unterstützungsfond bezahlt haben. Diese Mittheilungen dürften geeignet sein, die
im Jahre 1848 beantragte Abänderung der Statuten als dringend notlnvendig er¬
scheinen zu lassen, und den Vorschlag der Erneuerung einer Commission billigen,
welche diese Abänderung vorzunehmen und der nächsten Plenar-Versammlung
zur Genehmigung vorzulegen habe.

Hierauf verlas der Vorsitzende im Auftrag des wegen Verhinderung nicht er¬
schienenen Vereins-Kassiers, die Vereinsrechnung über die Jahrgänge 1848 und
1849 und empfahl dieselbe der gefälligen Einsicht und Prüfung.

Hieraus ist ersichtlich, dass
eingenommen wurden ... 11. 2141 38 kr.
ausgegeben wurden . . . . „ 1580 37 „

bleibt Rest .... 11. 561 1 kr.
Hiervon hat Herr Kreis-Vorsteher Schmidt

noch in Händen 11. 2 48 kr.
Mithin befindet sich baar in der Vereins-Kasse „ 558 13 „
Von diesem Baarvorrath gehören zur Gehülfen-

Unterstützungskasse . . ,, 431 59 ,,
Rest . . 11. 126 14 kr.

Rechnet man hierzu die schon als Vorauszah¬
lung pro 1850 an die Verlagshandlung für's
Jahrbuch ausgegebenen iL 95 54 kr.

und die rückständigen Vereinsbeiträge, welche
mit Sicherheit zu erwarten sind mit 60 iL nebst

obigem Recess von Hrn. Schmidt 11.2 48 kr. . ,, 62 48 „
so besteht das Vereins-Vermögen in 11. 284 56 kr.

Ueber die einzelnen Positionen bemerkt der Vereins-Kassier, dass die früher
im Interesse des Vereins eingekauften 3 badischen Renten-Scheine in Ueberein-
stimmung des Verwaltungs - Ausschusses als Hypotheke für die Gehiilfenkasse
deponirt sind; zu diesem Schritte sah man sich deshalb veranlasst, um diese
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Scheine voriges Jahr nicht mit Verlust ausgeben zu müssen, und um die schul¬
dige Rechnung an die Verlagshandlung bezahlen zu Können, weshalb die als
Kapital bei der Hinterlegungkasse deponirten Gehiilfen-Unterstützungsgelder auf¬
gekündigt werden mussten. Das Vermögen der Gehiilfen-Unterstützungskasse besteht,
wie oben erwähnt, bis zum Schiuss des Jahres 1S49 in 11. 432 59 kr., die rück¬
ständigen Beiträge in 11. 145, wovon aber 11. 28 — 30 als unbeibringbar verloren
gehen werden.

-Bezüglich der übrigen möglich zahlbaren Rückstände beschliesst die Versamm¬
lung, auf Antrag des Vereins-Kassiers, den betreffenden Mitgliedern die Nützlich¬
keit und Folgen dieser Anstalt ans Herz zu legen, und sie hiermit öffentlich im
Interesse unseres Standes zur nachträglichen Zahlung ihrer Beiträge aufzufordern.
Die Versammlung hofft, dass sich dieselben schämen werden, einer Sache ihren
Beistand zu verweigern, weiche zur Hebung und zum Wohle ihrer eigenen Fach¬
genossen in's Leben getreten ist und wie ähnliche Institute in andern Staaten
bereits bestehen und gute Früchte tragen.

Die Versammlung beschliesst, die rückständigen Beiträge zu den Congress-
Kosten nicht weiter mehr einzufordern. Die Gesammtkosten für Baden belaufen
sich nahezu auf 200 II. Daran sind durch Beisteuer bezahlt worden 114 II. 36 kr.
Die Vereinskasse hat somit einen Zuschuss von circa SO 11. geleistet. Von den
rückständigen ordentlichen Beiträgen beschliesst die Versammlung auf Antrag des
Kassiers die Abgangs-Decretur folgender Posten :

Brunner in Waldkirch 6 Gulden.
Dung in Kippenkeim 6 Gulden.
Gr über in Flehingen 6 Gulden.
Bauer in Wolf ach 6 Gulden.
Beuttel in Rheinbischofsheim 6 Gulden. ■#"

Diese beiden Forderungen stammen ohne Zweifel von unrichtiger Buchführung
des vorigen Kreisvorstandes:

Eil gelb ach's Wittwe in Ladenburg 3 Gulden.
Anishaensel in Adelsheim 21 Gulden 7 Kreuzer.

Die übrigen rückständigen Beiträge werden die Herren Kreisvorstände baldigst
beizubringen ersucht.

Die Versammlung beschliesst auf den Antrag des Vereinskassiers die über-
gebene Vereinsrechnung durch einen geeigneten Revisor prüfen zu lassen und
überträgt diese Revision dem Collegen Stolz in Bühl. Nach erfolgter Revision
wird die Vereins-Rechnung im Vereinsorgan veröffentlicht werden.

Die Versammlung fasste, nach erfolgter Discussion der auf der Tagesordnung
befindlichen Gegenstände, folgende Beschlüsse:

1) Den auf dem Leipziger Congress, in den Direktorial - Conferenzen zu
Heidelberg im Dezember 1848, zu Mannheim im Februar 1850, zu Frankfurt im
Juni 1850 und insbesondere in der am vorhergehenden Tage abgehaltenen con-
stituirenden Versammlung gefassten Beschlüssen , zu welchen die Anwesenden
mitwirkten, wiederholt ihre Zustimmung zu ertheilen. Die dadurch ausgespro¬
chene förmliche Betheiligung des badischen Partikular-Vereins an dem allgemeinen
teutschen Apotheker-Verein veranlasst die Versammlung, sämmlliche Collegen des
Landes zum Beitritte zum allgemeinen teutschen Apotheker-Vereine hier zunächst an
die Abtheilung für Südteutschlands freundlichst einzuladen.

2) Dem allgemeinen teutschen Gehülfen-Unterstützungs-Verein sich anzu-
schliessen, den an demselben Tage discutirten und von der allgemeinen Versamm¬
lung genehmigten Satzungen desselben beizustimmen, und die Entscheidung der
Frage über die Verwendung der Gelder der P r ob st 'sehen Stiftung der nächsten
Plenar-Versammlung zu überlassen. Da die meisten der Beiträge zu letzterer für
das laufende Jahr eingefordert, und ein Theil derselben auch bereits bezahlt sind,
so kann eben genannter Beschluss für das laufende Jahr keine bindende Kraft
besitzen, sondern tritt erst mit Beginn des nächsten Rechnungsjahres in Wirk-

s
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samkeit. Dabei ist jedoch zu bemerken, dass es den CoIIegen, sowie den Gehülfen
und Lelirlingen unbenommen bleibt, freiwillige Beiträge für das Jahr 1850 zu
zeichnen und die Kreisvorstände werden andurcli gebeten, diese sehr willkom¬
menen Gaben entgegenzunehmen und dem Vereinskassier einzuhändigen, um
dieselben zeitig im Vereinsorgan zur öffentlichen Kenntniss zu bringen.

3) Als Mitglieder des Verwaltungs - Ausschusses wurden gewählt. Zum
Vorstande: Dr. E. Riegel in Karlsruhe. Zum Kassier: Apotheker Keller in
Freiburg. Zum Sekretär: Hofapotheker Schmidt in Freiburg. Dem neuen Ver-
waltungs-Ausscbuss wurde aufgegeben, unter Zuziehung der CoIIegen Pfander
in Weinheim und Strauss in Mosbach eine Commission zu bilden, welcher die
Ausarbeitung eines Petitums an die betreffende Behörde um Einführung der
Gremien und die Abänderung und Umarbeitung der Vereinsstatuten obliegt.
Sämmtliche Vereinsmitglieder werden daher um möglichst baldige Einsendung auf
diesen Gegenstand bezüglicher Vorschläge gebeten.

4) Als Vertreter des pharmaceutischen Vereins im Grossherzogthum Baden,
resp. als Mitglied des Direktoriums des allgemeinen teutschen Apotheker-Vereins?
Abtheilung Südteutschland, wurde das Vorstandsmitglied Dr. Riegel von Karls¬
ruhe gewählt.

5) Als Versammlungsort für die nächstjährige Plenar-Versammlung wurde
Lörrach bestimmt und zugleich der Wunsch ausgesprochen, dass recht viele CoI¬
Iegen sich es zur Pflicht machen, an den lieblichen Ufern der vaterländischen
und von dem gefeierten Hebel besungenen Wiese ihre CoIIegen mit ihrem Besuche
zu erfreuen.

Der Verwaltungs-Ausschuss.

Apotheker-Gremien cles Königreichs Bayern.

Apotheker-Gremium von Oberbayern.

Am 26. dieses hatten wir unsere General - Versammlung, wie gewöhnlich im
Sitzungssaale der Gemeindebevollmächtigten, dieses Jahr also einen Monat früher,
da die späte Jahreszeit als die Ursache des so geringen Besuches betrachtet wurde,
aber auch dies bewahrheitete sich nicht, sondern die wahre Ursache ist eine
unverzeihliche Lauheit und Gleichgültigkeit; denn nie waren so wenige anwesend,
nämlich von 64 Mitgliedern 11 und von diesen nur 4 Auswärtige. Von hier:
Widn mann, Vorstand; Berüff, Schriftführer; Oster maier, Kassier; Dr. Zaub-
zer; Seeholzer; Neumüller; Schreyer. Auswärtige: Schonger von Starn¬
berg; Gundelfinger von Aichach; Suton von Weilheim und Haid von Bruck,
Ausschussmitglied und Medicinalralh Dr. Lippel.

Nachdem ich als Schriftführer Bericht erstattete, wie es unsrer Eingabe an
die Kammer und unsenn Gesuche wegen Vertretung bei dem ärztlichen Congresse
erging, erwähnte ich der Verordnung im Regierungsblatte Nr. 28 vom 1. Juni 1850, den
Arzneiwaarenverkauf der Materialisten betreffend, in der trotz unsres Ansuchens
in der Eingabe an die Kammer, um Verminderung der in Beilage I. der Verord¬
nung vom Jahr 1834, sämmtliche Stoffe wieder Wort für Wort abgedruckt wurden
und den Materialisten nur der Verkauf ins Ausland der in §. 6 genannter Ver¬
ordnung bezeichneten Stoffe verboten wurde, eine allerdings anerkennungswerthe
Maasregel, wenn sie von den Behörden gehörig überwacht würde. Ferner erwähnte
ich der Eingabe wegen Chinin, der Hofapotheke und Homöopathie, die alle ohne
Antwort blieben, und verlas den Bericht über die Ausschusssitzung während des
ärztlichen Congresses, dem ich und Widnmann beigezogen wurden.

Nachdem nun noch Bericht erstattet war, über die verschiedenen Einläufe
während des Jahres, legte Herr Kassier Ostermaier Rechnung ab, woraus her¬
vorging :
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Kassa-Bestand vom Jahre 1848/49 . . . II. 976 44 kr.

Einnahmen im Jahre 1849/50 153 30 55
Activausstände von den Jahren 1848/49

und 1849/50 88 — ,,
Summa der Einnahme 11. 1218 14 kr.

Ausgaben für Stipendien an den Pharm.
Carl Geyer von Oberndorf zum Uni¬
versitätsstudium 11. 100 — kr.

Unterstützung an die ehemaligen Apothe¬
ker Carl Yberle von Ingolstadt und
S a 1i s Beck von Starnberg ä 24 11. . . 55 48 —

55
Für Regier 55 25 15 55
Für Döllingers Verordnungen ä 11.4 24 kr.

und Regierungsblatt ä 11. 5 30 kr. . . 51 9 54 ,,

Summa der Ausgaben 11. 183 9 kr.
Kassaabscliluss : Einnahmen fl 1218 14 kr.

Ausgaben 55 183 9 55
Activrest Jl. 1035 5 kr.

Veränderungen im Apothekenbesitze fanden drei statt, indem Herr Henning
die Apotheke des Herrn Dr. Braun in Tölz kaufte, Herr Klein die Apotheke in
Steingaden, indem Hr. Schön laus mit Tod abging und die Dr. Böttger'sche
Apotheke in München, nach dessen Entfernung nach America, von der Regierung
geschlossen wurde.

Zum Beschlüsse wurde erhohen:
1) Eine Eingabe an das Ministerium zu richten und zwar dieselbe mit ge¬

ringen Abänderungen, wie an die Kammer der Abgeordneten mit der Beifügung
der Bitte, alle Geheiinmittel aufzuheben oder den Verkauf der noch verbleibenden
und durch die Regierung genehmigten nur den Apothekern zu gestatten, da selbe
sie nie gewissenlos verkaufen werden, wie die Krämer, die auch nicht die Wir¬
kung davon kennen und zu beurtheiien wissen.

2) Eine Eingabe an das Ministerium, die Homöopathie betreffend : Und
zwar a) wegen Aufhebung der Verordnung, für die homöopathische Apotheke einen
eigenen Gehilfen halten zu müssen; b) Erlass eines strengen Verbotes gegen das
Selbstdispensiren der homöopathischen Aerzte und c) Gestattung der Errichtung
einer homöopathischen Central-Apotheke in grösseren Städten, wo sich mehrere
homöopathische Aerzte belinden, von welcher dann die auswärtigen Apotheken ihre
lioinöop. Stoffe beziehen könnten, — denn mit dem Aufhören des Selbstdispen-
sirens der homöopathischen Aerzte und des damit verbundenen Cbailatanismus
würde die Homöopathie bald zu erkennen geben, was Wahres und Gutes daran ist.

3) Diese beiden Eingaben sollen an alle Gremien gesendet und selbe zur
Unterzeichnung eingeladen werden.

4) Erneuerung der Eingabe — wegen Erhöhung des Chinin, sulph. an die
Regierung.

5) Zur Erleichterung des Kassiers und der Gremialmitglieder: Einziehung
der jährlichen Gremialbeiträge durch Postnachnahme.

6} Wurden für das künftige Jahr Unterstützungen bewilligt:
Herrn Carl Yberle statt 24 11. . . 11. 36

Herrn Sa Iis Beck 24
Herrn Pharmaceut Wacher von Günz-

burg, der mit der ersten Note absol-
virte, zur nachträglichen Bestreitung
seiner Examinationskosten . ■ . ,, 50

11 110
7) Wurde in Betreff des Gehilfen - Unterstützungs-Vereins angenommen:

Dass, wie im Kreise Schwaben, jeder Apotheker jährlich 1 11. für jeden Gehilfen
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beilragen möchte und selber mit dem Gremialbeitrage eingezogen, so wie dass
jeder Gehilfe contraktmässig jährlich 1 fi. beitrage, der von dem Apotheker in
Abzug gebracht und mit dem Gremialbeitrage eingeschickt würde; ferner, dass
die Summe des früheren Unterstützungs - Vereins als Grundstock bestimmt und
dadurch vorerst ein bayerischer Unterstützungs - Verein gegründet, diesem als

i* Vorstand ein Direktorium, vielleicht aus den jeweiligen Vorständen sämmtlicher
Gremien bestehend, festgesetzt würde, jedes Gremium seinen jährlichen Beitrag
beisteuere und erst, wenn andere Staaten dasselbe bieten könnten, ein südteut-
scher Unterstützungs-Verein in's Leben trete.

München, am 30. August 1850. Berti ff, Schriftführer.
Das vorstehende Schreiben kam der Direktion erst zu, nachdem die General-

Versammlung in Heidelberg zu Ende gewesen, es geht aus demselben hervor,
dass die Collegen Oberbayerns mit denen in Schwaben und Neuburg gleichen
Schritt halten wollen, obschon viele von ersteren bereits früher ihren Beitritt zum
allgemeinen teutschen Gehilfen-Unterstützungs-Verein erklärt und deren Namen
auch schon im Jahrbuch veröffentlicht wurden. Wir geben der Hoffnung Baum,
dass jene Herren Collegen, die sich bereits früher bei diesem gemeinnützigen In¬
stitute betheiligt haben, auch mitwirken werden, die in Heidelberg gefassten Beschlüsse
fürs Jahr 1850 in Ausführung zu bringen. So eben erhaltene Nachrichten aus

Nordteutschland lauten in Betreff des Gehilfen-Unterstützungs-Vereins so günstig,
dass von dort her an einem Erfolge nicht mehr gezweifelt werden kann. Bleiben
wir in Südteutschland nicht zurück!

Speyer, 10. September 1850.
Für das Direktorium: Dr. Walz.

Bericht über die am 26. Januar 1850, tou Abends 7 Ms 10 Uhr stattge-
fundene Bcrathung von Seiten des ärztlichen Congrcsses , oder vielmehr
dessen Aussclmssmitgüederii: Cleheimerath und Leibarzt Professor 15r.
v. Breslau, prallt. Arzt Dr. PIoest von Keichenhall und die beige¬
zogenen Mitglieder des Gremiums von Oberbayern : Vorstand Widnmann

und Schriftführer Bcrüff.

Es wurden folgende, von dem Ministerium dem Congresse vorgelegte Fragen
in Berathung gezogen.

1} Entspricht der Zustand der Apotheken in Bayern den Anforderungen des
Arztes und des Publikums?

Diese Frage wurde von den beiden Pharmaceuten bejaht, allerdings zuge¬
geben, dass es Apotheken geben könne, welche diesen Anforderungen nicht voll¬
kommen entsprechen, wie es auch auf der andern Seite Aerzte gebe, die im
gleichen Falle sich befinden, im Allgemeinen sind aber die Apotheken in Bayern,
in gutem Zustande, worüber die Visitationsprotokolie Rechenschaft. geben werden
und ist auch hinsichtlich der durch die bestehende Apothekerordnung gegebenen
gesetzlichen Normen keine Abänderung wünschenswerth.

2) Ist die Medicinal- und Handverkaufstaxe auf geeignete Normen basirt und
dem Publikum gegenüber nicht zu hoch ?

Darauf wurde entgegnet, dass bei dem Entwürfe der letzten Arzneitaxe besonders
auf die Arbeiten Rücksicht genommen wurde, indem durch die Einfachheit der
Verordnungen und den verminderten Gebrauch an Arzneimitteln eine Vergütung
und hinlängliche Besoldung des Apothekers aus einer Procententaxe nicht mehr er¬
zielt werden konnte. Wenn demohngeachtet noch einzelne Fälle vorkommen, wo
der Taxpreis den Ankaufspreis um mehr als 100 Proc. übertreffe, so sei dies
ohne Einfluss auf den Preis der Arzneien, indem dieser scheinbare Procenten-
gewinn bei der Unbeträchtlichkeit des Gegenstandes verschwinde und demohnge¬
achtet keine Arznei, wie sie gegenwärtig verordnet werden, den Preis von 14 bis
18 kr. durchschnittlich überschreite.
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Ferner wurde bemerkt, ob nicht im Allgemeinen eine fixe Taxe eingeführt
werden könnte und auf welche Weise die notwendigen Veränderungen vorzu¬
nehmen seien ?

Hierauf wurde erwiedert, dass allerdings bei vielen Droguen, namentlich bei
den vegetabilischen in der Regel keine sehr grosse Schwankungen im Ankaufs¬
preise vorkommen und diese nur in ausserordentlichen Fällen, wie z. B. zur Zeit
des ersten Auftritts der Cholera vorkommen, dagegen seien andere und namentlich
wichtige und vielgebrauchte Arzneimittel oft bedeutenden Preisdifferenzen unter¬
worfen. Hie Festsetzung und Umänderungen der Taxe solle jedesmal von den
Apothekergremien ausgehen.

Es wurde hervorgehoben, wie durch die Bestimmung der bayer. Medicamenten-
Taxordnung,. dass der Handverkauf dem freien Ermessen des Apothekers anheim¬
gestellt sei, für Wohlfeilheit der gewöhnlichen Hausmittel und ohne schriftliche
ärztliche Verordnung aus den Apotheken zu verabreichenden Arzneimitteln gesorgt
sei, dass namentlich mehrere Apotheker Münchens unter sich übereingekommen
seien und eine Handverkaufstaxe eingeführt haben, welche allen billigen Anfor¬
derungen entsprech e.

Hierauf wurde erwiedert, dass der Preisunterschied zu auffallend sei, wenn
ein solches Mittel mittelst Recept verordnet oder nur auf mündliches Verlangen
abgegeben worden sei!

3) Ist nach dem Beispiele Preussens räthlich wohlthätigen Stiftungen, Zucht-
und Armenanstalten, welche keinen gewissen Fonds besitzen, die Errichtung von
Dispensionsanstalten unter Aufsicht von Aerzten oder durch geprüfte Apotheker zu ge¬
statten, um ihnen die Anschaffung von den nöthigen Medicamenten zu erleichtern?

Unsere Antwort war, dass diese seltene Fälle und dann gewöhnlich von den
Aerzten hervorgerufen seien , um ein Recept in Anrechnung bringen zu können.

4) Sind Dispensiranstalten der Aerzte zu gestatten oder Filialapotheken zu
errichten und wäre selbes im Interesse der Apotheker und des Publikums?

Hierauf erklärten die Befragten von den bestehenden Bestimmungen nicht
abgehen zu können, sie müssten im Gegentheile darauf bestehen, dass alle Dis¬
pensiranstalten sowohl in geschlossenen Häusern, als auch von Seiten der Aerzte,
Chirurgen und Landärzte möglichst vermindert und die Befugniss dazu auf das
kleinste und allernothwendigste Maas reducirt werde, denn das sei eine Lebens¬
frage für die Apotheker. Die Vermehrung der Apotheken wurde von den an¬
wesenden pharmaceutischen Praktikern nicht wünschenswert!! erklärt, indem
bei dem gegenwärtigen Zustande eher eine Verminderung als Vermehrung der
Apotheken angezeigt sei, so auch könnten Filialapotheken nur in besondern
günstigen Verhältnissen als zulässig erscheinen, welche aber nur von den er¬
fahrenen Geschäftsgenossen beurtheiit werden könnte, daher es höchst noth-
wendig erscheine, dass die Apothekergrernien b<i Ertheilung von Concessionen
zur Errichtung von neuen oder Filialapotheken zu Rathe gezogen werden.

Gegen die Handapotheken glaubten wir uns noch besonders kräftig aus¬
sprechen zu müssen und zu beweisen, dass dem Publikum in den seltensten
Fällen eine Wohlthat hierdurch zukäme, ja sehr häufig eine Verspätung der
Hülfe eintrete, da der Arzt nicht nach jedem Patienten zur Fertigung der
Arznei nach Hause gehen könne; jedenfalls sei aber die Qualität der Arznei
mit der einer Apotheke nicht zu vergleichen, sowie auch das Publikum sicher
nicht billiger wegkäme.

Auf welche Weise der Bedarf der Arzneimittel für mit der Befugniss des
Selbstdispensirens versehene Aerzte hinsichtlich des Preises zu erleichtern sei?

Hierauf wurde erwiedert, dass die Apotheker sich gerne zu einer billigen
Taxe, etwa nach Art der Handverkaufstaxe, für Aerzte herbeilassen würden, wenn
dieselben angewiesen werden, ihren Bedarf ausschliesiich vom Apotheker, zu beziehen.

Wurde der Wunsch geäussert, dass eine gleiche billige Handverkaufstaxe von
den Gremien entworfen und für alle Mitglieder verbindlich gemacht werde.
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Es solle in dem Entwürfe der neuen Medicinalordnung die Bestimmung ge¬
troffen sein, dass die Aerzte, Landärzte etc. ihren Bedarf an Medicamenten
von dem betreffenden Landgerichtsapotheker oder hei zu grosser Entfernung von
dem zunächst gelegenen Apotheker zu entnehmen hätten und dass darüber so¬
wohl von dem Arzte als Apotheker ein eignes Buch geführt werden müsse, um
die nothwendige Controle herzustellen.

5) Was ist wegen der Apotheken und des Selbstdispensirens der homöopa¬
thischen Aerzte zu thun ?

Unsere Erklärung lautete dahin, dass das Selbstdispensiren der homöopa¬
thischen Aerzte keineswegs zu dulden sei, dass zwar der Apotheker in diesem
Falle angehalten werden könne, die homöopathischen Arzneimittel vorschrifts-
mässig bereitet und in abgesondertem Lokale von der alopathischen Apotheke
autbewahrt halten zu müssen, dass aber dagegen die Haltung eines eigens,
blos für die Dispensation der homöopalh. Arzneimittel ausschliesslich bestimmten
Individuums als nicht nothwendig, sondern blos als vexatorisch anzusehen sei
und nicht stattfinden könne; sowie dass uns, unserer Eingabe vom Jahre 1843
gemäss, die Errichtung einer homöopathischen Centraiapotheke gestattet werde.

6) Wie ist dem Uebelstande abzuhelfen, dass oft durch die ungenügenden
Kenntnisse und Einrichtungen von Apothekern auf dem Lande bei gerichtlichen
Untersuchungen das gewünschte Resultat nicht erreicht wird ?

Ob vielleicht dadurch, dass für diese Fälle etwa bei jedem Bezirksgerichte
ein hierzu geeigneter Apotheker, welcher jährlich von dem betreffenden Apo¬
thekergremium vorzuschlagen sei, bestimmt würde?

In Berücksichtigung, dass zum Vornehmen dergleichen Untersuchungen nicht
nur allein geeignete Vorrichtungen vorhanden sein müssen, deren Besitz nicht
jedem Apotheker zugemuthet werden kann , sondern dass auch dazu eine gewisse
Uebung nothwendig sei, ging man auf diesen Vorschlag ein mit der Modlfication,
dass etwa zwei Apotheker des Bezirks von den Gremien jährlich zu ernennen
seien, welche auch in den folgenden Jahren wieder gewählt werden könnten.

Schliesslich wurde noch über die neu zu bearbeitende bayer. Pharmacopöe
gesprochen und dabei bemerkt, dass wegen Mangel eines in allen teutschen
Ländern gleichen, gültigen Medicinalgewichtes das Zustandekommen einer all¬
gemeinen teutschen Pharmacopöe gehindert wurde.

Hierauf wurde ervviedert, dass durch die Bestimmung der Gewichtsverhält¬
nisse in Theilen, wie es die alte bayer. Pharmacopöe und auch die ältere
pariser Pharmacopöe hat, dieser Nachtheil leicht zu beseitigen wäre.

Pliarmaceutische Bildungs-Anstalt zu Speyer.
Ein Decenuium ist verflossen, während dessen sich der Unterzeichnete

vorzugsweise mit der Heran- und Ausbildung junger Pharmaceuten be¬
schäftigte. Aus allen Gegenden Teutschlands wurden bereits gegen drei¬
sig junge Männer in meinem Geschäfte gebildet und ich darf mir schmei¬
cheln, man war stets zufrieden.

Der Umstand, dass die Kreishauptstadt Speyer, in der schönen Pfalz
gelegen, neben einem Lyceum und Gymnasium eine Landwirthschafts- und
Gewerbschule I. Classe besitzt, gibt den jungen Leuten, welche nach höhe¬
rer wissenschaftlicher Ausbildung streben, zugleich Gelegenheit, sich nicht
nur in der Pharm acie und allen Zweigen der Naturwissenschaf¬
ten, sondern auch in der höhern Mathematik, Physik, theoreti-
shen und praktischen Mechanik auszubilden. Wer die Forderungen
der Neuzeit an den gebildeten Mann, insbesondere an den Pharmaceuten
kennt, wird einsehen, dass es dem jungen Manne nur von grösstein Nutzen
sein kann, wenn er an einem Orte seine Lehre macht, oder sich aufs Examen
vorbereitet, an welchem ihm so vieles geboten wird.
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Die Zöglinge meiner Anstalt zerfallen in zwei Abheilungen, in solche,
welche mit den nöthigen Vorkenntnissen versehen die Pharmacie förmlich
erlernen wollen, und solche, welche bereits früher eine Lehre bestanden
oder auch schon als Gehülfe gearbeitet haben und sich weiter ausbilden oder
speciell zum Staatsexamen vorbereiten wollen. Für erstere sind, bei
gehöriger Fähigkeit und Fleiss in der Regel drei Jahre ausreichend. Letz¬
tere können längere oder kürzere Zeit, jedoch nicht unter einem halben
Jahre, die Anstalt besuchen.

Kost und Logie, so wie der rein pharmaceutische, theoretische und
praktisch-chemische Unterricht werden im Ilause des Unterzeichneten selbst,
der rein naturwissenschaftliche in dem fast mit der Apotheke zusammen¬
hängenden Lehrgebäude der Gewerbsschule ertlieilt.

Der Unterrichtsplan ist etwa folgender:
I. Wintercursus.

1) Allgemeine Experimental-Chemie wöchentlich vier Stunden.
2) Zoologie, wöchentlich 2 Stunden.
3) Mineralogie, wöchentlich 3 Stunden.
4) Chemische Technologie mit dem chemischen T h e i 1 e der

Land wirtliscliaft, wöchentlich 4 Stunden.
5) Physik, 2 Stunden wöchentlich mit Experimenten.
ti) Chemische Aualys e, wöchentlich 6 Stunden.

Ausser diesen Stunden können die Zöglinge noch einige Stunden der
Mathematik und Mechanik widmen.

Jeden Tag wird Pharmacie im Allgemeinen eine Stunde mit Vor¬
zeigung der rohen und zubereiteten StofTe vorgetragen.

Die übrige freie Zeit wird entweder in der Apotheke oder im Labora¬
torium zur Darstellung pharmaceutisclier und chemischer Präparate ver¬
wendet.

Die Morgen- und Abendstunden sind zum Selbststudium und zur Lee¬
türe bestimmt.

II. S o m m ercursus.

1) Allgemeine Experimental-Chemie, besonders organische,
4 Wochenstunden.

2) Botanik, Zoologie und Mineralogie, 4 Stunden.
3) Technologie und Land wir thschaft, 4 Stunden.
4) Physik mit Versuchen 2 Stunden.
5) Chemische Analyse, qualitativ und quantitativ.
6) Botanische und mineralogische Excursionen, wöchentlich

V, Tag und öfter grösser.
Jeden Morgen von 6—7 Uhr werden Pflanzen beschrieben und bestimmt.

Alles übrige wie im Winter.
Dass mir nicht blos die wissenschaftliche, sondern auch die sittliche

und technische Bildung der jungen Leute am Herzen liegt, beweisen meine
früheren Zöglinge. Mehrere derselben sind bereits selbständige Apotheker,
andere bewegen sich in wissenschaftlichen Kreisen , und nur Wenige haben
ilirea Aufgabe nicht gelöst.

Alles Weitere wird auf Anfrage mit Vergnügen mitgetkeilt.
Apotheker Dr. Walz,

Oberdirektor des allgemeinen teutschen Apotheker-Vereins,
Abtheiluug Südteutschland, Direktor der pfälzischen Gesell¬
schaft für Pharmacie , Technick und deren Grundwissen-
schafften, Verstand des Apothekergremiüms der Pfalz, Mit¬

glied mehrerer gelehrten Gesellschaften u. s. w.



Erste Abtheilung.

Original - MittlieiLungen.

Udler eleine.si.sdie Galläpfel«

von Dr. Tiieodoii W. C. Martivs.

Die erste Probe dieser interessanten Drogue kam mir im Juli
1849 aus Hamburg zu und ich nahm Gelegenheit, dieselbe dem
polytechnischen Verein in München vorzulegen. Erst im Dezember
gelangte eine grössere Menge in meine Hände. Ich war sehr bald
darüber einig, dass diese Pflanzen-Auswüchse einer Aphis-Art ihre
Entstehung verdanken. Eine mikroskopische Untersuchung des In¬
halts mehrerer solcher zerbrochenen chinesischen Galläpfel liess dar¬
über keinen Zweifel. Es konnten die Thierchen mit Bälgen und Koth
vermengt leicht unterschieden werden. Vergleichtmgen zeigten auch
auf der Stelle, dass es jene chinesischen Galläpfel seien, von welchen
uns Guibourt schon im Jahre 1844 Kenntniss gegeben hat. Die
Abbildungen *) geben ein deutliches Bild dieser chinesischen Gall¬
äpfel, doch sind es nur kleine Exemplare.

Bezüglich der verschiedenen Schreibart und der abweichenden
Namen darf es keineswegs auffallen, wenn wir Wu-poei-tse, Woo-
pei-tse , Ou-poey-tse , Woo-pei-tsze , U-poei-tse , Ou-pey-tze und
selbst Oupeytre zu lesen bekommen. Es sind dies Abweichungen,
welche tlieilweise in der Schreibart oder der Sprachweise liegen.
Bekanntlich wird z.B. im Englischen oo wie u ausgesprochen, so
dass recht gut für Woo-pei-tze = Wu u. s. w. geschrieben werden
kann. Dass mitunter auch Druckfehler Veranlassung zu derartigen
Veränderungen geben können, beweist die durch mich veranlasste
kurze Notiz im Kunst- und Gewerbeblatt des polytechnischen Vereins
für Bayern (Januarheft 1850, S. 61), wo statt U-poei-tse, wie ich
geschrieben hatte, U-poci-tsi zu lesen ist.

Im hohen Grade war ich überrascht, aus einer Abhandlung von
Stein**) zu entnehmen, dass Professor Reichenbach sich dahin

*) Pliarmaceut. Centralbl. für 1844, Tafel I, Fig. 41 bis 43.
**) Polytechn. Centralbl. 1849, S. 1345.
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aussprach: das Gewächs, auf welchem die chinesischen Galläpfel
vorkommen, möge ein Solanum sein! Mir ist kein Glied aus der
Familie der Solaneen bekannt, welches sich durch einen grossen
Gehalt an Gerbstoff auszeichnet, so dass mir diese Angabe zweifel¬
haft erschien. Um hierüber in's Klare zu kommen, wandte ich mich
direct nach Canton, an einen Freund mit der Bitte, mir einige ge¬
trocknete Zweige des Baumes, an welchem die chinesischen Gall¬
äpfel erzeugt werden, wo möglichst mit jenen versehen, zukommen
zu lassen, um dadurch in den Stand gesetzt zu werden, das Stamm-
gewächs dieser Auswüchse bestimmen zu können.

Unter dem 24. Februar (empfangen schon den 18. April 1850)
wurde mir folgende Mittheilung aus Canton:

„Von den Galläpfeln, deren Sie erwähnen, sandte ich bereits im
vorigen Jahre mehrere Parthien nach Hamburg und England, und sind
es ohne Zweifel jene Auswüchse, welche Sie in Ihrem Briefe U-poci-
tse (soll wahrscheinlich tze sein) nennen. Zum wenigsten werden die¬
selben hier von Einigen U-nq-pui — von Andern Pui-tz' genannt.
Ob der Baum, auf dem sie wachsen, Yen-fu-tse, oder wie sonst
heisst, konnte ich noch nicht in Erfahrung bringen. Einige Aeste
mit den daran festsitzenden Galläpfeln fürchte ich, Ihnen noch nicht
sobald senden zu können, da der Baum nur in sehr bedeutenden
Entfernungen von hier vorkommen soll. In einigen Monaten werden
indessen die neuen Zufuhren erscheinen, und ich hofl'e dann durch
meine hiesigen chinesischen Geschäftsfreunde, den Leuten, welche die
Gallen hierher bringen, einen Auftrag auf Aeste mit Auswüchsen,
Blättern etc. für das nächste Jahr mitgeben zu können. Mit der
Opiumpfeife u. s. w. werde ich Ihnen vorläufig eine Parthie Galläpfel,
sowie eine Probe von einer Art Alaun senden, welche die Chinesen
beim Färben mit den Aepfeln benützen, und der die schwarze Farbe
ganz ausserordentlich schnell hervorbringt."

Unterdessen ist eine sehr lehrreiche Abhandlung über die chine¬
sischen Galläpfel von Herrn Professor Schenk*) veröffentlicht wor¬
den. Wenn mein verehrter Collega bezüglich der Abstammung den
Rhus semialata, Murray var. ß. Osbeckii Dec. für den Baum er¬
klärt, auf welchem sich die chinesischen Galläpfel bilden, so glaube
ich, dass er Recht hat. Es ist nämlich gewiss, dass einige Rhus-
arten an den Blättern Weinstein (?) ausscheiden, und da der Baum,

*) Buchner's Repertorium 1850, Bd. 5, S. 26.
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an welchem sich die chinesischen Galläpfel finden, Yen, d. h. Salz,

oder Salzgebender lieisst, so möchte selbst dieser Umstand dafür

sprechen, dass eine Rhusart das Stammgewächs ist. Sobald mir die

versprochenen Exemplare aus China zugekommen sind, werde ich

nicht ermangeln, Herrn Professor Schenk Mittheilung zu machen,

und dann (ich zweifle nicht daran) die Bestätigung seiner Vermuthung

erlangen. Da jedoch in allen Abhandlungen über die chinesischen

Galläpfel einer Nachricht von Grosier*) nicht gedacht ist, so theile

ich dieselbe in Nachfolgendem mit, da sie auch Einiges enthält, was

den andern Berichterstattern unbekannt gewesen zu sein scheint, oder

ihnen doch wenigstens entgangen ist. Die citirte Stelle heisst:

„Mit dem Namen U-poei-tse bezeichnet man die Nester, welche

gewisse Insekten oder Würmer auf den Blättern und Zweigen des

sogenannten Yen-fu-tse-Baums bauen. Diese Nester werden häufig

in der chinesischen Färberei gebraucht. Auch die Aerzte bedienen

sich derselben zur Heilung einer grossen Menge von Krankheiten.

Man hat einige solche Nester nach Europa gebracht, wo sie dem

berühmten Ge offroy **) in die Hände fielen. Dieser gelehrte Aka¬

demiker untersuchte sie mit aller ersinnlichen Sorgfalt und glaubte

einige Aehnlichkeit zwischen denselben und den Auswüchsen, die auf

den Blättern des Ulmenbaums zum Vorschein kommen, und gemei¬

niglich Ulmenblasen genannt werden, zu entdecken. Er fand diese

Blasen sehr herbe vom Geschmack, und so stark zusammenziehend,

dass er sie allen anderen Arten von Galläpfeln, deren sich die Färber

bedienen, vorzog. Nach seiner Versicherung könnte man sie als eine

der am stärksten adstringirenden Substanzen, die das Pflanzenreich

hervorbringt, ansehen."

„Es -ist gewiss, dass man eine grosse Aehnlichkeit zwischen den

U-poei-tse und den Ulmenblasen bemerkt; beide haben eine ungleiche

und unregelmässige Gestalt. Aussen sind sie mit einer feinen Wolle

bedeckt, die sie sanft beim Anfühlen macht; innen sind sie mit einem

weissen und grauen Staube erfüllt, und in diesem Staube sieht man

die trockenen Häutchen von kleinen Insekten, ohne dass man die

mindeste Spur einer Oeffnung entdeckt, durch welche die Insekten

hätten herausschlüpfen können. Diese Gehäuse oder Blasen nehmen

*) Grosier allgemeine Beschreibung des chinesischen Reiches 1789.
Seite 50B.

**) Memoires de l'Academie rovale des Sciences 1724, S. 320.
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an Härte zu, sowie sie älter werden, und ihre Substanz, welche

harzigt zu sein scheint, wird durchsichtig und spröde. Doch, ohn-

geachtet dieser Aehnlichkeit mit den Ulmenblasen, wollen die Chine¬

ser die U-poei-tse nicht als einen Auswuchs oder ein Product des

Baums Yen-fu-tse, auf welchem man sie findet, gelten lassen. Sie

sind fest überzeugt, dass Insekten, die den Baum bewohnen, nach

dem Beispiele der Seidenwürmer, die sich in ihre Kokkons einhüllen,

ein Wachs bereiten, und sich daraus auf den Zweigen und Blättern

des Baums, dessen Saft ihnen angemessen ist, kleine Wohnungen

bauen, in welchen sie die Zeit ihrer Verwandlung abwarten, oder

wenigstens sicher ihre Eier legen können, die den feinen Staub bilden

(dass dem nicht so ist, zeigt eine einfache Untersuchung, Martius.),

womit die U-poei-tse angefüllt sind."

„Manche von diesen U-poei-tse erreichen die Grösse einer Faust;

aber diese sind selten und gemeiniglich das Werk eines ausnehmend

starken Wurms, oder gar von zwei Würmern, die gemeinschaftlich

diese Wohnung angelegt haben, sowie man manchmal Kokkons fin¬

det, worin sich zwei Seidenwürmer eingesponnen haben. Die klei¬

nern U-poei-tse sind so gross als eine Kastanie. Die meisten haben

eine runde und länglichte Form, aber es ist selten, dass sie sich in

ihrer äussern Bildung vollkommen gleichen. Ihre Farbe ist anfangs

dunkelgrün, wird aber in der Folge gelb; alsdann wird auch die

Schale, wenn sie gleich fest ist, sehr spröde."

„Die chinesischen Landleute sammeln die U-poei-tse vor den

ersten Frösten ein. Um den Wurm (?) zu tödten, der in den Blasen

wohnt, setzen sie dieselbe sorgfältig einige Zeit dem Dampf von
kochendem Wasser aus. Ohne diese Vorsicht würde der Wurm bald

sein leichtes - Gefängniss durchbrechen, welches dann zerplatzen und

zusammenfallen würde. Man bedient sich zu Pe-king der U-poci-tse,

um dem Papier eine dunkelschwarze und dauerhafte Farbe zu geben.

In den Provinzen Iviang-nan und Tsche-kiang, deren Manufakturen den

schönen Atlas liefern, braucht man sie zum Färben der Seide, ehe

man sie auf den Webstuhl bringt. Die chinesischen Gelehrten färben

auch ihren Bart damit schwarz, wenn er weiss wird. Die medicini-

schen Kräfte der U-poei-tse sind sehr zahlreich. Die chinesischen

Aerzte nehmen sie zur Verfertigung sehr vieler Heilmittel. Sie ver¬

ordnen dieselben gegen alle Arten des Blutverlustes durch Diarrhöen,

Ruhren, Hämorrhoiden, Wunden, Blutspeien und Nasenbluten; sie

betrachten sie als ein vortreffliches Mittel, Inflammationen zu ver-
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treiben, Geschwüre zu heilen und die Wirkungen des Gifts zu hem¬

men; auch gegen Wassersucht, Schwindsucht, fallende Sucht, Ka¬

tarrhe , Herzbeklemmungen, Flüsse an Augen und Ohren und in
vielen andern Krankheiten wird dieses Heilmittel mit dem besten

Erfolge gehraucht."

Im Begriff, vorstehende Mittheilung der Post zu übergeben,

kommt mir von Bd. 5 das dritte Heft des Buchner'schen Reperto-

riums zu. Seite 347 wird darauf aufmerksam gemacht, dass durch

ein Missverständniss des französischen Uebersetzers der Ausdruck

Yen-fu-tse für den Namen der Galläpfel gehalten wurde. Aus der

Arbeit von Grosier geht hervor, dass Yen-fu-tse nicht eine ver¬

schiedene Bezeichnung für die Auswüchse ist, sondern dass dieser

Name dem Baum, auf welchem dieselben entstehen, zukommt, also

dem Blius semialata Murray var. ß. Osbeckii Dec.

In Nro. 36 der botanischen Zeitung vom 6. September 1850

äussert Professor Göppert Seite 664 ferner, dass nach Gui-

bourt das in Japan einheimische Distylum racemosum Zucc. die

Stammpflanze sei, und dass Geoffroy die in Rede stehenden Gall¬

äpfel schon sehr genau beschrieben habe.

Keineswegs will ich in Abrede stellen, dass nicht auch auf der

angeführten Pflanze galläpfelartige Auswüchse vorkommen, welche

nach Siebold sogar (in Japan nämlich) gegen Diarrhöe dienen.

Allein darauf erlaube ich mir doch aufmerksam zu machen, dass:

1) die U-poei-tse nicht aus Japan, sondern aus China versen¬

det werden, wie dies unter Anderm aus dem von mir angeführten

Originalbrief zu ersehen ist.

2) Geoffroy, wie auch schon weiter oben bemerkt (vor schon

mehr als 125 Jahren) keineswegs japanische, sondern chinesische

Galläpfel, und ganz bestimmt jene Art untersuchte, welche seit we¬

nigen Monaten unter dem Namen U-poei-tse in Deutschland bekannt
ist. —

Professor von S chle eilten dal bemerkt weiter noch in einer

Anmerkung, dass die (japanischen) Galläpfel durch den Stich einer

Cynips-Art entstehen. Dagegen muss ich:

3) wiederholt mich dahin aussprechen, dass die U-poei-tse nicht

durch eine Cynips-Art erzeugt werden, sondern dass eine Apliis-Art,

die wir Aphis Rhois semialatae nennen können, Veranlassung zu

ihrem Entstehen gibt.
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Uebrigens bin ich noch bis zur Stunde der Ansicht, dass Rhus

semialata Murray, wie dies mein verehrter College Schenk zuerst

dargethan hat, das Gewächs ist, auf welchem die chinesischen Gall¬

äpfel entstehen.

Clieiwlsclic UsitcrsisclisBiig des Mineral¬
wassers las Sasl® Ina Elsass,

von H. jR einscii.

Vor längerer Zeit hatte Herr Apotheker Musculus in Sulz

meinen verstorbenen Freund Dr. Hop ff befragt, ob er nicht ge¬

sonnen sei, das dortige Mineralwasser zu analysiren. Er hatte zu

diesem Zwecke 50 Liter des Wassers eingedampft, wobei sich ein

ockerartiger Absatz ausgeschieden hatte, und diesen, so wie das

nicht vollkommen trockene Salz, nebst einer Flasche Mineralwassers

an Herrn Dr. Hop ff eingesendet. Durch das Unwohlsein desselben,

welches über ein halb Jahr vor seinem darauf erfolgten Tode ein¬

trat , blieb jedoch die Analyse liegen, und erst nach dem Tode

meines Freundes fand ich die auf das Mineralwasser in Sulz bezüg¬

lichen Untersuchungsgegenstände unter dessen Nachlass vor. So

gerne ich nun auch die Analyse sogleich vorgenommen hätte, so war

ich doch damals so mit anderweitigen Arbeiten überhäuft, dass es

mir nicht möglich war, und ich konnte die Analyse erst im ver¬

gangenen Sommer unternehmen.

Was die Mineralquelle in Sulz anlangt, so theilte mir Herr

Apotheker Musculus darüber folgendes mit: Seit dem Jahre 1600

ist die Salzquelle in Sulz bekannt, jedoch wurde sie nicht zur Aus¬

beute von Salz benutzt, erst im Anfange der Regierung Ludwig

XVI. befasste sich die Regierung mit deren Ausbeutung. In

jener Zeit kam von Kreuznach mit einigen Arbeitern ein gewisser

Dauphin, ein geborner Landauer, welchem die Leitung der Ar¬

beiten Ubertragen wurde. Man baute ein Gradierhaus, richtete eine

Wasserleitung ein und legte die Gebäuto zur Verdunstung der

Mutterlauge nach Art der Kreuznacher Saline an. Durch die im

Jahre 1789 ausgebrochene Revolution sah sich der Gutsherr von

Sulz, Herr Baude, veranlasst, dem Beispiele der Adligen Frankreichs

zu folgen und anszuwandern, die Saline wurde deshalb confiscirt,

als Staatsgut erklärt und als solches verwaltet. Gegen das Jahr

1809 suchte Herr Rosentritt, damaliger Direktor der Saline, sie
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ergiebiger zu machen. Das Salz war nämlich bis jetzt blos in dem

Kanton bekannt, zu dessen Consumation es übrigens kaum hinreichte,

auch vermochte der jährliche Ertrag kaum die Kosten zu decken.

Auf den Vorschlag des genannten Direktors hin, wurde von Neuem

gebohrt und neue Wasserleitungen eingerichtet. Aber sei es in

Folge der schlechten Arbeit oder der ungeschickten Leitung, die

Arbeiten wurden durch einen Strom süssen Wassers unterbrochen,

welcher sich mit der Soole mischte. Seit diesem Unfälle gerieth

das ganze Unternehmen in Verfall.

Die Soole, welche anfangs 4 Grade des Aräometers zeigte, war nur

noch y 2 ° stark, und nach der Gradirung 4 bis 6°, wobei noch 8 Tage

über dem Verdunsten bis zum KrystaUisationspunkt hingingen. Der

Ertrag an Salz nahm beträchtlich ab, und trotz allen mechanischen

Hilfsmitteln, trotz den Opfern an Geld, welche der Direktor nicht

scheute, konnte das Zusammenfliessen der beiden Quellen nicht mehr

gehindert werden. Im Jahre 1829 wurde die Saline ihrem recht¬

mässigen Besitzer Herrn Baudö zurückgegeben, da derselbe aber

abwesend war, so setzte man ihm einen Curator, der bei seiner

Verwaltung aber nicht mehr Glück als sein Vorgänger hatte. Der

sich steigernde Holzpreis erschwerte immer mehr die Unternehmung,
das Salz musste theurer verkauft werden als das von Dieuze und

andern Salinen, obgleich es von schmutzigerm Ansehen und voll von

Unreinigkcit war, auch hätte es ohne ein örtliches Vorurtheil, durch
welches demselben ein besonderer Werth zum Einsalzen des Fleisches

beigelegt wurde, keinen Absatz mehr gefunden. Im Jahre 1834

endlich musste sich der Eigenthümer der Saline, Schulden halber, zu

einer Eigenthums-Veräusserung bequemen, um seine Gläubiger zu

befriedigen. Die Gesellschaft, welche es an sich gebracht hatte,

demolirte nun die Anlage, verkaufte das Holzwerk als Bau- und

Brennmaterial, zerstörte die Wasserleitungen und gab das Land dem

Ackerbau zurück. Vor einigen Jahren indess wurde ein letzter Ver¬

such gemacht, als eine Gesellschaft aus Paris mit der Aufsuchung

eines reicheren Harzlagers zu Lobsann dorthin kam.

Die Besitzer, welche die Saline zerstört hatten, liessen damals,

in geringer Entfernung, wo die Saline gestanden hatte, ein Loch
bohren. In einer Tiefe von 30 bis 40 Meter erhielten sie ein eben so

schwaches Wasser als das frühere war, worauf sie das Unternehmen

ganz aufgaben. Gegenwärtig findet sich das Bohrloch noch immer

angefüllt mit gesalzenem Wasser, welches J/ 2 Grad Stärke zeigt, wie
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jenes der Saline. In allen Jahreszeiten ist es gleich angefüllt, gleich
stark und immer mit einer leichten Haut von Harz bedeckt. Die

mittlere Temperatur des Wassers ist -|- 10° und die Ergiebigkeit

beträgt 10 Liter per Stunde.

So ungünstig also auch die Resultate in Bezug der Gewinnung

des Salzes ausgefallen sind, so haben diese Bemühungen wenigstens

noch eine freilich unergiebige Quelle zurückgelassen, welche als

brom- und jodhaltiges Wasser immerhin von medicinischer Wichtig¬

keit ist, zumal meines Wissens Frankreich arm an derartigen Quellen

ist. An der Scheiterung des ganzen Unternehmens scheint übrigens

doch ein grosser Theil der Schuld auf nicht gehörig unterrichtete

Betriebsbeamte zu schieben zu sein, denn da die Soole früher 4°

stark war und erst durch Vernachlässigung auf J/ 2 Grad herabkam,

so musste der Zufluss des süssen Wassers auf irgend eine Weise

verhindert werden können; der Hauptfehler scheint mir jedoch darin

zu liegen, dass man das eigentliche Salzlager noch gar nicht erbolnt

hat, sondern dass dieses wahrscheinlich noch 15 bis 20 Meter tiefer

liegt; durch einzusenkende Röhren wäre auch, wenn gleich mit nicht

geringen Unkosten, der Zufluss des süssen Wassers zu verhindern.

Nachdem in dieser Gegend die Aussicht auf Salzproduction ver¬

schwunden war, taugte eine andere und weit ergiebigere Nahrungs¬

quelle für dieselbe auf in der Entdeckung von sehr reichhaltigen

Asphaltlagern. Die Asphaltgrube wurde von einem Schäfer in Lob¬

sann um das Jahr 1787 entdeckt, welcher seine Entdeckung dem

damaligen Salinendirector Rosentritt anzeigte. Es liegt dem Zwecke

dieser Abhandlung zu ferne, um Näheres über diese Asphaltgruben

mitzutheilen, wer sich dafür intcressiren sollte, den verweise ich auf

die Schrift von M. A. Daubrde: Memoire sur le gisement du bitume,

du lignite et du sei dans le terrain tertiaire des environs de Bechel-

bronn et de Lobsann, und auf die andere Schrift von Ilericart de

Tliury: Notice sur les mines d'asphalte, bitume et lignites de Lob¬

sann. Welchen Werth man auf diese Mine legte, möge folgende

Stelle aus der letzteren Schrift beweisen: „de tous les ddtails qui

viennent d'ctre exposds sur le gisement, la Constitution physique,

la natura, la puissance et la richesse de mines d'asphalte et bitume de

Lobsann, il n'est pesonne qui ne conclue, qu'il est difficile, qu'il est

impossible de voir une mine plus favorisöe par la nature, une mine

qui präsente autant d'dlements, autant de chances, autant de garan-

ties de succäs." Diese Nähe des Asphalts an dem Salzlager erklärt
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nun auch die Harzliaut, welche sich immer auf der Oberfläche der

Quelle bildet, das Wasser hat jedoch weder Harzgeschmack noch

Geruch, sondern schmeckt schwach salzig.

Ich erhielt von Herrn Apotheker Musculus eine Flasche dieses

Mineralwassers in einem gewöhnlichen Steinkrug, dieser war be¬

zeichnet mit: „Eau minerale de Soulz s/forets und der verzogenen

Namenschiffre W. M." Durch eine genau aufschliessende Gutta-

Perehadecke ist der Stöpsel gut verwahrt. Das Wasser ist vollkom¬

men klar, perlt nicht beim Aufgiessen, besitzt keinen fremdartigen

Geruch und den obenangegebenen Geschmack. Sein specifisches

Gewicht ist = 1,0049 bei 15° R. Es reagirt neutral, enthält ausser

atmosphärischer Luft etwas freie Kohlensäure, durch Kochen eines

Theils des Wassers, Einleiten des Dampfs in Kalkwasser, wurde so

viel kohlensaurer Kalk erhalten, dass sich daraus 92 Milligr. freie

Kohlensäure auf das Liter Wasser berechneten. Nach dem Kochen

trübte sich das Wasser, so dass die Kohlensäure als saurer kohlen¬

saurer Kalk im Wasser enthalten ist. Die qualitative Analyse des

Wassers ergab die gewöhnlichen Bestandtheile der salinischen Wässer,

nämlich: Natron, Kali, Bittererde, Thonerde, Eisenoxydul, Kiesel¬

erde, Chlor, Brom und Jod. Hiebei kann ich es nicht unterlassen,

auf eine Erfahrung aufmerksam zu machen, welche mir bei der Reac-

tion des Stärkmehls auf Jod auffiel. Bei meinem ersten qualitativen

Versuch konnte ich nämlich keine Spur von Reaction auf Jod mittelst

Stärkmehls wahrnehmen, weder durch Zusatz von Chlorwasser, noch

Salpetersäure. Ich hatte nämlich die Probefhissigkeit immer zuerst

mit Chlorwasser oder etwas Salpetersäure vermischt und hierauf den

Stärkekleister zugesetzt, als ich aber umgekehrt verfuhr, erhielt ich

sogleich die deutlichste Reaction; indem ich nämlich zur Probeflüs¬

sigkeit einen Tropfen flüssigen Kleisters setzte und hierauf einen

Tropfen Salpetersäure zufügte, die entstandene Farbe verschwindet

nun auch nicht so leicht durch einen grösseren Zusatz von Salpeter¬

säure. Es scheint demnach, wenn sehr geringe Mengen Jod vor¬

handen sind, dieses durch den Zusatz von Salpetersäure sogleich zu

Jodsäure oxydirt zu werden, welche bekanntlich nicht mehr auf Stärk¬

mehl reagirt. Später überzeugte ich mich durch directe Versuche,

dass durch die Gegenwart von Brom das Jod leicht verdickt wird.

Vor einigen Jahren hatte ich die am brennenden Berg bei Duttweiler

efflorescirenden Salze untersucht (Jahrbuch XVI, 333), welche gros-

sentheils aus Salmiak und Ammoniakalaun bestehen, ich hatte damals
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angegeben, dass ich nur Brom in denselben, und zwar in nicht ge¬

ringer Menge, gefunden habe, dass darin aber kein Jod enthalten sei.

Es rührte das jedenfalls nur davon her, dass ich die Beaction mittelst

Stärkmehl auf die gewöhnliche Weise darstellte; neuere, mit grös¬

serer Vorsicht angestellte Versuche haben mich überzeugt, dass in

den Efflorescenzen des brennenden Berges das Jod nicht fehle.

Um nach dieser Abschweifung zur Untersuchung unseres Mine¬

ralwassers zurückzukehren, so bemerke ich, dass ich darin nicht

abwich von den gewöhnlichen Verfahrungsarten, wie diese in Rose's

Handbuch der analytischen Chemie und andern analytischen Schriften

angegeben sind; da es nun für mich eben so langweilig wäre, dieses

herzuschreiben, als es für den Leser ermüdend sein würde, das stets

wiederkehrende zu lesen, so begnüge ich mich damit, die theils direct

gefundenen, theils berechneten Resultate mitzutheilen, nur bemerke

ich noch, dass ich das Jod durch Palladiumchlorür, welches ich als

vortreffliches Reagens anrühmen kann (ich verdanke dieses Reagens

der Güte des Herrn Dr. Rieckher), und das Brom nach der Me¬

thode von Heine, welche aber schwankende Bestimmungen gibt,

sicherer durch Behandlung des Gemisches von Brom- und Chlorsilber

in einem Strom Chlorgas fand.

Wenn man das Wasser eindampft , den salzigen Rückstand

einige Z eit in einem Kochsalzbad bis zur Verflüchtigung alles Was¬

sers erhitzt, so war das Mittel aus 3 Versuchen auf 1 Liter berechnet

4,970 Grammen, beim Auflösen des Salzes bleibt dann ein erdiger
Rückstand. 100 Liter dieses salinischen Wassers würden 4970 Gram¬

men in Wasser lösliche Salze geben und 29,7 Grammen unlöslichen

Rückstandes. Letzterer besteht in 1000 Theilen aus:

Spuren von Gyps . ■—•

Thonerde . . 0,024

Kieselerde . . 0,048

Kohlens. Talkerde . 0,034

Kohlens. Kalkerde . 0,860

Eisenoxyd . . 0,022

Chlor . . . 0,012
1,000.

Diese Verhältnisse wurden zu den Quantitäten, welche aus den

Salzen erhalten wurden, gezählt. Daraus berechneten sich für das

Liter == 1000 Grammen des Mineralwassers folgende quantitative

Verhältnisse der einzelnen Bestandtheile:
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Chlornatrium . 4,752687

Bromnatrium . 0,000031

Jodnatrium 0,000008

Kohlensaures Natron 0,000167

Chlorkalium 0,012790

Chlorcalcium . 0,052815

Kohlensauren Kalk 0,051251

Chlormagnesium 0,087487

Chloraluminium 0,009457

Eisenchlorür 0,002986

Kieselerde 0,000321

Gyps Spuren

Harzige Substanz Spuren

4,970000;

endlich freie Kohlensäure 0,0920000.

Ans diesen Verhältnissen ergibt sich, dass diese Quelle zu den

reichhaltigeren Brom-Jodwässern gehöre. Das daraus gewonnene

Salz besitzt den eigenthümlichen Geruch, welchen brom- und jod¬

haltige Salze verbreiten, es wird wegen des grossen Gehaltes von

Chlormagnesium und Chlorcalcium sehr leicht feucht an der Luft.

Seine Bestandtheile vindiciren diesem Wasser eine nicht geringe me-

dicinische Wirksamkeit, so dass es gewiss mit der Zeit eine allge¬

meinere Nachfrage erhalten wird, durch Einrichtung einer Pumpe

würde übrigens auch die Quelle zu reichlicherem Nachfluss gebracht

werden können.

l elicn' eine neue Roggenart,
von Demselben.

Im verflossenen Jahre 1849 hatte der vor einigen Monaten ver¬

storbene Uhrmacher Bergthold in seinem am Fahrenberge bei Zwei¬

brücken gelegenen Garten, welcher sich neben dessen Weinberg

befand und früher selbst Weinberg war, und welcher aus einem

leichten rötlilichen Sandboden besteht, einen Boggenstock von un¬

gewöhnlicher Grösse bemerkt. Er hob diesen bei der Beife der Kör¬

ner aus und nahm ihn der Merkwürdigkeit wegen mit nach Hause.

Herr Bergthold kam öfters in unsere Werkstätte und erzählte mir

auch von dem merkwürdigen Korn; ich besuchte ihn darauf und bat
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ihn um einige Körner von demselben, den grösseren Theil hatte er

aber bereits an andere Personen ausgetheilt, zugleich iiberliess er mir

den Roggenstock, welchen ich in dem naturwissenschaftlichen Cabi-

nett der Gewerbschule aufbewahrt habe. Dieser ist offenbar nur aus

einem Korn hervorgegangen, wie dieses aus der kreisförmigen

Stellung der Wurzelfasern zu erkennen ist; er besteht aus 120 Hal¬

men , welche über 7 Fuss lang sind, mit zum Theil handlangen

Aeliren. Die stärkeren Hahne sind rohrartig, an der Basis fast von

der Dicke eines kleinen Fingers, vom dritten Knoten an durchgängig

etwas violett gefärbt; durchschnittlich enthielt jede Aclire gegen 50

Körner, aus einem Korne sind demnach 6000 Körner entstanden.

Es war gewiss nicht uninteressant, Versuche darüber anzustellen, ob

dieser Roggen eine constante Abart des gewöhnlichen Roggens, oder

nur durch seinen Standort und andere unbekannte Zufälligkeiten zu

dieser ausserordentlichen Grösse gelangt sei. Durch eine Ferienreise

war ich jedoch abgehalten worden, das Korn früh zu säen, sodass

ich es erst Ende Oktobers in einen ungedüngten leichten kiesigen

Sandboden, in den Versuchs-Garten der Gewerbscliule ansäen konnte.

Ich legte 20 Körner in Räumen von 5 Zoll Entfernung; es ging bald

auf und zeigte sich schon durch die Breite seiner Blätter und die

starke Bestückung auffallend verschieden von dem gewöhnlichen Rog¬

gen. Das Getreide wuchs im vergangenen Jahre kräftig heran, nur

neigten sich mehrere Halme wegen Schwere der Aeliren zu Boden.

Herr Obergerichtsschreiber Schmidt, welcher dieselben Versuche

auf seinem Landgute Gutenthal bei Zweibrücken ebenfalls in einem

leichten Sandboden angestellt hatte, machte mich gegen die Reife des

Getreides hin darauf aufmerksam, dass dieser Roggen jedenfalls da¬

durch von dem gewöhnlichen Roggen abweiche, dass viele Aeliren

nicht 4 Samen - Reihen, wie der gewöhnliche Roggen, sondern 6

zeigen, wovon jedoch die beiden andern Reihen nie vollständig aus¬

gebildet, sondern gewöhnlich nur 5 bis 8 Körner enthalten. Die

Körner selbst sind fast noch einmal so gross, als die des gewöhn¬

lichen Roggens, sind hellgelber, glasartiger und verhalten sich bei

gleicher Zahl zu gewöhnlichem guten Samenkorn dem Gewichte nach

wie 4 : 7. Man würde also auf einem Stück Lande, auf welchem

man von gewöhnlichem Roggen 40 Centner baut, von diesem 70

erhalten. Diese abweichende Grösse der Körner sowohl, wie die

eigenthümliche Bildung der Aeliren, geben den sichern Beweis, dass

diese neue Roggenart, wenn auch nicht eine besondere Art, doch eine
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Abart des gewöhnlichen Roggens sei, und ich nenne sie deshalb in
Beziehung auf ihre Aelirenbildung Seeale cereale hexastichon. Herr
Schmidt erhielt aus 20 Samen-Körnern genau 1 Pfund bei der
Erndte, so dass diese also über 400fach ist, bei meinem Versuche
stellte sich das Ernderesultat nur zu 380fach heraus. Welchen ausser¬
ordentlichen Einfluss der allgemeine Anbau dieser Roggenart auf die

Landwirtschaft äussern miisste, ist kaum zu ermessen. Es drängt
sich uns freilich sogleich die Frage auf, wie ist das Samenkorn in den
Garten des Herrn'Bergthold gekommen? ist es zufällig durch einen
Vogel dahin gebracht worden, *) oder ist es ein gewöhnliches Korn,
welches durch einen Vogel verschluckt und unverdaut von demselben
abgegangen, durch die Einwirkung der Samendüngung in den Ein¬
geweiden des Thieres zu grösserer Triebkraft angereizt worden sei,
welche nun auch in dem zweiten Samen der Pflanze fortwirke, oder
ist es durch Bestäubung einer Kornpflanze mit einer andern Getreide¬
art entstanden, dieses sind Fragen, welche sich kaum beantworten
lassen, es fehlen uns darüber fast alle Anlialtepunkte aus der Er¬
fahrung. Haben es aber die Baumzüchter durch sorgfältige Pflege
und Kunst dahingebracht, aus Holzäpfeln die herrlichsten und man-
nichfachsten Früchte zu erzeugen, warum sollte es nicht gelingen,
auch verschiedene vorzüglichere Unterarten von Getreidearten hervor¬
zubringen. Thatsache ist, dass dieser Roggen bei verschiedenen
Anpflanzungen dieselben Resultate geliefert hat. Herr Schmidt und
ich werden nun die Versuche mit dieser merkwürdigen Getreideart
fortsetzen und zwar unter verschiedenen äusseren Umständen, und
wir hoffen im nächsten Jahre schon so viel zu erndten, dass wir den
Samen weiter verbreiten und zugleich seine Verhältnisse zur Melil-
und Brodbereitung untersuchen können. Denn es unterliegt keinem
Zweifel, dass der secliszeilige Roggen ein weit schöneres Mehl liefern
muss, als der gewöhnliche, und dass er also auch, abgesehen von
seiner ausserordentlichen Fruchtbarkeit, dadurch beitragen werde den

*) Ein ähnlicher Fall ist nämlich auch in Württemberg vorgekommen;
Herr Oekonomierath Walz, welchen ich beim Besuche der unter sei¬
ner Leitung stehenden vortrefflichen Ackerbauschule in Ellwangen im
vorigen Jahre kennen zu lernen die Ehre hatte, und welchen ich über
die mögliche Entstehung der neuen Koggenart befragte, bemerkte mir,
dass in Württemberg eine vortreffliche Dünkelart existire, von wel¬
cher man auch nicht wisse, woher sie gekommen sei, man nenne sie
deshalb Vögelis-Dünkel, weil man glaube, der Samen sei durch einen
Vogel in's Land gebracht worden.
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gewöhnlichen Roggen zu verdrängen. Mögten diese wenigen Zeilen

auch noch dahin wirken, dass man mehrseitige Versuche anstelle,

ob durch Bestäubung, Düngung und sorgfältigere Wahl der Boden¬

arten nicht vorzüglichere Getreidearten, als die uns bis jetzt be¬

kannten erzielt werden können, denn sollten diese auch nicht direkt

zu praktischen Vortheilen führen, so würden sie gewiss zur Auf¬

hellung eines bis jetzt noch dunklen Gebietes in der Wissenschaft

nicht wenig beitragen.

Bestiinniung «ler Menge Tssiuiienziucker

Isss Rohrzucker,
von Professor Mvldeii in Utrecht,

aus dem H olländischen mitgelheilt durch Dr. Johannes

Müller , Apotheker in Berlin.

Vor kurzer Zeit habe ich eine Menge Versuche mitgetheilt,

welche den Zweck hatten, den Syrupsgelialt kennen zu lernen,

welcher in sogenanntem rohen Zucker von Java vorkommt. Bei

den Bestimmungen bin ich der Methode von Tromm es gefolgt,
welche durch Barreswil näher beschrieben ist.

Was die Quantitäten Syrup betrifft, welche dadurch erhalten

werden, so sind die Resultate verschiedener Chemiker auch ver¬

schieden, so dass es nöthig war, diesen Gegenstand auch in Verbin¬

dung mit den vorigen Versuchen, aber auch davon geschieden und

als selbstständige Untersuchung zu behandeln.

Ich will hier nur die Resultate zweier Chemiker nennen, nehmlich

Scliwartz gebraucht 1 Grm. in Zucker verändertes Amylum mit 3 Grm.

Kupfervitriol: oder 1 Grm. Fruchtzucker hier berechnet als C 12

II24 0, 2 soll 2,7 Grm. Kupfervitriol zu Kupferoxyd reduciren, während

nach Fehling dadurch 6,9 Grm. Kupferoxyd reducirt werden, was

also ungefähr 2/ ä : 1 ist.

Bei einer so grossen Differenz ist eine nähere Untersuchung

nöthig um der Methode von Barreswil Lebewohl zu sagen, indem

dieselbe zu vielem Wechsel unterworfen ist. Wohl schreibt Fehling

die Differenzen zwischen seinen Versuchen und denen von Schwärtz

einer unvollkommnen Veränderung des Amylons im Fruchtzucker zu,

aber so unvollkommen kann kaum die Veränderung vorgegangen

sein, dass man nur % umgesetzt haben sollte.

Es ist hinlänglich bekannt, dass die Methode von Barreswil,
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im Fruchtzucker ■— oder Amylon oder Rohrzucker, welcher vorher

in Fruchtzucker verändert ist — zu bestimmen, darin besteht, dass

man eine klare alkalische Kupferauflösung bereitet, und dass man

derselben durch Erwärmen mittelst Fruchtzucker Sauerstoff entzieht,
welcher dabei unter andern in Ameisensäure verändert werden

soll. Die alkalische Kupferauflösimg bereitet man, indem man wein¬

steinsaures Kupferoxyd in Kali auflöst. Man kann auch ein Ge¬

mische von Cremor tartari mit schwefelsaurem Kupfer und Kali dazu

gebrauchen, oder Weinsteinsäure,'essigs. Kupfer und Kali, mit

einem Worte, man sorge, dass man ein Doppelsalz von Weinstein¬

säure, Cu 0 und KO hat, setze einen Ueberschuss von Kali hinzu

(wodurch dann zugleich die Säure gesättigt wird) und erwärme die

Zuckerauflösung mit dieser Flüssigkeit, so dass das Kali prädominirt

um unter andern die gebildete Ameisensäure zu sättigen und das

neugcbildete Cu 2 0 in solcher Menge niederzuschlagen, als hier

möglich ist, dass aller Fruchtzucker zerlegt wird und dass Kupfer
in Ueberschuss vorhanden ist.

Ich spreche hier nicht von Auflösungen, welche von Schwart-z

und Fehling gebraucht wurden, da die Resultate nicht damit er¬
halten wurden.

Vorher rnuss ich bemerken, dass, sofern wirklich durch Frucht¬

zucker Sauerstoff von Cu 0 entzogen und in Cu 2 0 verändert wird,

in Ameisensäure sich verwandelte nicht 10 Aeq. Cu 0 wie Fehling

angiebt, erhalten werden, sondern auf 1 Aeq. Fruchtzucker 24 Aeq.
Cu 0. Wir haben also :

Fruchtzucker C 12 II 28 0 14

Ameisensäure C 12 II 12 0, 4 -(- 0 4

Hl 6 - 0 8

Oi 2

12 Aeq. Sauerstoff mussten also hinzutreten, um 1 Aeq. Frucht¬

zucker in Ameisensäure umzusetzen. Diese 12 Aeq. Sauerstoff

wurden durch 24 Cu 0 geliefert, die unter der Reduction in 12 Cu 2 0

in Oi 2 verändert werden. Die 12 Cu 2 0 werden durch Glühen

wieder in 24 Cu 0 verändert und als solches gewogen.

Ich wiederhole es, sofern Fruchtzucker ganz in Ameisensäure

verändert wird und dieses durch Entziehung von Sauerstoff aus dem

Cu 0 bewirkt wird, so dass dieses in Cu 2 0 verändert wird, dann

erfordert 1 Aeq. C 12 II 28 0 14 eine Anzahl von 24 Cu 0 Aeq., um den

Sauerstoff zu liefern und würde dann auch nach dem Glühen des
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ursprünglich als 12 Cu 2 0 abgeschiedenen rotlien Pulvers, wieder

als 24 Cu 0 gewogen werden.

In diesem Falle giebt 1 Aeq. Fruchtzucker oder 247 5 eine Menge

Cu 0 gleich an 24 = 495,6 = 11894,4 oder 1 Grm. krystallisirten

Traubenzucker trocken von anhängendem Wasser muss eine Menge

Cu 0 — 4,806 geben.

Wir haben Mitscherlich die Bereitung des ersten rothen

Kupferoxyds zu verdanken. Er vermischt eine Auflösung von schwe¬

felsaurem Kupfer mit Traubenzucker, setzt Kali in Ueberschuss zu,

wodurch eine schöne blaue Flüssigkeit entsteht, welche beim Er¬

wärmen das rothe Cu 2 0 absetzt und zwar unter Zerlegung des

Fruchtzuckers. Seit jener Zeit gebraucht man dasselbe um den Ge¬

halt an Fruchtzucker zu bestimmen.

Dass wirklich auf diese Weise das Kupferoxyd gebildet wird,

ist hinlänglich bewiesen. Zum Ueberflusse dient noch, dass 2,4518

des so bereiteten rothen Pulvers, gut getrocknet, geglüht und mit

Salpetersäure befeuchtet, nochmals geglüht 2,65 Cu 0 giebt. Die

Berechnung giebt für 2,4518 Cu 2 0 in Cu 0 verändert 2,72. Das

rothe Pulver ist also Cu 2 0, und gut bereitet von einer constanten

Zusammensetzung.

Was die Flüssigkeit betrifft, welche zur Oxydation des Frucht¬

zuckers gebraucht werden soll, so herrscht einige Verschiedenheit.

Man mischt gewöhnlich schwefelsaures Kupfer mit Cremor tartari und

Kali. Die Weinsteinsäure dient dazu, das ganze Kupferoxyd, wenn

es durch das Kali niedergeschlagen wird, auch dann noch aufgelöst

zu erhalten, wenn kein Zucker vorhanden war. Einige dieser Flüs¬

sigkeiten werden durch die Zeit leicht zerlegt. Die Schwefel¬
säure scheint hier schädlich zu sein. Wir halten ein Gemische von

neutralem essigsaurem Kupfer, Weinsteinsäure (oder Cremor tartari)

aus Kali für das beste. Eine gewisse Quantität Weinsteinsäure (oder

Cremor tartari) ist nöthig, um das Kupfer aufgelöst zu erhalten.

Jede Flüssigkeit, welche dem Zucker zugesetzt, nach der Reduc-

tion noch blau ist und stark alkalisch reagirt, ist zur Prüfung tauglich.

Blau muss die Flüssigkeit nach der Probe sein, damit kein Kupfer¬

oxyd fehle zur Oxydation des Fruchtzuckers, stark alkalisch muss die

Flüssigkeit nach der Probe sein, damit alle anwesende und gebildete

Säure Alkali finde, um sich damit zu vereinigen. Obendrein befördert

ein starkes Alkali die Reduction des Kupferoxydes. Um die Probe¬

flüssigkeit anzuwenden, verfährt man wie folgt: Man wiegt 0,1
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Fruchtzucker ab, löst denselben in Wasser, mischt die Probeflüssig-
keit hinzu, erwärmt die Mischung 1 Stunde bei 60°, filtrirt. Die
Flüssigkeit muss blau sein und durch Zusatz von Kali und neuem
Erwärmen bei 60° darf sie kein Cu 2 0 mehr geben.

Bei der Untersuchung des Rohrzuckers auf Traubenzucker ist
die gute Erwärmung eine Hauptsache. Alle Rohrzuckerarten geben
mit den Probeflüssigkeiten bei der Kochhitze Cu 2 0. Man Mite sich
daher, solche anzuwenden. Man setze die Zuckerauflösungen ge¬
mischt mit der Probefltissigkeit in einem Wasserbade einer Tempe¬
ratur von 60° eine Stunde lang aus. Dadurch wird keine Spur
Rohrzucker zerlegt, wohl aber aller beigemischte Frucht- oder Trau¬
benzucker. Jede Probe mit zu schnell reducirender Probefliissigkeit
vorgenommen, ist verwerflich. Bereits bei 80° wird reiner Rohr¬
zucker durch einige Probefiüssigkeiten stark zerlegt und liefert eine
wägbare Menge Cu 2 0 bei einem Grm. reinem Rohrzucker.

Nicht nur einige Probeflüssigkeiten mit Rohrzucker vermischt,
sondern auch die Probefliissigkeit allein wird zuweilen durch die
Kochhitze zu Cu 2 0 zerlegt. Wer also Rohrzucker mit der Probe¬
fliissigkeit von Fehling kocht, oder in ein Wasserbad bringt, kekommt
stets Ciio 0, welches nicht von Fruchtzucker herrührt. In der
Flüssigkeit von Fehling wird der reine Rohrzucker und bei vielen
andern Mischungen die Weinsteinsäure bei der Ivochhitze unter Ein-
fluss von Kali zerlegt und ist im Stande, zweites Kupferoxyd zu
reduciren.

Ich kann also nicht genug auf die Anwendung einer Temperatur
aufmerksam machen, welche 60° nicht überschreitet. Vergleichen
wir nun die obengenannte Menge 4,806 Cu 0, die 1 Grm. Trauben¬
zucker Cj2 H 28 O ju geben soll, sofern Ameisensäure von dem Trau¬
benzucker gebildet wird, mit der Erfahrung von Schwartz und
Fehling, so herrscht nicht die mindeste Uebereinstimmung.
Schwartz hatte auf 1 Grm. Traubenzucker, hier als C 12 H m 0 12
berechnet, 2,7 schwefelsaures Kupfer zur Reduction nöthig; Fehling
auf I Grm. 6,9 schwefelsaures Kupfer — S0 2 , Cu 0 -f- 5 Aq. In

2,7 schwefeis. Kupfer ist enthalten Cu 0 = 0,86
6,9 „ „ „ „ Cu 0 = 2,19

Dieses ist jedoch für anhydrischen Traubenzucker C 12 U 24 0 I2 be¬
rechnet, indem wir 4,806 nach C 12 II 28 0 I4 berechnet haben. Berechnen
wir die Resultate von Schwartz und Fehling nach dem Hydrat
des Traubenzuckers C 12 H 24 Oi 2 -j- 2 IE 0, so geben sie 0,78 u. 1,99.

JA RUR. XXI. 10
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Wenn 1 Gramm Traubenzucker das Kupferoxyd Cu 0 in metalli¬

sches Kupfer unter diesen Umständen verändert, welches durch Glü¬

hen wieder in Cu 0 umgeändert wird, so würde der Versuch von

Fehling ungefähr das Resultat der Berechnung geben, nämlich

Cj 2 H28 0 14 erfordern 0 12 , um C 12 H 12 Oj 8 zu bilden; 12 Cu 0

geben nun Cu 12 und welche letztere zur Bildung von Ameisen¬

säure verwendet werden können; die Cu 12 werden beim Glühen wie¬

der in 12 Cu 0 verändert. Es wird jedoch kein Kupfer, sondern

Cu 2 0 gebildet; jedes Aeq. Cu 0 kann also auch nur V2 Aeq. Sauer¬

stoff zur Oxydation des Zuckers liefern, weshalb 24 Cu 0 nötliig sind,

um 0 12 zu liefern und also werden auch 12 Cu 2 0 reducirt.

Aber der Versuch von Fehling gibt obendrein noch einen an¬

sehnlichen Verlust. Er erhält 1,99 Gram Cu 0 auf 1 Gram Hydrat

von Traubenzucker. Die Hälfte der Berechnung oder 4,806 ist 2,403;

auf 2,403 hat er also einen Verlust von 0,413.

Bei den früher mitgetheilten Bestimmungen in Betreff der Menge

Kupferoxyds, welche bei Behandlung des rohen Javazuckers nach

der Methode von Barreswill erhalten wird, ist eine Flüssigkeit

von folgender Zusammensetzung gebraucht:

3 Theile einer Auflösung von essigsaurem Kupfer, 4,6 Proc. die¬
ses Salzes enthaltend.

3 Theile einer Auflösung von Weinsteinsäure, 17,8 Proc. dieser
Säure enthaltend.

3 Theile einer Kalilösung von 1,22 spec. Gewicht.

5 Gramm Zucker wurden in einer grossen Menge Wassers aufge¬

löst und dazu eine ebenso grosse Menge Ivupfersolution gefügt.

Nach der Reduction war die Flüssigkeit noch sehr blau, gab beim

längern Erhitzen oder Zusatz von Kali und Erhitzen stets bei 60°

keinen wägbaren Niederschlag mehr, während durch Zusatz einer ge¬

wissen Quantität Traubenzucker und Erwärmen bis zu 60° in der

abfiltrirten Flüssigkeit auf's Neue ein Kupferniederschlag entstand.

Die Gegenprobe gibt also die Ueberzeugung, dass alle Glucose zer¬

legt war, dass also die Probeflüssigkeit gut war.

Dieselbe Kupferauflösung ist nun gebraucht zur Zerlegung von

reinem krystallisirtem Traubenzucker aus Honig bereitet, ganz weiss

von Farbe und über Schwefelsäure in gewöhnlicher Temperatur ge¬

trocknet; also Cj2 H 2 2 0i 4 .

Von dem Traubenzucker, gemischt mit einer Quantität der

Kupferauflösung, die nach vollkommener Abscheidung des Kupfer-
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protoxyds noch genug Alkali enthielt, wurden die nachstehenden

Mengen Kupferoxyd auf die "Weise erhalten, welche auch hei den

rohen Zuckersorten befolgt worden war.

Mischt man die Zuckerlösung mit der Kupferlösung bei gewöhn¬

licher Temperatur, so findet keine Reduction statt. Ich kann des¬

halb die obengenannte Mischung von essigsaurem Kupfer, Weinstein¬

säure und Kali sehr anempfehlen, wenn man den Versuch bei 60°

in einem Wasserbade macht und es darum zu thun ist, Glucose im
Rohrzucker zu bestimmen.

Die Probegläser wurden im Wasserbade bei 60° eine Stunde

lang ge lassen und die unmittelbar nach dem Abkühlen abfiltrirte blaue

Flüssigkeit gab durch neues Erwärmen bei 60° , oder durch zuge¬

setztes Kali und Erwärmen keine Spur des ersten Kupferoxydes.

Lässt man das Kupferoxydul in der Flüssigkeit, so wird ein

T heil wieder aufgelöst. Je schneller man die gut abgekühlte Flüs¬

sigkeit abfiltrirt, je weniger Kupferoxydul aufgelöst wird, desto grös¬

ser ist der Gehalt an Kupferoxydul, welches man erhält.

0,5 reiner Traubenzucker gaben eine Menge Kupferoxydul, wel¬

ches durch Glühen in Kupferoxyd verändert, als solches in zwei Ver¬

suchen betrug:

I. gab 0,8824 oder für 1 Gramm 1,7648.

II. „ 0,8885 „ „ „ „ 1,7770.

Fehling fand auf 1 Gramm C 12 II 28 O u 1,99 und also y 10 mehr.

Derselbe Versuch wurde für Rohrzucker Cj 2 H 22 Ou wieder¬

holt , wovon drei Mal 1 Gramm abgewogen und durch Erwärmen mit

Salzsäure behandelt wurde. Der Rohrzucker war mehrere Male aus

Alkohol krystallisirt, vollkommen rein und über Schwefelsäure in der

gewöhnliehen Temperatur getrocknet worden. Hierfür wurde bei 3
Versuchen erhalten:

I. gab 2,0082 bei 60°.

H. „ 1,9820 „ 80°.

HI. „ 2,1944 „ 60°.

1 Grm.Rohrzucker bezeichnet 1,1579 Traubenzucker C J2 H 28 Ou.

Reduciren wir diese Resultate zu 1 Gram. Traubenzucker, so er¬
halten wir:

I. 1,734.

H. 1,711.

III. 1,895.

Hier sehen wir also mit kleinen Unterschieden dieselben Re-
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sultate. Im Mittel finden wir also fiir 1 Gramm C J2 II 28 0 44 eine

Menge Kupferoxyd:

(Ersteres ist von Fehling angegeben.)

1,99.

1,765.

1,777.

1,734.

1,711.

1,895.

Im Mittel 1,812 Cu ü.

Man sieht also in der That, dass nur 2/s von der Menge Kupfer¬

oxyd erhalten wird, als man hätte erhalten müssen, wenn von allem

Fruchtzucker Ameisensäure gebildet wird. Man hätte erhalten müs¬

sen 4,806. Die höchsten Mengen verdienen das meiste Vertrauen:

IflÄl g 4,837.

Keducirt man zu Aequivalenten, so sieht man, dass 1 Gramm

Traubenzucker C 12 II 28 0 J4 reducirt 1,895 Cu 0 — ein Aequivalent,

oder 2475 zu Cu 2 0 reducirt nach dem Versuche an Cu 0 4690,125,

das ist: 1 Aeq. lcrystallisirter Traubenzucker reducirt 9,5 Aeq. Cu 0

zu Cu 2 0.

Wir sind hierbei von der grossten Menge Kupferoxyd ausge¬

gangen; das Mittel gibt 9 Aeq. Cu 0. Aber auch hier bleibt noch

etwas Kupferoxyd aufgelöst, so dass ohne Zweifel 1 Aeq. krystalli-

sirter Traubenzucker 10 Aeq. Cu 0 zerlegt zu Cu 2 0, und deshalb

nur 5 Aeq. Sauerstoff durch C 12 II 28 0 14 aufgenommen werden und

keine 12 Aeq. Sauerstoff, wie die Bildung von Ameisensäure mi¬
terstellt.

Aus dem mitgetheilten gehet dann hervor:

1) Dass die Versuche von Schwartz eine viel zu geringe Menge

Kupferoxyd gegeben haben.

2) Dass, sofern der Versuch sorgfältig unternommen, in der

That auf diese Weise eine absolute Bestimmung des krystallisirten

Traubenzuckers und also auch nicht krystallisirten Fruchtzuckers ge¬

wonnen werden kann, von Amylon und Pfianzenscldeim, Gummi vor¬
her durch eine Säure in Fruchtzucker verändert. Milchzucker sah ich

sich ebenso als Fruchtzucker verhalten, so dass allein Rohrzucker

nicht dadurch zerlegt wird.

3) Dass füt krystallisirten Traubenzucker, wenn wir einen un-
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vermeidlichen Verlust in Rechnung bringen, welcher durch die Lös¬

lichkeit des Kupferoxyduls in Kali •—■ wahrscheinlicher durch eine von

der Luft verursachte Oxydation des Oxyduls zu Oxyd — hervorge¬

bracht wird, —1 Gramm C 12 II 28 0 14 1,812 Cu 0 erhalten wird und

dass also ein Theil erhaltenes Cu 0 an C 12 H 2 8 0 14 oder Trauben¬

oder Fruchtzucker 0,552 vorstellt.

Nach diesen Resultaten wird also in den rohen Zuckersorten,

deren Untersuchung früher gedacht, eine Menge Glucose angetroffen,

welche in 100 Theilen folgende ist: Ich nehme dazu das Mittel und

damit kein Irrthum entsteht, 0,117 Kupferoxyd oder die erste Sorte

enthielt 1,30 Proc. Glucose; 0,066 Kupferoxyd oder die letzte Sorte

enthält 0,74 Glucose. — Für die Menge Glucose haben wir also in
den rohen Zuckersorten:

Nro. 16. Nro. 17. Nro. 18.

Auf gewöhnl . Weis e bereiteter Zucker . 1,30 1,30 1,08

Desgleichen 1,32 — 1,64

Von Derosne et Cail . . . 1,77 1,30 0,98

Von Howard 1,04 1,44 0,64

.Desgleichen 0,67 0,48 0,49

Von Vlissingen et v. Heel . . 0,80 0,50 0,74.

Also Proc. bis zu 1% Proc. Syrup in den genannten rohen
Zuckersorten.

Es bleibt noch zu untersuchen übrig, was ausser der Ameisen¬

säure noch bei Reduction von Kupfersalzen durch Traubenzucker

gebildet wird. Dass wirklich Ameisensäure erzeugt wird, davon

überzeugt man sich leicht. Sättigt man nämlich die alkalische Flüs¬

sigkeit, welche zur Reduction gedient hat, mit verdünnter Schwefel¬

säure und erwärmt man das Gemische, so destillirt Ameisensäure ab,

welche mit salpetersaurem Silber erwärmt, Silber reducirt. In einer

spätem Abhandlung werde ich die Substanzen zur Sprache bringen,

welche ausser Ameisensäure hierbei gebildet werden.
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Untersuchung von Candis, IWelis lind Lnm-

lieiizuckcr aus Niederländischen Mafli-
nericii.

von Professor MuldER in Utrecht,

aus dem Holländischen mitgetlieilt durch Dr. Jon. Müller,

Apotheker in Berlin.

In Verbindung mit der Untersuchung des Zuckers, welcher durch

Dampf und auf offenem Feuer aus dem Safte des Zuckerrohrs abge¬

sondert wird, sind von Herrn Genning und mir einige Untersuchun¬

gen von raifinirtem Zucker unternommen. Die Untersuchung hatte

nachfolgende Resultate geliefert:

Candis. Die folgenden Mengen lufttrocken verloren bei 100° an
Wasser:

I. 1,8521 verloren 0,0002 Wasser.

II. 2,2032 „ 0,0028 „

III. 1,935 „ 0,0092 „

IV. 2,5449 „ 0,0029 „

Nach dem Glühen Hessen sie an unverbrennlichen Substanzen

zurück:

I. 2,3622 gaben 0,0024 Asche.

II. 3,6975 „ 0,0002 „

III. 2,4873 „ 0,0008 „

IV. 4,655 „ 0,0000 „

Auf die obengemeldete Weise mit Weinsteinsäure, Essigsäure

Kupfer und Kali bis 60° erwärmt, gaben sie:

I. 4,1086 gaben Cu O 0,0098.

II. 4,4895 „ „ 0,0114.

III. 4,5387 „ „ 0,0147.

IV. 4,3652 „ „ 0,0152.

Im Mittel kommt also in diesem Candis in 100 Theilen vor:

Wasser ..... 0,20

Syrup ' 0,13

Unverbrennliche Substanzen . 0,05

0,38.

Die drei ersten Sorten sind aus der Raffinerie der Herren Kenttel

und Sohn, die letzte aus der Niederländischen Raffinerie.
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Melis. An Wasser gaben 4 Sorten :
I. 2,6641 gaben Wasser 0,0003.

II. 3,4507 „ „ 0,001.
III. 1,3674 „ „ 0,0000.
IY. 3,2179 „ „ 0,0023.

An unverbrennlichen Tlieilen:
I. 3,3734 gaben 0,0000.

II. 2,8138 „ 0,0000.
III. 4,1192 „ 0,0002.
IV. 3,539 „ 0,0026.

An zweitem Kupferoxyd:
I. 4,0878 gaben 0,0123.

II. 4,3791 „ 0,0134.
III. 4,6075 „ 0,0112.
IV. 4,6592 „ 0,0202.

Im Mittel kommt also in diesem Melis vor:
Wasser ..... 0,10
Syrup ..... 0,16
Unverbrennliclie Substanzen . 0,03

0,29.
Die zwei ersten Sorten waren prima Melis aus der Fabrik des

Herrn deBruijn, die zwei letzten prima Melis aus der niederländi¬
schen Zuckerraffinerie.

I. 4,0902 gaben Wasser 0,0092.
II. 4,8202 „ „ 0,0092.

III. 3,9672 „ „ 0,0055.
IV. 4,2952 „ „ 0,0052.

An unverbrennlichen Substanzen:
I. 4,0864 gaben 0,0062.

II. 5,032 „ 0,0026.
III. 4,98 „ 0,004.
IY. 5,3316 „ 0,004.

An zweitem Kupferoxyd:
I. 4,5668 gaben 0,0302.

H. 4,507 „ 0,0207.
III. 4,394 „ 0,0256.
IV. 4,6016 „ 0,0192.

Im Mittel kommt also im Lumpenzucker vor :
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Wasser 0,16

Syrup ... . . . 0,30

Un verbrenn liebe Substanzen . 0,09

0,55.

I. und IV. waren aus der Fabrik des Herrn de Bruijn.

II. „ III. „ „ „ „ „ „ Withop.

Aus dieser Untersuchung geht hervor, dass der prima Melis

eben so rein ist, wie der Candis, dass beide einen hohen Grad von

Reinheit erreicht haben. Auch der Lumpenzucker ist empfehlungs-

werth. Sein Caramelgehalt ist nicht bestimmt, er kann kaum '/»

Proc. betragen. Im Melis und Candis wurde keine wahrnehmbare

Spur von Caramel angetroffen.

Celier Diu-stcIIung von Glycerin,
von Dr. E. Diegel in Carlsruhe.

Die in neuerer Zeit empfohlene Anwendung des Glycerins als

Arzneimittel hat eine häufigere Darstellung desselben und zwar in

grösserem Maassstabe hervorgerufen. Clievreul hat bekanntlich

nachgewiesen, dass das von Scheele entdeckte Glycerin bei der

Seifen- und Bleipflasterbildung als Product gewonnen wird. Am

reinsten erhält man dasselbe, wenn man Fett mit Bleioxyd und Was¬

ser verseift, das erhaltene Wasser gehörig auswascht und aus dieser

wässerigen Flüssigkeit das gelöste Bleioxyd durch Schwefelwasser¬

stoffgas fällt, dies Filtrat mit Thierkohle entfärbt und vorsichtig zur

Syrupsconsistenz abdampft. Die Ausbeute, die man auf diese Weise

erhält, ist übrigens sehr gering und bei einigen Bereitungen in ver¬

schiedenen Laboratorien so unbedeutend ausgefallen, dass eine andere

Darstellungsweise bessere Resultate erwarten liess. Man hat zwar

die Ausbeute an Glycerin auf diesem Wege zu vermehren gesucht,

dass man die Pflastermasse, bevor sie die völlige Consistenz erreicht

hat, fleissig mit warmem Wasser auswascht; dadurch wird allerdings

die Ausbeute an Glycerin vermehrt, aber auch das rückständige Pfla¬

ster zu den gewöhnlichen Zwecken fast untauglich gemacht, ein Um¬

stand, der jedenfalls Berücksichtigung verdient. Ich verwandte die

bei der Seifenfabrikation gewonnene alkalische Mutterlauge, sobald

sich die Seife von derselben ausgeschieden hatte, sättigte dieselbe

vorsichtig mit Schwefelsäure und entfernte den Ueberschuss der letz-
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tern durch Digestion mit kohlensaurem Baryt. Nachdem die Auflo¬
sung vom Ungelösten getrennt, wurde dieselbe zum Syrup abge¬
dampft und dieser mit starkem Alkohol mehrere Tage digerirt, die

•alkoholische Auflösung durch Filtriren von dem ausgeschiedenen
schwefelsauren Natron geschieden, durch Kochen mit Blutlaugen-
kolile entfärbt, und die ziemlich farblose Flüssigkeit durch Abdampfen
zur Syrupsconsistenz gebracht. Da dieser Syrup nach längerem Stehen
kleine Kryställchen von schwefelsaurem Salz abscheidet, so ist es gut,
sogar nothwendig, denselben noch einmal mit der doppelten Menge
starkem Weingeist nach gehörigem Umschütteln einige Tage stehen
zu lassen, dann die Auflösung zu filtriren und vorsichtig im Wasser¬
bade abzudampfen. Das so erhaltene Glycerin besitzt eine schwach
gelbliche Farbe, ein specifisches Gewicht von 1,252, ist in Wasser
und Weingeist löslich und besitzt überhaupt die dem reinen Glycerin
zugeschriebenen Eigenschaften. Die Ausbeute nach diesem Verfahren
beträgt fast das 50fache von der Ausbeute nach ersterer Methode
(nach den mir bekannten Resultaten, welche dieselbe geliefert) und
somit lohnend und vortheilhaft genug, um sich desselben zu bedienen.
Nur eines Umstandes habe ich bei dieser Bereitung noch zu erwähnen.
Wenn die vom schwefelsauren Natron abfiltrirte alkoholische Glycerin-
lösung im concentrirten Zustande mit Thierkohle behandelt wird, so
hält selbst durch mehrmalige Behandlung es äusserst schwer, ein
möglichst farbloses Filtrat zu erzielen; es muss, wenn nach einmali¬
ger Behandlung mit Thierkohle die Flüssigkeit sich nicht entfärben
will, diese alkoholische Auflösung ziemlich stark verdünnt und dann
erst die Entfärbung vorgenommen werden. Weniger günstig sind die
Resultate, wenn die ursprüngliche alkoholische Glycerinlösung abge¬
dampft, der Rückstand in vielem Wasser gelöst und dann mit Thier¬
kohle behandelt wird. Auch unterliess ich es nicht, die Methode von
Rochleder zu prüfen, die darin besteht, dass durch eine alkoholi¬
sche Lösung von Ricinusöl trockenes Chlorwasserstoft'säuregas gelei¬
tet, die Flüssigkeit mit Wasser geschüttelt und dann einige Zeit der
Ruhe überlassen wird, worin sie sich in eine obere ölige und in eine
untere wässerige Schichte trennt. Die letztere wird zur Syrupscon¬
sistenz eingedampft, der Rückstand mit Aether behandelt, wodurch
die Verbindungen der fetten Säuren mit Acthyloxyd aufgelöst bleiben,
während Glycerin zurückbleibt, welches zur Verjagung des anhän¬
genden Aetlicrs im Wasserbade vorsichtig erhitzt wird. Wenngleich
die Ausbeute nicht ganz unbedeutend zu nennen, so steht sie doch
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der vorhergehenden nach und es ist daher dieses Verfahren bis jetzt

als das vortheilhafteste anzusehen. Da die Fette durch Einwirkung-

starker Säuren in Glyccrin und in Fettsäure zerlegt werden, so habe

ich noch auf anderem Wege die Darstellung versucht; diese Versuche

sind noch nicht beendigt und wenn die Resultate befriedigend aus¬

fallen, so werde ich davon Mittheilung geben.

Uiitei'SiBcliuiig von ISIutflecken in gericlit-

ücli-cltcmisclici* üezicimng«,

von Demselben.

In jüngster Zeit wurde mir vom Gericht ein Hemd übergeben,

worin sich Flecken fanden, deren Natur aus ihrer äussem Beschaffen¬

heit sich nicht erkennen liess, weil sie zu sehr ausgewaschen waren.

Da es sich darum handelte, nachzuweisen, ob diese Flecken von

Blut oder einem andern färbenden Stoffe herrühren, wurde mir zur

Ermittlung dieses die chemische Untersuchung der bemerklichen Fle¬

cken aufgetragen.

Dass die von Springmühl (Archiv der Pharm., Aug. 1847)

aufgestellte Untersuchungsmethode mittelst des Mikroskops, um die

Blutkügelchen zu erkennen, hier aus oben angegebenem Grunde nicht

Platz greifen konnte, bedarf keiner weitern Erläuterung. Gleichwohl

kann diese Methode für den forensischen Chemiker, wenn auch ihre

Zulässigkeit ausgesprochen ist, nie allein maassgebend sein.

Dies von Piria (Journ. de Chim. med. IV, 163) empfohlene

Verfahren versuchte ich bei einem kaum merklichen Flecken, ohne

die dadurch hervorgerufene Veränderung eine characteristische nennen
zu können. Nach Piria soll sich das Gewebe von Flachs oder Hanf

in concentrirter Schwefelsäure auflösen, während das Fibrin eines

darauf haftenden Blutfleckens nicht verändert wird, sondern nur eine

Art Netz erzeugt, an welchem man die Eindrücke des Gewebes, auf

dem der Blutflecken war, erkennt. Wie angedeutet, konnte die letz¬

tere Erscheinung nicht wahrgenommen werden; ebenso unzuverlässig

zeigte sich mir dieses Verfahren bei absichtlich mit Blut schwach

befleckter Leinwand.

Nachdem durch Anwendung der geeigneten Reagcntien die Ab¬

wesenheit eines vegetabilischen rothen oder braunen Farbstoffs nach¬

gewiesen, wurden die fleckigen Stellen des Hemdes zuerst 24 Stunden
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lang mit destillirtcm Wasser behandelt, und die abfiltrirte Flüssigkeit,

so wie die durch nachträgliches Auskochen gewonnene, ebenfalls

filtrirte Flüssigkeit mit Salpetersäure, salpetersaurem Quecksilber¬

oxydul, Quecksilberchlorid und Gallustinctur versetzt, wodurch so¬

gleich keine sichtliche Trübung oder Fällung entstand, wohl aber nach

einigen Stunden, und nach 24 Stunden war bei sämmtlichen Proben

ein Niederschlag sichtbar. Diese Reactionen sprechen für die An¬
wesenheit von Eiweiss. Darauf wurde nach der Per so z'sehen Vor¬

schrift ein Flecken mit unterchloriger Säure behandelt, wodurch eine

dunklere bräunliche Färbung des Fleckens eintrat, welche Persoz

mit Buchner als characteristisch erkennt, um Blutflecken von an¬

dern Farbstoffen zu unterscheiden. Ohne die Brauchbarkeit dieses

Verfahrens, welches auch Chlorsäure, Chlorkalk und Chlornatron

empfiehlt, wie ich mich durch vergleichende Versuche überzeugte, zu

leugnen, kann dasselbe jedoch für den forensischen Chemiker, na¬

mentlich in Fällen, wie der vorliegende, wo die Flecken durch Aus¬

waschen wenig sichtlich waren, keineswegs maassgebend sein.

Das sicherste Mittel, die Natur der bezüchtigten Flecken zu er¬

kennen, bleibt die Methode von Lecanu mit den Verbesserungen

von Chevalier und Vengliauss. Zu dem Ende wurden die grös-

sten fleckigen Stellen aus dem fraglichen Hemde ausgeschnitten, vor¬

sichtig mit warmem, schwefelsäurehaltigem AVeingeist ausgezogen,

der Auszug verdunstet, der Rückstand geglüht, die Asche mit

Salpetersäure ausgezogen und die filtrirte Lösung mit Schwefelcyan-

kalium und Ferrocyankalium geprüft. Die bei der Behandlung mit

schwefelsäurehaltigem AVeingeist zurückgebliebenen Leinwandläppchen

wurden im Platintiegel eingeäschert, die Asche mit reiner Chlorwas¬

serstoffsäure ausgezogen und der Auszug unter Zusatz von reiner

Salpetersäure erhitzt, dann filtrirt, mit Wasser verdünnt und hierauf

mit Schwefelcyankalium und Ferrocyankalium geprüft. In beiden

Fällen zeigte sich durch Einwirkung der genannten beiden Reagentien

eine merkliche Reaction; durch ersteres Reagens eine rotlic Färbung,

durch das zweite eine bläuliche Färbung und nach 24 Stunden ein so

gefärbter Niederschlag.

Diese letztere Reactionen sind sämmtlich die des Eisens, und da

dieses unter den obwaltenden Umständen mit Eiweiss auftritt, so

unterliegt es keinem Zweifel, dass die bezüchtigten Flecken wirklich

von Blut herrührten, was durch vergleichende Versuche, welche mit

Leinwand, die in möglichst gleicher Stärke mit menschlichem und
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Ochsenblut befleckt, und welche Flecken nach dem Austrocknen an

der Luft wieder ausgewaschen, getrocknet und dann auf die oben

angegebene Weise behandelt, angestellt wurden.

Andere zuverlässige Reactionen konnte ich in unserer chemischen

Literatur nicht auffinden, auch finden sich in Gorup-Besanez's

Anleitung zur qualitativen und quantitativen zoochemischen Analyse,

§.72, Aussmittlung von Blutflecken, die mir nach Beendigung vor¬

stehender Versuche erst zugekommen, keine weitern Mittheilungen in
diesem Betreif.

Die Angabe von Barruel demAeltern, dass das getrocknete

Blut, mit ein wenig Schwefelsäure oder Phosphorsäure durchtränkt

und gelinde erhitzt, einen eigenthümlich'en Geruch entwickele, der von

verschiedenen Tliieren verschieden sein soll. Obgleich hier von die¬

sem Verfahren kein Gebrauch gemacht werden konnte, so war es

mir doch auch nicht möglich, nach demselben Menschenblut von

Ochsenblut zu unterscheiden, wenigstens bei Versuchen mit äusserst

geringen Mengen, wie sich dieses von selbst verstellt. In den Fällen,

wo sich der Blutflecken von dem damit behafteten Zeuge trennen

lässt, ist das blosse Erhitzen desselben sehr characteristisch, indem

neben Ammoniak sich auch thierisch brenzliches Oel entwickelt,

welche beide leicht durch den Geruch zu erkennen sind. Ist aber

die Trennung des Blutfleckens vom Zeuge nicht möglich, so muss

man sicli vorher von der Abwesenheit des Stickstoffs in dem Zeuge

überzeugen und wenn auch diese nachgewiesen ist, können die Pro-

duete der Verkohlung des Zeuges die Wahrnehmung des Ammoniaks
und des thierisch brenzlichen Oels sehr behindern.

Es dürfte demnach die Mittheilung anderweitiger Erfahrungen

in dieser Zeitschrift, sowie die Anstellung von Versuchen, welche

namentlich ganz geringe Mengen von Blut bestimmt nachweisen

sollen, sehr erwünscht sein.

Uelier Auswitterung «1er Mauern,
von Demselben.

Nach den Untersuchungen von Kuhlmann (Annal. der Chemie

und Pharmacic, April 1841) enthalten die Ausblühungen der Mauern,

welche man gewöhnlich für Productc der Salpetererzeugung' hält,

keine Spur von salpetersauren Salzen, sondern bestehen im Allge-
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meinen aus schwefelsaurem und kohlensaurem Natron, welche bald

ein krystallinisches , bald ein mehliges Ansehen zeigen, in Folge
eines Verlustes von Ivrystallwasser. Durch die in neuerer Zeit mehr¬
fach beobachteten Ausblühungen der Mauern in Gewölben und Kel¬
lern älterer Gebäude, sowie an höhern Stockwerken neuerer Gebäude,
insbesondere aber durch die eigenthümliche Färbung einiger dieser
Ausblühungen veranlasst, schenkte ich denselben eine grössere Auf¬
merksamkeit. Mit Kuhlmann übereinstimmend fand ich, dass
überall da, wo die Luft beständig feucht ist, in Gewölben, Kellern
u. dgl., die Salze, welche diese Ausblühung bewirken, immer kry-
stallinisch in der Form von seidenähnlichen Anhäufungen, während
an höher gelegenen Stellen diese Ausblühungen in mehliger Ge¬
stalt erscheinen. Kuhlmann glaubte in der Steinkohle, welche
zum Brennen der Ziegel und des Kalkes benutzt wird, die Quelle für
diese Ausblühungen zu finden, indem nach seinen Versuchen darin
die Alkalien enthalten sind, welche sich in den Mauerausbliihungen
wiederfinden. Die an verschiedenen Steinkohlen beobachteten Aus¬

witterungen haben nicht gleiche Beschaffenheit; bisweilen sind sie
gelblich und enthalten schwefelsaures Eisenoxydul, die meisten da¬
gegen keine Spur von Eisen, sondern bestehen zum grössten Theile
aus schwefelsaurem Natron, dem eine geringe Menge von Kobaltsalz,
kohlensaurem Natron und von einem Ammoniaksalze beigemengt ist,
ohne Beimengung von Kalisalzen. Die Untersuchung der Steinkoh¬
lenasche wies jedoch nach, dass der Gehalt derselben an schwefel¬
saurem und kohlensaurem Natron so gering ist, dass man diesem die
reichlichen Ausblühungen der Mauern nicht zuschreiben kann. Dies
gab Veranlassung, den Ursprung der Alkalien in den Kalksteinen zu
suchen und als Hauptveranlassung der Ausblühungen wird die Zer¬
setzung der kieselsauren Alkalien betrachtet, deren Vorkommen in
vielen Kalksteinsorten unzweifelhaft ist. Bei dem Brennen werden
die kieselsauren Alkalien durch den Kalk zersetzt und kaustisches

Kali und Natron werden frei, die an der Luft Kohlensäure aufnehmen.
Diesen beiden verdankt auch das erste Kalkwasser seine Alkalinität

und ausser diesen wurden noch wechselnde Mengen von alkalischen
Chlormetallen und etwas schwefelsauren Salzen aufgefunden. Das
reichliche Vorkommen des schwefelsauren Natrons in den Efflores-

cenzen wird durch die leichte Aufnahme schwefliger Säure beim
Brennen des Kalks mit Steinkohlen und auch dadurch erklärt, dass
vielleicht auch zum Theil Aufnahme von Schwefelwasserstoff statt-
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findet, welcher in der Luft verbreitet ist und sich hei der Zersetzung

gewisser animalischer Substanzen erzeugt. Wir möchten übrigens

sehr bezweifeln, ob diese beiden letztern Quellen wirklich als solche

für die Bildung der reichlichen Menge von Natronsulphat zu be¬

trachten sind, und auch dieses zugegeben, ob auf diesen beiden Wegen

eine hinreichende Menge von Schwefelsäure erzeugt wird, welche mit

der von Kuhlmann in den Ausblühungen aufgefundenen schwefel¬

sauren Natronmenge übereinstimmt.

Viel einfacher erscheint jedoch die Erklärung der Bildung der

Mauerausbltihungen, resp. das Auftreten des kohlensauren Natrons,

durch die Zersetzung des Chlornatriums durch lange andauernde Ein¬

wirkung von kohlensaurem Kalk, welche allmälig im Mörtel statt¬

findet. Dass die in den meisten Kalksteinen enthaltenen Chlorme¬

talle (insbesondere auch Chlorkaliuni — sowie die Chlormetalle des

zum Mörtel benutzten Wassers) zu der Erzeugung der Maueraus-

bliihung ebenfalls beitragen, dafür scheint der unten verzeichnete

Gehalt an kohlensaurem Kali zu sprechen. Die Untersuchung meh¬

rerer Kalksteinsorten, insbesondere des damit bereiteten Kalkwas¬

sers, lieferte mir mit den Kuhlmann'sehen Versuchen Uberein¬

stimmende Resultate, nämlich wechselnde Mengen von alkalischen

Chlormetallen, schwefelsauren Salzen, freies Kali und Natron.

Das quantitative Verliältniss zwischen Chlormetallen und schwefel¬

sauren Verbindungen ergibt keinen bedeutenden Unterschied, daher

dürfte dieser Gehalt an schwefelsauren Salzen das Auftreten derselben

in den Mauerausblüliungen hinreichend erklären. Dazu gesellt sich

der auffallende Umstand, dass in vielen der von mir untersuchten

Efflorescenzen sehr geringe Mengen von schwefelsaurem Natron ent¬
halten waren.

Dass die Auswitterungen, mit denen sich Kuhlmann be¬

schäftigte, zum grössten Tlieile von jenen verschiedene Bildung und

Zusammensetzung hatten, scheint aus dem Umstände hervorzugehen,

dass dieser Chemiker die Entstehung der Schwefelsäure der Zerse¬

tzung der Schwefelkiese der Steinkohlen (beim Brennen der Kalk¬

steine mit diesen) bei Gegenwart der alkalischen Verbindung, welche

sodahaltig ist, zuschreibt; ausserdem bilde sich das Sodasalz nur

zwischen festen Kohlenschichten und sei ganz frei von Kali. Zum

Brennen des Kalkes, der wahrscheinlich mit Veranlassung zu den

von mir untersuchten Ausblühungen gegeben, waren keine Stein¬

kohlen , sondern Holz verwandt worden. Sollte der Kaligehalt der
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Holzasche liier in der Art influiren, dass dadurch der Inhalt an koh¬
lensaurem Kali in den Auswitterungen mit erklärt werden könnte?
Während Kuhlmann das häufige nicht uninteressante Vorkommen
von Kobalt in den Steinkohlen und auch in den Auswitterungen auf¬
gefunden, konnte ich in den verschiedenen Kalksteinen und in ein¬
zelnen Efflorescenzen einen wechselnden Mangan - Gehalt nach¬
weisen. So zeigte der trockne Rückstand von der Salmiakgeistbe-
reitung an einzelnen Stellen eine sehr schöne rosenrothe Farbe und
einen nicht unbedeutenden Mangangehalt, der leicht in dem dazu
verwandten Kalke nachgewiesen werden konnte.

Die eigenthümliche rothe Farbe bei Ausblühungen an der Mauer
eines nicht sehr feuchten Kellers, welche Farbe die meiste Aehnlich-
keit mit der rosenrotlien des Pharmacoliths besitzt, liess mich, auf die
Beobachtung von Kuhlmann und die Ansicht gestützt, dass diese
eigenthümliche Färbung nicht von dem aufgefundenen Eisenoxyd her¬
rühren könne, andere, diese Färbung erklärende Metalloxyde suchen.
Kobalt konnte nicht darin nachgewiesen werden, wohl aber eine
nicht unbeträchtliche Menge Mangans, welche nur von den ange¬
wandten Kalksteinen herrühren konnte, was dadurch bestätigt wird,
dass diese rothe Efflorescenz sich nur auf dem Mörtel der Mauer
zeigte.. Die Gegenwart des Mangans erklärt übrigens diese blass-
rothe Farbe, von der wir aus den Untersuchungen von Völker
(Annalen der Chemie und Pharmacie LIX) wissen, dass sie den
Manganoxydulsalzen eigentlnimlich ist, während nach demselben die
gewöhnliche Ursache dieser rothen Farbe in einem Kobaltgehalt zu
suchen ist.

Als Bestandtheile der Mauerausblühungen haben sich nach mei¬
nen Versuchen ergeben:

1) In der wässerigen Lösung: kohlensaures Natron, kohlen¬
saures Kali, geringe Mengen von schwefelsaurem Natron und Spuren
von Cblorcalcium.

2) In der salzsauren Lösung: kohlensaurer Kalk und Eisen¬
oxyd, bei den rothgefärbten Efflorescenzen Mangan.

3) Die Behandlung mit kaustischem Kali etc. wies Kiesel¬
säure und bei den rothgefärbten: Mangan und Spuren von Eisen¬
oxyd nach; der kohlensaure Kalk ist zum grössten Theil und die
Kieselsäure ganz als mechanische Beimengung (von dem mit losge¬
kratzten Mörtel herrührend) zu betrachten.

Vor einigen Jahren prüfte ich eine solche Auswitterung und fand
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dieselbe zum grössten Theile aus salpetersaurem Kali und Ammo¬

niak bestehend, während meine jetzigen Versuche nicht eine Spur von

Salpetersäure nachweisen. Diese Saure bildet sich bekanntlich nicht

nur bei elektrischer Einwirkung der Atmosphäre, wo sich zugleich

Ammoniak vorfindet, sondern auch bei Vermehrung stickstoffhalten-

der Stoffe, bei Luftzutritt und bei Gegenwart von gewissen Basen,

wie Kalk, Kali, Natron. Die Bildung von salpetersauren Salzen

in der Nähe von Stallungen und Abtritten wird dadurch erklärt, so¬

wie auch das Vorkommen dieser Salze in fast allen Brunnenwässern,

besonders in grössern Städten, sowie in den Ausblühungen der

Mauern, wenn sie den gedachten Bedingungen ausgesetzt sind. •—■

Ebenso findet dadurch die Entstehung des natürlichen Salpeters, ins¬

besondere in heissen Climaten, ihre Erklärung.

Uelier käuflichen Salpeter mit Natron¬

salpeter ^einengt,
von Dr. Walz.

Vor Kurzem reiste ein Mann in der Pfalz, der ein sehr schönes

weisses Salz, von kristallinischem Ansehen, als Salpeter bei Apo¬

thekern und Kaufleuten feilbot. Der Preis, welcher gefordert wurde,

war viel geringer als bei reinem Salpeter, er betrug nur fl. 18 die

50 Ivilogrm. Beim genauen Vergleiche des fraglichen Salzes be¬

merkte man leicht unter den Krystalleh von Kalisalpeter (rhombische

Säulen mit Entkantung zur unregelmässigen sechsseitigen Säule)

zerstörte und ausgebildete Khomboeder. Nach mehrstündi¬

gem Liegen an der Luft werden letztere etwas feucht und verhalten

sich genau wie Natronsalpeter. Das schöne Aussehen und der ge¬

ringe Preis könnte leicht zum Ankaufe dieses Salpeters veranlassen,

weshalb ich für nöthig erachtete, darauf die Herren Collegen auf¬

merksam zu machen, da es für den medicinisclien Gebrauch noch

weniger gleichgültig ist, als für den technischen und ökonomischen.

Vor dem Löthrohre, oder durch Verbrennen auf glühenden Kohlen,

kann man sich leicht an der gelben Farbe der Flamme von der An¬

wesenheit des Natrons überzeugen.



Zweite Abtheilung.

General-Bericht.
Verfasst von H. Reinscu , II. Ricker und G. F. Walz.

Angewandte Physik.

tTelicr die Leitunssfnliigkeit der Erde für Elek-

tvicälsSt, von Baumgartner. Seit der Zeit, als man durch Gray
die ersten Begriffe über elektrische Leitung der Körper erlaugt hatte, ward

die Erde immer für einen Leiter der Elektricität gehalten, mau hat es aber

nicht versucht, ihr den Rang unter den Leitern nachzuweisen, oder gar
ihre Leitungsfähigkeit in einem Zahlenwerthe auszudrücken. Die Versuche,

um dieses zu ermitteln, wurden vom Verfasser an der Telegraphenlinie
zwischen Wien und Gänserudorf in Ausführung gebracht, aus diesen hat

sich ergeben, dass der Leitungswiderstand eines Kupferdrahtes von der
Länge = 1 und 1 Linie Dicke 8,14 Mal grösser als der eines gleich langen,
vom elektrischen Strome durchflossenen Theiles des Erdkörpers von un¬
bekanntem Querschnitte sei. Der Erdkörper erscheint demnach als ein

Leiter, der, wenn man nicht den Querschnitt des Stromkanals in Erwägung
zieht, selbst einem gutleitenden Metall, dem Kupfer vorgeht. Andererseits
ist aber bekannt, dass die Stoffe, aus welchen die uns bekannte Erdrinde
besteht, sehr unvollkommene Leiter seien und an Leitkraft von den Metallen

weit übertroffen werden; wir finden uus sogar bestimmt, anzunehmen,

dass das Wasser der bestleitende Theil der Erdrinde sei und wissen doch,
dass destillirtes Wasser ein mehrere Millionen Mal schlechterer Leiter sei

als Kupfer. Es muss also die elektrische Leitfähigkeit nicht sowohl der

Beschaffenheit, als der Quantität ihrer Masse und eigentlich der Grösse des

Querschnittes, den sie einem Strom darbietet, verdanken. Dieser Schluss
führt aber wieder zu einem andern, scheinbar mit dem bekannten Gesetz
der Bewegung der Elektricität nicht vereinbarlichen ünzukömmlichkeit. Es

ist nämlich der Querschnitt, den die Erde einem in sie eindringenden Strome

darbietet, so ungeheuer gross, dass selbst, wenn ihre specifische Leit¬

kraft sogar kleiner als die des Wassers wäre, ihr Leitungswiderstand

gegen den der Metalldrähte völlig verschwinden müsste, was aber der
Entfernung entgegen ist. Man kann daher nicht umhin, anzunehmen, dass
sich ein elektrischer Strom, der in die Erde eindringt, in derselben nicht

so ausbreite, wie dieses die Grösse des Erdkörpers nach dem gewöhnlichen

Leitungsgesetze gestatten zu müssen scheint, sondern dass er sich auf

einen, wenn auch bedeutenden, doch nur im Verhältniss zur Grösse des
Erdkörpers unbedeutenden Querschnitt beschränke. So wie nämlich ein

elektrischer Strom an irgend einer Stelle in den Erdkörper übergeht, löstjahrb. xxi. 11
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er sich gleichsam in eine unendliche Anzahl divergirender Stromfäden auf,
die sich hei der Annäherung an die Steile, wo die Elektricität die Erde ver-

lässt, wieder in convergirenden Linien sammeln. Nun hat aber nur die

Axe dieses Stromkegels, nicht aber der ganze Strom, den kürzesten Weg
zwischen der Ein- und Austrittsstelle eingeschlagen, und es überwieget die

Weglänge der einzelnen Elementarströme die Axe des Stromkegels um so

mehr, in einem je grösseren Querschnitte sich der Strom ergossen hat.

Die Verlängerung des Weges hat aber eine Vergrösserung des Leitungs¬

widerstandes zu Folge und kann demnach nur so weit gehen, bis sie der

Erleichterung der elektrischen Strömung, welche sich aus der Vergrösse¬
rung des Querschnittes ergibt, das Gleichgewicht hält. Man könnte sogar

die Grösse des Querschnittes, dessen Gränzen der Strom nicht überschrei¬

tet, berechnen, wenn die specifische Leitkraft der Erde bekannt wäre.

Gesetzt diese wäre gleich des mit '/ !0 moo Salpetersäure versetzten Wassers,

so ergibt sich das Verhältniss der Leitkraft der Erde zu jener eines Kupfer¬

drahtes bei gleichen Querschnitten und gleicher Weglänge, wie folgt:
Die specifische Leitkraft des mit Vsoiooo Salpetersäure

versetzten Wassers verhält sich zu jener einer ge¬

sättigten Kupfervitriollösung wie .... 150 : 10,000.
Die einer gesättigten Kupfervitriollösung zu jener des

Platins wie 1 : 3,546,680.
Die des Platins zu jener des Kupfers wie . . . 23 : 100.

Daher die specifische Leitkraft des angesäuerten Was¬

sers zu jener des Kupfers wie 1 : 771,731,313.
Da nun nach obigen Versuchen die elektrische Leitkraft der Erde nicht

nur kleiner als jene des Kupferdrahtes, sondern sogar 3,14 Mal grösser
ist, so muss der mittlere Querschnitt des Stromkanals in der Erde
771 72! 212

Mal grösser als im kupfernen Leiter, mithin 65,111 Quadrat¬

fuss, d.h. zu einein Kreis gehören, dessen Radius 144 Fuss ist. Referent

ist der Meinung, dass die Verstärkung des Stroms in der Erde gegen das

gutleitende Kupfer nur darin seinen Grund habe, dass der Strom in der

Erde in eine unendliche Menge kleiner Ströme aufgelöst werde, welche sich

gegenseitig verstärken; ganz nach dem Verhältniss, wie wenn man den
Strom um einen soliden Eisenkern, oder um eine grosse Anzahl von iso-

lirteu Drähten strömen lässt. Oder wie der Ton einer Stimmgabel unge¬
mein verstärkt wird, indem man diese auf einen Resonanzboden aufsetzt.

Die Stimmgabel gleicht hierin dem Kupferdraht, sie leitet an und für sich
den Ton besser als die Holzfasern, allein der Ton wird durch die Verthei-

lung in den unzähligen Fasern des Holzes unzählig vervielfacht und da¬
durch verstärkt. Diese Verstärkung hat natürlich ihre Gränzen. (Pog-

gend. Annal. der Chem. und Pliys. LXXX, 374.) — n —
UelitM- das Eindringen des Elektromagnetismus

weiclies Eisen und über den §iittigungs|>unkt
desselben, von Feilitzsch. Dessen Versuche mit hohlen und soli¬

den Eisencylindern führten zu folgenden Resultaten: 1) Der Elektromagne¬
tismus dringt in das Innere des weichen Eisens ein. 2) Er dringt um so
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mehr ein, je stärker der indueirende galvanische Strom ist. 3) Eine jede
Schichte des weichen Eisens hat einen Sättigungspunkt. 1) Der Magnetis¬
mus in hohlen und massiven Cylindern von gleicher Eisensorte ist bei glei¬
cher Stromstärke gleich stark, wenn überhaupt genug Eisenmasse zur Ent-
wickelung desselben vorhanden ist. Die Fragen: wie verhält sich der
Magnetismus zur Dicke derjenigen Eisenschichte, bis zu welcher er ein¬
dringt, und welche ist die Dichtigkeit des Magnetismus an der Oberfläche
des Eisenkernes? könnten dahin beantwortet werden: Der Elektromagne¬
tismus dringt in das weiche Eisen bis zu einer näher zu erörternden, von
der Stromstärke abhängigen Tiefe ein, wo er = 0 ist. Proportional dem
Abstände von der in dieser Tiefe liegenden Schichte nach aussen wird er in
jeder Schichte intensiver und erlangt an der Oberfläche des Eisens das Maxi¬
mum der Intensität. Diese Dichtigkeit des Elektromagnetismus ist für alle
Stromstärken dieselbe Grösse. Die Tiefe, bis zu welcher der Elektromag¬
netismus in das weiche Eisen eindringt, ist der Stromstärke proportional.
(Annal. der Pliys. und Chem. LXXX, 331.) — n —

Allgemeine und pharmaceutische Chemie.

Chemie der anorganischen Stoffe.
Uclier Bereitung des cMoa'saiireu Haü's nnil an¬

dere«* Chlorsäuren Verbindungen, von Crace Calvert.
Das chlorsaure Kali hat in den letzten 3 oder 3 Jahren in den Manufactur-

districten besondere Wichtigkeit erlangt als Oxydationsmittel für Dampf-
farbeu, um deren Intensität und Schönheit zu erhöhen. Seit ungefähr eben
so lange besitzt die Pottasche einen hohen Handelspreis ohne Aussicht auf
billigere Stellung. Dies gab Veranlassung zu Versuchen, ob nicht ein an¬
deres chlorsaures Salz dem chlorsauren Kali substituirt werden könne und

ob sich nicht ein wohlfeileres Verfahren auffinden lasse, utn dieses wichtige
Ilandelsproduct darzustellen. Der Centner Pottasche kostet seit 3 Jahren
(in England) L 3 bis L 3. 5 s. (11. 34 bis 37) und diese Quantität enthält nicht
über 39 bis 41 Kali, indem der liest an Alkali in Soda besteht. In allen der
Untersuchung unterworfenen Sorten von Pottasche fanden sich 10 bis 13
Procente Soda.

Zuerst wurde die Darstellung von chlorsaurem Kalke angestrebt durch
Einleiten von Chlorgas in eine fast siedend heisse dicke Kalkmilch. Die
Wärme scheint die Oxydation des Chlors sehr zu befördern; denn bei ge¬
wöhnlicher Temperatur wurde blos uuterchlorigsaurer Kalk erhalten, bei
300 bis 213° Fahr, wurde wenig oder kein uuterchlorigsaurer, aber eine
grosse Menge chlorsaurer Kalk gebildet.

Die Versuche, den chlorsauren Kalk vom Chlorcalcium zu trennen,
blieben erfolglos. Bei den zahlreichen Versuchen wurde manchmal die
Entwicklung grosser Mengen von Sauerstoffgas beobachtet und dann wurde
jedesmal kein Chlorat gebildet.

Durch Entdeckung einer Mine von kohlensaurem Baryt zu Pride Hill in
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Wales, deren Product ungefähr 90 Proc. reinen kohlensauren Baryt enthält,
schien ein wohlfeiles Material zur Darstellung des chlorsauren Baryts ge¬
boten zu sein, welcher letztere wieder zur Darstellung des Wasserstoff-
hyperoxyds dient. Dieselbe Erscheinung wie bei Kalk, nur bei Siedhitze
bildete sich durch Einstreichen von Chlor in die dicke Barytmilch (kohlen¬
saurer Kalk in Wasser suspendirt) Chlorat. Die Trennung des Chlor-
baryuins von dem Chlorsäuren Baryt war eben so wenig zu bewirken, wie
bei Kalk, da die Löslichkeit beider Salze nicht sehr verschieden ist, wie
dies schon Chenevix beobachtete.

Die Bemühungen gingen nun dahin, eine wohlfeilere Darstellungsweise
des chlorsauren Kali's aufzufinden. Dieses Salz wird gegenwärtig nicht
mehr durch Einleiten von Chlorgas in eine concentrirte Lösung von Pott¬
asche, sondern allgemein durch Anwendung eines Gemenges von Kalkmilch
und schwefelsaurem Kali, bereitet. Zu einem Versuche wurden 97 Theile
oder 1 Aequivalent schwefelsaures Kali in der nöthigen Menge Wasser gelöst
und mit 168 Theilen oder 6 Aequivalenten Kalk vermischt und Chlorgas
durchgeleitet bei 213° Fahr. Obgleich chlorsaures Kali gebildet wurde,
so blieb doch die wirkliche Ausbeute unter der Berechnung, 123,5 Theile.
Auch die Fabrikanten erhalten nie die theoretische Ausbeute, was seinen
Grund in Bildung von Chlorkalium und unvollkommener Zersetzung von
schwefelsaurem Kali hat.

Ein Gemenge von Chlorkalium mit Kalk gab kein befriedigendes Re¬
sultat.

Graham hat in der Transactions of the Chemical Society I, 5 eine
kurze Notiz über die Bildung von chlorsaurem Kali vermittelst eines Ge¬
menges von Pottasche und Aetzkalk veröffentlicht (schon längst von Lie¬
big als Fabrikationsverfahren empfohlen, der Ref.), aber die nähern Um¬
stände und die vortheilhaftern Manipulationen nicht festgestellt.

Eine Anzahl zu diesem Zweck angestellter Versuche ergab folgendes
Verfahren als das vortheilhafteste: 1000 Theile einer Aetzkalilauge von
1,110 spec. Gewicht, oder 10,333 Proc. Kali enthaltend, worin folglich
102,33 Theile Kali enthalten sind, werden mit 358 Theilen vorher abge¬
löschten Kalks vermischt, gelinde erwärmt und rasch Chlor durchgeleitet,
wodurch die Temperatur noch auf 180° Fahr, steigt. Sobald Chlor nicht
mehr absorbirt wird, ist der Process als beendigt anzusehen und zur
Trockne abzudampfen, der Rückstand mit siedendem Wasser auszulaugen,
zu filtriren und zur Krystallisation zu verdampfen. Es werden auf diese
Weise ungefähr 220 Theile chlorsaures Kali gewonnen, ungerechnet das¬
jenige, welches in der Mutterlauge verbleibt. Wurde die Aetzlauge ver¬
dünnter genommen, so wurde weniger Product erhalten; bei grösserer
Conceutration eben so, es bildet sich dann immer mehr Chlorkalium.

Calvert glaubt, dass das Pfund chlorsaures Kali zu 7 Pence (31 kr.)
geliefert werden könne. (Pharmaceutical Journal X, 85.) — i —

9Icl>cr tlic beiden Moilificationeii des Zinnoxyds,
Zinnoxyd aus seinen Verbindungen durch Alkalien gefällt, löst sich be¬
kanntlich leicht in Säuren, während das vermittelst Oxydation durch Sal¬
petersäure dargestellte Zinnoxyd sein- schwer löslich ist. Zinnoxydhydrat,



Chemie der anorganischen Stoff e. 165

welches im Verlaufe längerer Zeit sich aus Zinuchloriirlösungen abscheidet,
ist ebenfalls schwer löslich; in noch liöherm Grade ist es das geglühte
Ziu 11oxyd. Fremy suchte das abweichende Verhalten des Zinnoxyds durch
verschiedenen Wassergehalt zu erklären. Wittstein fand jedoch die Ur¬
sache in dem ungleichen Cohäsionszustande und in der ungleichen Gruppi-
rung der Molecüle beider Modificationen des Zinnoxyds.

Aus Zinnchloridlösung durch Ammoniak frisch gefälltes Zinnoxydhy¬
drat erschien unter dem Mikroskope bei 40facher Linearvergrösserung als
zartes homogenes Ganze. Erst bei lüOfaclier Vergrösserung liessen sich
die nebeneinander gelagerten Theilchen desselben als kleinere und grössere,
kreisrunde und ovale Kügelchen unterscheiden. Dieses Zinnoxyd ist also
amorph.

Nachdem ein Theil des Niederschlags eine halbe Stunde lang mit Wasser
gekocht worden, war eine bedeutende Verdichtung desselben eingetreten.
Die Theilchen liessen sich schon bei 40maliger Vergrösserung unterschei¬
den, waren nicht mehr kugelig oder oval, sondern hatten eine eckige, also
krystallinische Form angenommen.

Durch Behandeln von Zinn mit Salpetersäure frisch bereitetes Zinu-
oxydhydrat (die Metazinnsäure Fremy's) hatte bei 40 maliger Vergrösse¬
rung ganz das Ansehen des vorigen Niederschlags nach dem Kochen, d.h.
seine Theilchen waren eckig oder krystallinisch.

Als nächste Ursache der Umwandlung des Zinnoxydhydrats aus dem
amorphen in den krystallinisclien Zustand ist die Wärme anzunehmen.
Was aber beim Kochen oder beim Oxydiren mit Salpetersäure die Hitze
rasch bewirkt, das bewirkt auch die gewöhnliche Temperatur im Verlaufe
längerer Zeit. (Buchn. Rep. 3. Reihe, V, 313.) —i —

Uebcr «lern ÜVälseBBästEaana, von Rayen und Poinsot. Er
bildet eine sich fettig anfiihlbare Masse, welche einen salzigen Geschmack
besitzt, sein spec. Gewicht ist = 2,5. Beim Erhitzen an der Luft wird er
roth. In 100 Theilen lufttrocknen Schlamms waren enthalten:

Wasser 3,25
In Wasser lösliche organische Substanzen . 0,35
In Wasser unlösliche organische Substanzen 4,46
Chlorkalium 0,07
Gyps 0,37
Kohlensaurer Kalk 6,33
Kohlensaurer Talk und Kalk 4,09
Kieselerde 54,27
Thonerde 10,77
Eisenoxyd 13,18
Kalk 2,86

100,00.
Er enthielt keine Spur eines phosphorsauren Salzes. (Journ. de Pharm,

et de Chim. XVII, 46.) — n —
Yeriialten des Holtlenoxydgt«ses zu Rnpferoxy-

diilaaillösuiigeii, von Leblanc. Lässt man einen Strom Kohlen-
oxydgas in eine Auflösung von Kupferchloriir in Chlorwasserstoffsäure



166 Chemie der organischen Stoffe.

gelien, so wird das Gas in Menge absorbirt, mit einer ähnlichen Geschwin¬

digkeit, wie Kohlensäure durch Kali aufgenommen wird; die Temperatur

steigt dabei nur wenig'. Eine ammoniakalische Lösung verhält sich bei

Ausschluss der Luft ebenso; die Menge des absorbirten Gases ist dieselbe

auf eine gleiche Menge Kupfer in der Losung. Die Lösung bläut sich bei

Berührung mit der Luft und kann noch angewendet werden, um den Sauer¬

stoff zu absorbiren. — Das saure Kupferchlorür, gesättigt mit Kohlenoxyd-

gas, kann mit Wasser verdünnt werden, selbst in grosser Menge, ohne
dass Kupferchlorür gefällt wurde, wie vor der Absorption, und ohne dass
sich Gas entwickelte. Durch Zusatz von Alkohol entstellt keine Trübung;

Aetlier scheint wenigstens theilsweise die Verbindung zu zerstören. Durch
Kochen, oder im Vacuum entweicht das Gas.

Die Absorption des Kohlenoxydgases durch das Kupferchlorür scheint

in dieselbe Klasse von Erscheinungen zu gehören, wie die des Stickstoff¬
oxydes durch Eisenoxydulsalze, insofern sie nämlich auch in bestimmten

Proportionen vor sich geht. Nach Versuchen, die dem Maase und dem
Gewicht nach angestellt wurden, wird etwa auf ein Aequivalent Kupfer
ein Aequivaleut Kohlenoxydgas aufgenommen. Die Salze des Eisenoxy¬

duls und Zinnoxyduls reagiren nicht auf das Kohlenoxydgas; dagegen alle

Kupferoxydulsalze in ihren amnioniakalischen Lösungen. (Compt. rend.
XXX, 485.) — n —

WemesVerfalircn (Ia§ Steiukolilcii^as zu reiiiigcn.

Nach Lenning besteht dasselbe hauptsächlich in einem Gemenge von

Eisenoxyd und Kalk, welches derselbe bisweilen auf die Art bereitet,
dass er eine gesättigte Auflösung von salzsaurem Eisenoxydul (Eisen-

chlorür) durch Kalk oder Kreide zersetzt und dann Sägespäne einmengt,
um der Masse die erforderliche Durchdringlichkeit zu verleihen. (Polyt,

Notizbl. 1850. S. 236.) — a —

Chemie der organischen Stoffe.

UcJ»ei* tlas Kiirlirrrnlir, von Casaseca. Die Resultate der
Untersuchungen des Verfassers sind: 1) Das Otaheiti-Rohr enthält auf ro-

them Boden weniger Zucker und wird weniger holzig; nur gebändeltes
und das Krystall-Rohr (canne cristalline) passt für diesen Boden. 2) Die

verschiedenen Analysen des Zuckerrohrs sind irrthüinlich, weil sie ohne
Rücksicht auf einen bestimmten Theil der Pflanze gemacht sind , daher nicht

die wahre mittlere Menge des Zuckergehaltes geben. 3) Das Zuckerrohr

muss in drei Theilen untersucht werden. 4) Beim Otaheitirohr findet sich

das Wasser in steigender arithmetischer Progression von der Basis bis zur
Spitze des Stengels vertheilt; in den beiden andern Varietäten nähert sie

sich diesem Verhältnisse so sehr, dass angenommen werden kann, diese
Vertheilung des Wassers sei ein Gesetz der Pflanze. Die Basis des Rohres

enthält die grösste Menge Zucker; sie vermindert sich in dem übrigen ersten
Drittheil seiner Länge; nimmt man aber den mittleren Theil des mittleren

Drittheils und den mittleren des obern Drittheils, so erhält man fast dieselbe
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Menge Zucker; somit ist von dem Anfange des mittlem Drittheils his zur

Spitze des Rohres die Vertheilung des Zuckers nahezu gleichförmig. Die
Holzsubstanz ist in den beiden unteren Drittheilen fast gleich, hingegen im

obern Drittheile nimmt sie rasch ab, so dass ihre mittlere Menge bedeutend

geringer ist, als in den beiden anderen. Die Menge des Zuckers im mitt¬
leren Drittheil entspricht nahezu der mittleren Menge des Zuckers im ganzen

Rohr. Wären nicht die Knoten, so würde im ganzen Rohr ein gleiches Ver-
liällniss zwischen der Menge des Zuckers und der llolzsubstanz sein. Die
Knoten enthalten nicht dieselbe Quantität Wassers, wie das übrige Rohr.

Der Unterschied steigt bis zu 4 Proc., aber wie das Wasser überhaupt in

dem Rohre in einer steigenden arithmetischen Proportion vertheilt ist, so ist
dies auch in den Knoten der Fall. Will man den Zuckergehalt eines Rohres

annähernd bestimmen, so genügt es, seinen mittleren Theil zu untersuchen.

(Compt. rend. T. XXIX, 245. Flora 1850.) — a —

Iteiträge zur I£.eniituiss der flüchtigen organi-

scticia JUaseii, von Hofmann. (Fortsetzung.) Bei der Vermischung
von trockenem Bromäthyl mit wasserfreiem Anilin findet in der Kälte

keine Veränderung statt, aber beim gelinden Erwärmen der Mischung in einem

Gefässe, in welchem das verflüchtigte Bromäthyl dem Anilin zurück¬
geführt wird, erfolgt eine lebhafte Reaktion, die Flüssigkeit siedet einige
Zeit freiwillig und erstarrt beim Erkalten zu einer krystallinischen Masse;
diese Krystalle sind, wenn das Verhältniss der beiden Stolle richtig ge¬

troffen war, das bromwasserstoffsaure Salz einer neuen Basis, welche
nach der Formel :

zusammengesetzt ist, sich also als Amnion erweist, in welchem ein Aeq.

Wasserstoff durch Aethyl, oder als Amnion, in welchem 1 Aeq. Wasser¬
stoff durch Plienyl und 1 weiteres Aeq. durch Aethyl vertreten ist. Diese

Basis (Aethylanilin) lässt sich leicht im Zustande der Reinheit erhalten,

w-enn man in die Lösung des bromwasserstoffsauren Salzes concentrirte
Kalilauge bringt. Sie scheidet sich dann auf der Oberfläche als ein

braunes Oel ab, nach dem Reinigen durch Rektificatiou ist sie eine durch¬

sichtige farblose.Fliissigkeit von starkem Lichtbrechungs-Vermügen. Sie
unterscheidet sich vom Anilin durch einen eigentümlichen Geruch, einen

höheren Siedepunkt und etwas geringeres spec. Gewicht. Es siedet bei

einer gleichbleibenden Temperatur von 204° (Anilin bei 182°). Das spec.
Gewicht ist = 0,954 das des Anilins = 1,020. Chlorkalk wirkt nicht darauf

ein, seine Säurelösung färbt Tannenholz gelb. Es würde uns zu weit

führen, die dem pharmaceutisclien Publikum ferner liegenden Salze dieser

neuen Basis zu beschreiben, wir begnügen uns nur die wichtigsten Re¬

sultate, dieser allerdings sehr interessanten Untersuchung zu entnehmen.

Wendet man einen grösseren Ueberschuss von Bromäthyl gegen Anilin

unter oben angegebenen Massregeln an , so ist die Einwirkung weniger
energisch, nach Verfluss von mehreren Tagen entstehen grosse viersei¬

tige Tafeln, welche ebenfalls ein neues Salz einer organischen Basis sind.
Diese ist zusammengesetzt aus :
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sie lässt sich als Aetliylanilin betrachten, in welchem 1 Aeq. Wasserstoff

durch 1 Aeq. Aethyl, oder als Anilin, in welchem 2 Aeq. Wasserstoff durch

2 Aeq. Aethyl, oder endlich als Amnion, in welchem 3 Aeq. II, das eine
durch Plienyl, die beiden andern durch Aethyl ersetzt sind. Diese Basis

„D iä thylan il in" wird aus ihrer Bromverbindung wie die vorherge¬

llende ausgeschieden, sie hat ein spec. Gewicht von 0,939, siedet constant
bei 213,5, verändert sich nicht an der Luft und verhält sich gegen Clilor-
kalklösung und Fichtenholz wie die vorhergehende Basis.

Bromäthyl und Chloranilin. Eine Lösung von Chloraniliu in

Bromäthyl mehrere Tage lang der Siedhitze des Wassers ausgesetzt, zeigte
keine äussere Veränderung, nach dem Zusatz von Wasser zeigte sich
aber die Bildung eines bromwasserstoffsauren Salzes; durch Vermischung

mit Kalilauge schied sich eine ölige Basis aus, welche auffallend nach
Anisöl roch. Die Salze dieser neuen Basis sind viel löslicher als die

Chloranilinsalze. Sie ist jedenfalls Aethylcliloranilin C16 jlj 10 1 N. Bei noch¬
maliger Behandlung dieser Basis mit Bromäthyl eustand wieder eine
neue Basis.

Bromäthyl und Bromanilin. Letzteres verwandelt sich schnell
in bromwasserstoffsaures Aethylobromaniliu.

Bromäthyl und Kitraniliu. Letzteres löst sich leicht im er-

steren, die Lösung setzt schnell blassgelbe Krystaile ab; löst man diese
in Wasser und setzt Kalilauge zu , so scheidet sich das Aethylonitralin
als ein gelbbraunes Oel aus, welches nach einiger Zeit krystallinisch er¬
starrt. Die Salze krystallisiren erst beim Eintrocknen und besitzen einen

süssen Geschmack. Für dieselbe lässt sich folgende Formel aufstellen:

Einwirkung des Brommethyls und Jodäthyls auf Anilin.
Unter dem Einflüsse des Brommethyls erleidet das Anilin ähnliche Verän¬

derungen , wie durch die Einwirkung des Bromäthyls. Die Mischung
erstarrt schnell zu einer krystallinischeu Masse von bromwasserstoffsaurem

Methylanilin. Die durch Kali abgeschiedene Basis stellt ein durchsichtiges

eigenthümlich riechendes Oel dar, welches bei 192° siedet, mit Chlorkalk
zeigt sie die Keaktion des Anilins, ihre Salze sind weniger löslich als die

Aethylimilinsalze. Die Zusammensetzung ist:

Eine Mischung von Aetliylanilin und .Jodmethyl beginnt nach zwei¬
tägiger Erhitzung im Wasserbade zu krystallisiren. Das Methyläthylanilin

gleicht der vorhergehenden Basis im Geruch, reagirt aber nicht mehr auf
Chlorkalk. Ihre Salze sind sehr löslich.
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Bromamyl und Anilin mehrere Tage bei gewöhnlicher Temperatur

sich selbst überlassen, setzt bromwasserstoffsaures Anilin in Krystallen ab.

Die Mutterlauge dieses Salzes ist eine Mischung von Bromamyl und Ainyl-
aniliu. Erhitzt man das Anilin mit einem grossen Ueberschuss von Brom¬

amyl im Wasserbade, so verwandelt es sich seiner ganzen Masse nach
in bromwasserstoffsaures Amylanilin. Das durch Kali abgeschiedene Amyl-

anilin ist eine farblose Flüssigkeit, welche einen rosenartigen Geruch be¬

sitzt, es siedet constant bei 258° und bildet mit Chlor- und Bromwasser¬
stoffsäure ziemlich schwerlösliche Salze.

Bromamyl und Amylanilin vermischt und im Wasserbade zwei

Tage lang erhitzt, erstarren und bilden eine neue Basis, das Diamylanilin.
Die Salze derselben sind schwer löslich, es siedet bei 270° und besteht aus:

( Iis I [ Cio , JC32 H a, N = C12 C.oll,, N C.oII,, N.
| C| 0 II,, | ) C12 ll s )

Das Amyläthylanilin bildet sich leicht durch die Einwirkung von

Bromäthyl auf das Amylanilin. Dieses ist ein farbloses Oel, welches bei
262° siedet. Die Basis bildet schön krystallisirte Salze und besteht aus:

[ n 5 1 i c 4 n 5 |
c 2« H 2l N"== C4 H s n C 10 11,, ! N.

( c i0 11,1 J | C i2 H 5 j

Entstehung des Aethylamins (Aethylamoniaks). Bromäthyl

wirkt in de r Kälte nur langsam auf eine wässerige Ammoniaklösung, nach
10 Tagen hat sich aber eine beträchtliche Menge bromwasserstoffsaures

Salz gebildet, welches ein Gemenge aus den bromwasserstoffsauren Ver¬
bindungen und Aethylamins ist. Letzteres lässt sich durch Ahdestillation

des überschüssigen Bromäthyls, Abdampfung der Flüssigkeit im Wasser¬

bade zur Trockne und Vermengung des Rückstandes mit Kali als ein
stark alkalisches, mit blauer Flamme verbrennendes Gas erhalten.

Behandelt man eine wässrige Lösung von Aethylamin mit einem

Ueberschusse von Bromäthyl, so setzt die gelbwerdende Flüssigkeit (bei
der Erwärmung bis zu 100° C) nach dem Erkalten nadeiförmige Krystalle

ab, welche Diäthylamin oder Diäthylammoniak sind. Die chlorwasser¬
stoffsaure Lösung dieser Basis gibt mit Platinchlorid ein ziemlich lösliches

in Orangerothen Körnern krystallisirendes Salz. Seine Formel Ist:

l 11 )
C8 II u N= C4 IL, N.

i Ct n 5 )

Triäthylamin (Triäthylammoniak) entsteht aus dem Diäthylamin
gerad e wie letzteres aus dem Aethylamin. Sein Platiusalz schiesst in

prachtvollen morgenrothen rhombischen Krystalleu an. Die Analyse führte

i C4 H 5 |
zur Formel: C,, 1I15 N = ) C4 H 5 ' v( C4 1I5 \

Es kann nicht daran gezweifelt werden, dass sich diese Verbindungen
auch in der Methyl und Amylreihe wiederholen.

Folgende Tabelle gibt eine übersichtliche Zusammenstellung der aus
dem Ammoniak abgeleiteten Verbindungen an.





Physiologische und pathologische Chemie. 171

Physiologische und pathologische Chemie.

Heber die Struetur und Zusammensetzung des
Ziiekei'eoEii'S. von Payen. Auf einem Querschnitte des Stengels
bemerkt man von aussen nach innen gehend an der Oberflache eine Wachs¬
schichte, welche der Cuticula aufliegt. Die Cuticula selbst hat vorsprin¬
gende Leisten, entsprechend den Verbindungsstellen der Epidermiszfellen;
die Epidermiszellen sind dickwandig, die Wände mit Kanälen versehen,
welche entweder eine freie oder nur durch eine zarte Wand unterbrochene
Communication zwischen den Zellen gestattet. Unter der Epidermis liegt
zuerst eine Schichte zartwandiger, dann eine Schichte dickwandiger, porö¬
ser Zellen, auf welche zwei kreisrunde, concentrische Reihen von IIolz-
biindeln folgen, von welchen jeder eine Anzahl Gefässe einschliesst. In
der ersten Reihe stehen sie sehr dicht, so dass sie sich fast berühren,
etwas entfernterstehen sie in der zweiten. Aehnliche llolzbündel, jedoch
mit allntälig weniger zahlreichen Holzfasern finden sich in immer grösseren
Zwischenräumen bis zur Axe des Stengels. Keines der erwähnten Gewebe
enthält Zucker. Dieser befindet sich in den zartwandigen, cylindrischen
Zellen, welche die Holzfasern umgeben und zwar kann man, wenn man
Schnitte eines trockenen Stengels in wasserfreien Alkohol legt, seine Kry-
stalle, ähnlich jenen des Candiszuckers, erkennen. Diese Zellen haben
poröse Wände und stehen durch diese Poren unter sich in Communication;
diese fehlt nur an den beiden Enden der Zelle. Im ausgebildeten Rohre
färben sich alle die erwähnten Zellgewebsarten, nachdem sie mit Wasser
gewaschen, durch Jod gelb; Schwefelsäure macht die Färbung intensiver
und hebt den Zusammenhang der Cellulose auf. Entfernt man durch kau¬
stische Natronlösung von Gehalt einen Theil der stickstoffhaltigen Sub¬
stanz aus den dünnwandigen Gefässen, einen Theil der stickstoffhaltigen
und holzigen Substanzen, mit welchen die zuckerführenrien Zellen durch¬
drungen sind, so bemerkt man, bei nachfolgender Anwendung von Jod
und Schwefelsäure, an den kleinen punktirten Gefässen eine leichte blaue
Färbung und Trennung ihres Zusammenhangs. Die innere zuletzt gebildete
Parthie der zuckerführenden Zellen quillt sehr rasch auf und geht in den
Zustand der getrennten Theilchen der Cellulose über, bis zu dem Punkte,
wo sie in Amylumhydrat verwandelt sind, woraus sich dann die intensiv
blaue Färbung dieses Theiles erklärt. Die stickstoffhaltigen Theilchen, wel¬
che der inneren Schichte anhingen, trennen sich von ihr und werden leicht
durch die eigenthümliche orangegelbe Farbe erkannt. Die äusseren viel
früher entstandeneu Schichten widerstehen der Zerstörung; sie quellen
zwar auf, werden faltig und lösen sich au verschiedenen Stellen von ein¬
ander, aber verlieren ihre orangegelbe Farbe nicht. Behandelt man einen
dünnen Schnitt, nachdem man ihn mit Wasser ausgewaschen, mit kausti¬
schem Kali oder Natron, so werden die Zellgewebsparthieen, welche von
der Holzsubstanz durchdrungen sind, gelb gefärbt, während die kleinen
punktirten Gefässe und die Cuticula ungefärbt bleiben und durchscheinen¬
der werden. Dies beweist den Mangel an Holzsubstanz in den ungefärbten
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Theilen. Die gelbe Färbung verschwindet übrigens durchaus, wenn man
nach Anwendung des Alkali die Schnitte auswäscht und mit Essigsäure iin
Ueberschuss behandelt. Werden zarte Schnitte in kaustisches Natron oder

Kali gelegt und dessen Wirkung durch Concentration mittelst der Wärme

erhöht, so wird, nachdem sie vollständig gewaschen sind, der Zusammen¬
hang der Ringe mit der Wand der Gefässe ganz aufgehoben, dasselbe ist bei
den punktirten Gefässen der Fall, welche man dann nicht mehr an der Stelle

findet, welche sie einnahmen. Alle andern Zellgewebsparthieen nehmen bei
Anwendung von Jod und concentrirter Schwefelsäure eine blaue Färbung

an, welche die reine Cellulose characterisirt, und verlieren ihren Zusam¬
menhang. Bei dem weniger entwickelten Zuckerrohr geschieht die theil-

weise oder vollständige Reinigung des Zellgewebes viel schneller, ohne
dass es solch' energischer Reagentien bedürfte. Behandelt man den Schnitt
eines noch grünen Rohres, zwischen den Knoten des mittleren Theiles des

Stengels, zuerst mit reinem Wasser, dann mit wässeriger alkoholisirter
Jodlösung und endlich mit concentrirter Schwefelsäure, so wird die Epi¬

dermis und das unter ihr liegende Zellgewebe tief orangegelb gefärbt, die
Holzfasern und die in ihnen enthaltenen punktirten Gefässe, deren zwei in

jedem Gefässbüudel sind, färben sich orangegelb, die kleinen punktirten

Gefässe werden grünlich blau und trennen sich rasch, wie die Holzbünde];
die zuckerführenden Zellen endlich gehen von der gelben in die grüne und

dann in die blaue Färbung über, wobei sie aufquellen und sich allmälig
trennen.

Werden Schnitte von dem noch weissen, unteren, in die Blätter einge¬

hüllten Theile des Rohres in wässerige Jodlösung gebracht, so färbt sich

das Gewebe mit Ausnahme der kleinen punktirten Gefässe gelb; durch Zu¬

satz eines Tropfen Säure werden die Haare auf der Aussenseite, deren

Cuticula uud innere Membran gelb ist, in der ganzen Dicke ihrer aufge¬

schwollenen Wände violett; die Cuticula und Epidermis des Stengels wird

dunkel orange, das darunter liegende Zellgewebe blau; die gleiche blaue

Färbung zeigen die kleinen punktirten Gefässe, welche nun einen blauen

Cylinder, umgeben von gelb gefärbtem Gewebe, bilden, da die grossen

punktirten Gefässe und die neben ihnen liegenden Röhren, die Röhren mit
auf einander gesetzten Ringen uud die nur wenig verholzten Holzfasern

gelb werden. Zwischen den gelben Wänden der letzteren sieht man die

zuletzt gebildete iunere Schichte der Cellulose als unregelmässigen, blauen,
aulgequollenen Ring losgelöst.

Die Zellen noch jüngeren Gewebes lassen allen einen rundlichen oder

elliptischen Kern von feinem stickstoffhaltigen Gewebe erkennen, dessen

Grösse etwa den zehnten Theil des Durchmessers der Zelle beträgt. Zahl¬

reiche Körnchen stickstoffhaltiger Substanz hängen au seiner inneren Wand.
Ferner bemerkt man zahlreiche Stärkekörner von 0,005 Millim.; der allmä-

lige Zusatz von Jod und Schwefelsäure färbt die Epidermis tief gelb, ebenso

die stickstoffhaltigen Körper; alle Röhren, Gefässe und Zellen quellen auf,
w erden dunkel violett uud trennen sich von einander. Sobald die Lösung

vollständig geworden ist, verschwinden die blauen Wände und nichts bleibt

übrig als die isolirte gelbbraune Epidermis und die stickstoffhaltigen Körper,
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welche an den innern Wänden der zerstörten Zellen liegen. Bei einer Sei¬

tenknospe, deren Blätter nur 30 Centimeter lang waren, wurde hei der
gleichen Behandlung die Epidermis der Blätter und der Axe gleichfalls

orangegelb gefärbt, während das übrige Zellgewebe seinen Zusammenhang
verliert und sich rasch violett färbt. In den Axen und Blättern der neuge¬

bildeten Knospen bemerkt man in den Zellen zahlreiche Stärkekörner. Die
Stengel haben Stärke vorzüglich in dem unter der Epidermis liegenden und

in dem zuckerführenden Zellgewebe, rings um die Gefässbündel. Iu den

Blättern befindet sich Stärke in grosser Menge um die Gefässe der Nerven,
in dem Zellgewebe, welches diese umgibt und sich von einer Blattfläche bis
zur andern erstreckt. Diese bedeutenden Verschiedenheiten in der Natur

und Vertheilung der unmittelbaren Stoffe, die geringere Dicke der Zellen¬

wände und Fasern, die geringere Injection der jüugeru Gewebe mit Holz¬
substanz, möchten andeuten, dass Unterschiede ähnlicher Art sichergeben

würden, wenn man die unmittelbare Zusammensetzung nicht vollständig-
entwickelter Stengel mit der Zusammensetzung jener vergliche, welche sich
der Reife nähern. Und wirklich ergibt die vergleichende Analyse diese Ver¬

schiedenheiten, welche die Schwierigkeiten erklären, die das vor der Reife
gesammelte Zuckerrohr in den Zuckersiedereien darbietet. Sie beweisen

überdies, dass es nützlich wäre, die Schösslinge, welche an den zum
Auspressen bestimmten Stengeln bleiben, zu entfernen, und selbst die

jüngsten Spitzen der Stengel abzuschneiden. Ein Blick auf die Analysen

wird zeigen, dass die Zusammensetzung des Zuckerrohrs complicirter ist,
als mau voraussetzen möchte.

Otaheitirolir im reifen Zustande:

Wasser 71, 4

Zucker 18,02
Cellulose und Holzsubstanz 9,50

Albumin und drei andere stickstoffhaltige Substanzen . . . 0,55
Wachs, grüner und gelber Farbestoff, braun und carmin sich fär¬

bende Substanzen, Fette, äther. Oel, Aroma, zerfliessl. Substanz 0,35
Unlösliche Salze (0,12); lösliche Salze (0,16); phosphors. Kalk,

phosphors. Manguesia, Thonerde, schwefeis. und oxals. Kalk,

essigs. und äpfels. Kalk, äpfels. Kali und Natron, essigs. Kali

und Natron, schwefeis. Kali, Clilorcalcium, Chlornatrium . . 0,28
Kieselerde 0,20

100,00.

Zuckerrohr im ersten Drittel seiner Entwicklung:

Wasser 79,70
Zucker 9,00

Cellulose und incrustirende Holzsubstanz 7,03

Albumin und drei andere stickstoffhaltige Substanzen . . . 1,17
Amylum, Wachs, grüner und gelber Farbstoff, braun und car¬

min sich färbende Substanzen 1,09
Fette und aromatische Substanzen, hygroskopische Substanz, äthe¬

risches Oel, lösliche und unlösliche Salze, Kieselerde, Thonerde 1,95
100,00.
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Das noch grüne Rohr enthält demnach die Hälfte des im entwickelten
Rohr enthalteneu Zuckers, und drei Mal mehr organische Substanz und
Salze. Analoge Verschiedenheiten erklären ohne Zweifel, in Rücksicht auf
die Hindernisse, welche verschiedene organische Substanzen und Salze der
Kristallisation des Zuckers in den Weg legen, die Unmöglichkeit, den
Rohrzucker in Gegenden zu gewinnen, in welchen wegen unzureichender
Temperatur die Pflanze nicht vollständig reift.

Die Knoten des Zuckerrohres bestehen aus einem dicht gedrängten Zell¬
gewebe, in welchem die Holzfasern mit dicken Wänden vorherrschend
sind, wo das Lumen aller Zellen im Verhältniss zu ihrer Dicke viel kleiner
ist, wo überdies die zuckerfiilirendeu Zellen in geringerer Anzahl vorhan¬
den sind. Es ist daher erklärlich, warum hier der Zucker auf die Hälfte
herabsinkt, ein Resultat, welches Peligot durch die Analyse des reifen
Rohres beseitigt hat. Es kann nicht auffallend sein, dass die Knoten eben
so viel Wasser als alle übrigen Theile des Stengels enthalten. Es wird dies
dadurch veranlasst, dass die beträchtliche Menge der Cellulose und der
incrustirenden Holzsubstanz in gewissen Theilen der Knoten die geringere
Menge von Zucker in andern Theilen dieser Knoten ausgleicht. Eine voll¬
ständige Vorstellung der eigenthümlichen Zusammensetzung der Knoten er¬
hält man jedenfalls, wenn man auch nicht erwähnt, dass die Lösungen,
welche aus den Knoten ausgezogen werden , mehr fremde Substanzen ent¬
halten, als der aus den Zwischenknoteu ausgepresste Saft. Es kann auch
kein anderes Verhältniss stattfinden, weil die Flüssigkeiten, welche in jenen
Gewebsparthieen, welche keine zuckerführeuden Zellen haben, eingeschlos¬
sen sind, den grössten Theil der durch die Analyse nachgewiesenen, dem
Zucker fremden Substanzen enthalten.

Am Schlüsse weist der Verfasser darauf hin, dass die Cultur des Zu¬
ckerrohres, sowie die Gewinnung' des Zuckers noch wesentlicher Verbes¬
serungen durch sorgfältige Benutzung des Düngers, besserer Maschinen etc.
fähig ist. (Compt. rend. T. XXIX, 233. Flora 1850.) — a —

Bericht von Gaudichaud und Payen über Lamare-Picquot's
Abhandlung: über «lie Kiiifiiiiruiig zweier neuen Xuli-
ruiigMIiflanzeii (lerPsoraleacsculeiita uns! sler Apios
tuberosa. Der Bericht bezieht sich auf die zweite Reise von Lam are-

Picquot, welche er im Auftrag des Ministers des Ackerbaues in das Innere
Nordajtterika's unternahm. Er verliess Paris am 22. Mai 1848 und befand
sich am Ende Juli in den Steppen des innern Nordamerika unter 43" 53' N. B.
und 95" 28' westl. Länge von Paris, noch 6 Tagereisen über den Sack-river
hinaus. Dort fand der Reisende die Psoralen esculenta ohne Samen, und
getäuscht wendete er sich gegen den Lac-qui-parle, wo er am 6. August
ankam, jedoch auch hier keine samentragendeu Pflanzen fand. Am 12.
August verliess er die Umgegend dieses See's, um in die Steppen am Sack¬
river zurückzukehren und dort lebende Pflanzen von Apios tuberosa und
Psoralen esculenta mitzunehmen. Am 22. November 1844 war er mit seiner
Ausbeute glücklich in Ilavre angelangt. Die Psoralen esculenta lieisst bei
den Indianern von Jowa Tipsina, bei den Osagen Tangre, die Apios tube¬
rosa bei den Osagen Taun, groundnest bei den Amerikanern. Erstere
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kömmt auf hochliegenden, trocknen Stellen, letztere hingegen an feuchten
Stellen in der Nähe der Flüsse und Sümpfe vor. Die klimatischen Verhält¬
nisse von Jowa, wo die Psoralen esculenta vorzüglich vorkömmt, sind
jene eines Continentalklima's mit sehr kalten Wintern und heissen Sommern,
wozu noch häufig grosse Differenzen zwischen der Temperatur des Tages
und der Nacht, selbst im Sommer kommen. Die Pflauze ist perenuireud,
ihre Knollen zwar reich an Stärke, aber auch sehr faserig. Obwohl nun
die Berichterstatter die Schwierigkeiten ihrer Cultur nicht verkennen, so
glauben sie dennoch, dass die fortgesetzte Cultur ähnliche Folgen haben
könne, wie beim Sellerie, dessen Wurzeln im wilden Zustande nichts we¬
niger als flleischig sind, durch die Cultur hingegen fleischig geworden sind,
wie denn ähnliche Beispiele bei vielen unserer Culturpflanzen vorhan¬
den sind.

Nach Payen enthalten: Wasser. Trockne Substanz.
2jähr. Knollen von Psoralen esculenta: 51,84 GC,16
.Ijähr. „ „ ,, ,, 57,07 42,,93
5jähr. ,, „ ,, ,, 55,67 24,,33.

Hundert Theile trockner Substanz enthalten:

in 2jähr. in Sjähr. in 5jähr. Knollen

Mehlige Substanz: 71,92 51,10 53,,19
Faserige Substanz: Spuren 15,27 14.,73
Rinde: 28,08 33,63 32,,08.

Hundert Theile mehliger Substanz enthalten:
Stickstoffhaltiger Substanzen 4 ,06
Mineralische Substanzen .... 1 ,61
Amylum, fette Substanz, Cellulose 81.,10
Wasser 12 ,50

100.,00.
Zweijährige Knollen sind demnach am reichsten an nährenden Stoßen,

von welchen sie 33,7 Proc. enthalten, während dreijährige Knollen nur
noch 21,8 Proc. nährender Bestandteile, welche jenen der Kartoffel, wo
sie 25 Proc. der trockenen Substanz betragen, verwandt sind, enthalten.

Zweijährige Knollen von Apios tuberosa enthalten:
Trockene Substanz . 42,4
Wasser .... 27,6.

Die Zusammensetzung der Knollen ist:
Stickstoffhaltige Substanzen 4,50
Fette Substanz 0,90
Amylum, Dextrin, Zucker und verwandte Stoffe, klebrige Sub¬

stanz, Gallertsäure, Protein, ätherisches Oel . . . 33,55
Cellulose i ,30
Mineralische Substanzen 2,25
Wasser 57,00

Zweijährige Knollen von Apios tuberosa enthalten also mehr nährende
trockene Substanz als die Kartoffel, und zwar im Verhältniss von 25 : 42,4,
sowie sie auch einen grösseren Stickstoffgehalt und mehr fette Substanz
besitzen.
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Die Analyse der Erde von Jowa, in welcher die Psoralea esculenta

wuchs, ergab in 100 Theilen möglichst ausgetrockneter Erde:
Organische Substanzen 11,25
Lösliche Salze 0,85

Feiner Saud und Spuren von Thon . . . 84,65

Kohlensaurer, schwefelsaurer und phosphorsau¬
rer Kalk, Eisenoxyd 3,25

100,00.

In 1000 Theilen ausgetrockneter Erde sind 2,17 Stickstoff enthalten.
D ie Erde von Jowa ist demnach reich an Kieselerde, stickstoffhaltigen und

organischen, vegetabilischen Substanzen. (Compt. rend. T. XXIX, 237.
— Flora 1850.) — a —

Uelici- das Verhalten des Wachses «unter dem Mi-

ki-oskogte, von Felix Dujardin. Das weisse Wachs, in dünnen

Lamellen oder Fragmenten unter dem Mikroskope gesehen, scheint amorph

zu sein; schmilzt man es auf dem Objektträger, so nimmt es eine kry-

stallinische Structur an, welche im polarisirten Lichte und, wenn man ein
dünnes Gypsblättchen darauf legt, noch deutlicher hervortritt. Liegen sie

isolirt und mit ihrer Fläche auf dem Objektträger, dann sind sie zu dünn,

um auf das polarisirte Licht zu wirken, man muss sie daher aufhäufen,
damit sie sich mit ihrer schiefen Fläche zeigen. Lost man Wachs unter dem

Objektträger in Citronenöl auf, so entstehen kleine strahlige und blättrige
Scheiben, welche im polarisirten Lichte glänzend und von einem schwar¬

zen, der Richtung der Polarisationsebene entsprechenden Kreuze durch¬
zogen sind. Diese Eigenschaften behält das Wachs und krystallisirt noch,

wenn es auch in fetten oder flüssigen Oelen und in Harzen aufgelöst wurde.

Dies ist hinreichend, das Wachs von jeder harzigen Substanz zu unter¬
scheiden, welche, selbst wenn sie, wie das Elemi und Tacamabaca, nach
dem Schmelzen in einer gelinden Wärme krystallinisch wird, ihre kry-

stallinische Structur und ihre Wirkung auf das polarisirte Licht bei einem

höheren Wärmegrad verliert. Selbst das Cholesterin verliert die Fähigkeit

zu krystallisiren, wenn es bis zu 200° erhitzt wird. Von den übrigen Fet¬

ten, welche mit dem Wachse diese Eigenschaft gemein haben, wird es durch
die Grösse, Form und Gruppirung der Krystalle zu unterscheiden sein.

Auch das in kleinen Lamellen scheinbar amorphe Wachs wirkt auf das

polarisirte Licht; bringt man es mit kalter Naphtha oder Citronenöl in Be¬
rührung, wodurch es langsam aufgelöst wird, so wird sogleich seine kry-

stallinische Structur bemerkbar. Der übrige Theil der Abhandlung gehört
dein Gebiete der Zoologie au; Dujardin weist das Wachs noch bei andern

Insekten als der Biene als Secretionsproduct nach. (Compt. rend. T. XXIX,
251. — Flora 1850.) — a —



Pharmakognosie etc. 177

Pharmakognosie, Materia medica, galenische Präpa¬

ratenkunde , Geheimmittel.

Bleichen lies Lein- und Baumöls. Rüdiger empfiehlt

4 Pfund Oel, eine Unze doppelt cliromsaures Kali in 9 Unzen Wasser gelöst,
und 4 Unzen rohe Salzsäure zu mischen und eine Stunde lang anhaltend zu

rühren ohne Anwendung von Wärme. Durch Stehenlassen in Stubentem¬

peratur sondert sich das Oel in 24 Stunden von der grünen Flüssigkeit, hat
aber noch einen grünen Schimmer, der sich nach wöchentlichem Stehenlassen
völlig verliert. Bley meint, dass es hierbei sehr auf die Temperatur an¬
kommen möge, denn er erhielt durch Operiren bei einer Temperatur von
18 bis 20° eine etwas linimentartige Flüssigkeit, die sich durchaus auch

nach drei- bis viertägigem Stehen nicht aufklären wollte. Durch öfteres
Auswaschen mit Wasser konnte kein klares Oel erhalten werden; es hatte

eine theilweise Verseifung stattgefunden. Das Wasser wurde möglichst

entfernt und auf jedes Pfund Oel eine Unze gepulverten Alauns zugefügt,
geschüttelt und bei 50° C. digerirt. Nach gehörigem Waschen mit Wasser

wurde das noch etwas trübe Oel filtrirt, wobei es klar und völlig gebleicht

erschien. (Archiv der Pharm. CXIII, 148.) — i —
Miiriia;» guntmi TragncantEiae bereitet Böhm ex tem¬

pore durch Schütteln eines Gemenges von 5 Grau Traganth und eben so viel
Zucker mit einer Unze Wasser. (Arch. der Pharm. CXIII, 147.) — i —

Flourens (heilt eine briefliche Notiz von d'Escajaras de Lauture
über die Unttellsiiider und die Sahara mit. Der Verfasser schildert

vorzüglich die Cultur der Oasen der grossen Wüste. Palmen, im Quincunx

gepflanzt, beherbergen unter ihrem Schirmdache Orangenbäume, die Olive,
die Feige, den Aprikosenbaum , den Pfirsichbaum; um die Palmen schlingt
sich von Stamm zu Stamm die Rebe und zunächst am Boden wächst der

Piment, die Bohne, dieDureeh, die Gerste, der Ilennestrauch, der Tabak,
stets durch eine fleissige Bewässerung befruchtet. Ausser der männlichen

Dattelpalme, dem dokkar, unterscheidet man ungefähr 30 Varietäten von
Datteln, unter welchen der meu akher durch seine Seltenheit und Grösse

ausgezeichnet ist. Nach Europa wird gewöhnlich der degle gebracht, der
haiig dient als Nahrung für die arme Klasse und Sklaven. Die Früchte des

Ammeri und Sacoli sind oft um sich selbst gedreht, wo sie dann die Araber

„sich" nennen. Sie sind ohne Kern; sind sie befeuchtet, so vertreten sie
die Stelle der Gerste als Futter für die Pferde und das Vieh. (Compt. rend.
T. XXIX, 246. — Flora 1850.) — a —

Toxikologie und Metlicinal- Polizei.

Uelicr tlie giftige Wirkung des Zinkosyds und
des schwefelsauren Bleioxyds. Flandin (Compt. rend. T.
XXX, 571) liess einen Hund an einem Theile seines Körpers scheeren und

JAHRB. xxi. 12
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dann täglich mit einer Mischung aus schwefelsaurem Bleioxyde und
Schweineschmalz einreiben. Nach 10 Tagen konnte man schon Spuren
nachtheiliger Wirkungen bemerken, nämlich Verstopfung, Mangel an Fress-
lust und Abmagerung; diese üebel wurden immer schlimmer und am 22.
Tage starb der Hund. Es lässt sich hieraus schliessen, dass das schwefel¬
saure Bleioxyd eben so wirkt wie Bleiweiss, und diese Vermuthung wurde
auch bald dadurch bestätigt, dass der Werkführer von De Ruolz —
welcher schwefelsaures Bleioxyd fabricirte oder aufkaufte, um es als
Farbematerial statt Bleiweiss zu präpariren — von der Bleikolik befallen
wurde und starb, worauf De Ruolz diese Fabrikation einstellte. Ein
anderer Hund wurde in gleicher Weise mit einer Mischung von Schmalz
und dem Leclaire'sclien Zinkweiss eingerieben, worauf sich durchaus
keine nachtheilige Wirkung zeigte, selbst nachdem diese Behandlung 30
Tage lang täglich wiederholt wurde. Als dann der Hund mit einer Salbe aus
Bleiweiss eingerieben wurde, zeigten sich bald die Vergiftuugssymptome
und der Hund starb. — Während nach diesem Versuche das Zinkoxyd als
unschädlich erscheint, theilen Landouzy und Maumene (Compt. rend.
T, XXX, 050) einen Fall mit, wo durch Verschlucken von zinkischem Staub,
beim Schlagen mit hölzernen Hämmern von galvanisirtem, d.h. mit Zink
überzogenem Eisendrahte, erhebliche nachtheilige Wirkungen für die Ge¬
sundheit herbeigeführt wurden, während Sorel (Compt. rend. T. XXX, 743)
darauf hinweist, dass in der Fabrik von galvanisirtem Eisendraht, bei
welcher er betheiligt sei, täglich und schon seit 15 Jahren eine grosse Anzahl
Arbeiter beschäftigt, und schon oft mit dickem Zinkstaub umgeben, noch
niemals über Unwohlsein geklagt hätten, und dass auch die Fabrikation
von weissem Zinkoxyd, welche seit einigen Monaten in derselben Fabrik
stattfinde, und wobei auch viel Ziukox3'd von den Arbeitern verschluckt
werde, nie zu einer derartigen Klage Anlass gegeben habe. (Berk Gew.-,
Ind.- und Handelsbl. 1849, Nro. 18. — Polyt. Centralbl., S. 937.) — a —

Pliarmac., gewerbl. und Fabrik - Technik.

Einige Ifotizen iiiier die ZnclieriniliisU'ie, von Bar-
reswii. Das Zuckerrohr und die Runkelrübe enthalten einen zucker¬

haltigen Saft; um den Saft abzuscheiden, wird das erstere zerquetscht, die
letztere zerrieben, und die erhaltene zerkleinerte Masse so viel als möglich
ausgepresst. Nichtsdestoweniger bleibt ein Theil des Zuckers in dem Zu¬
ckerstroh (der Bagasse) und in dem ausgepressten Rübenbrei zurück, letz¬
terer dient als Viehfutter, ersteres als Brennmaterial. Angestellte Ver¬
suche haben aber gezeigt, dass man einen grössern Nutzen hat, wenn man,
entweder durch besseres Zerkleinern des Zuckerrohrs oder durch Auswa¬

schen des Rübenbreis, allen Zucker auszuziehen suchte. — Der Zuckersaft
ist keineswegs eine einfache Lösung von Zucker in Wasser; er ist vielmehr
ein complexer Saft, in welchem jedoch der Zucker der vorherrschende Be-
staudtheil ist. Wie jeder andere Saft enthält derselbe organische, stick-
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stoffhaltige, allen Thieren und Pflanzen gemeinsame Stoffe, die als Fermente
die grössten Feinde des Zuckers sind, da sie denselben schnell in je nach

den Umständen verschiedene Producte, in Alkohol, Milchsäure, Buttersäure

u. s. w. verwandeln, sich ausserdem entweder von selbst, oder durch die

vereinigte Einwirkung der Luft und des Eisens der angewendeten Gefässe

färben, ebenso wie dies mit einem Apfel der Fall ist, den man mit einem
Messer durchschnitten hat. Das erste ist demnach, den Zucker vor der zer¬

störenden Einwirkung dieser Fermente zu schützen. — Mege erinnert an
die Analyse von Achard, er empfiehlt die Anwendung von Schwefelsäure,
die allerdings einen klaren und farblosen Saft gibt, welcher aber den Zu¬
cker verändert. •—Meisens empfiehlt, die Idee von Prout benutzend,

die Anwendung der schwefligen Säure, wodurch man jede Färbung des

Saftes, jede Einwirkung des Fermentes vermeidet und sogleich Zucker in
Broden erhält, der nicht raffiuirt zu werden braucht. Das Verfahren der
Zuckerfabrikation könnte vielleicht dadurch eben so einfach, wie das bei

der Salzgewinnung werden. Dieses System hat sehr viel für sich. Wenn

die Anwendung der schwefligen Säure ohne Gefahr für den Zucker ist, so
würde damit eine immense Ersparuiss verknüpft sein; würde der Zucker

aber angegriffen, so würde sich die Anwendung der schwefligen Säuren

auf die Länder beschränken, in denen die Zuckerfabrication so weit zurück

ist, dass ein beträchtlicher Antheil des Zuckers nach dem gegenwärtigen
Verfahren verloren geht, und man es schon für einen grossen Vortheil hält,
wenn man die Producte bei gleicher Quantität von besserer Qualität und mit

geringeren Kosten erhält. — Nach dem allgemein angewendeten Verfahren
scheidet man die Fermente mittelst Kalk aus, welcher dieselben coagulirt
und abscheidet. Dieses Mittel ist eines der besten, da der Kalk wohlfeil zu

haben ist und ausgezeichnete Kesultate gibt, es hat aber den Nachtheil, dass

durch den Kalk Zucker gelöst wird. Da man nun stets etwas zu viel Kalk

zusetzen muss, um sicher zu sein, genug zugesetzt zu haben, so löst der
Ueberschuss einen Theil der Fermente wieder auf und das Remedium wirkt

als Gift. Der Zucker färbt sich und der Syrup wird schleimig. — Die mei¬

sten Fabrikanten setzen so wenig als möglich Kalk hinzu und rechnen auf

die Wirkung der Thierkohle, um den geringen Ueberschuss aufzunehmen.
Einige wenden eine grössere Menge an und neutralisiren den Ueberschuss
durch schwefelsaure Thonerde, durch schwefelsaures Zinkoxyd, durch

sauren, phosphorsauren Kalk, oder durch unlösliche Substanzen, wie durch

Stearinsäure, Kieselsäure, Pektinsäure, Huminsäure u. s. w. — Kuhl¬
mann empfiehlt die Anwendung der Kohlensäure. Rousseau sättigt die

zuckerhaltige Substanz vollkommen mit Kalk, so dass derselbe nicht nur

auf die zu fällenden Substanzen, sondern auch auf die Gesammtmenge des

Zuckers einwirkt; ebenso wie Kuhlmann scheidet er den überschüssigen
Kalk durch Kohlensäure aus.

Welches Verfahren mau auch angewendet habe, so ist der Zucker doch

stets mehr oder weniger von seinen Fermenten befreit. Die Thierkohle

dient dazu, die Reinigung zu vollenden. Der Saft wird so weit abge¬

dampft, bis der Zucker anfängt herauszukrystallisiren; beim Erkalten
scheidet sich der Zucker in Krystallen aus, die mit einem um so schleiini-
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gern und gefärbtem Syrup imprägnirt sind, je weniger der angewandte
Saft gereinigt war. Dieses Gemenge von Krystallen und Syrup wird in
Formen sich selbst überlassen, in welchen die Krystalle durch Abtropfen

von der Melasse getrennt werden. Die Trennung des Zuckers von der

Melasse kann auch in den Centrifugal-Trockenmaschinen geschehen, welche

aus zwei in einen Kasten eingeschlossenen und an den entgegengesetzten

Seiten einer horizontalen Axe befestigten Körben von Metallgeflecht besteht.

Wird in diese Körbe das Gemenge von Zucker und Melasse gebracht, und
die Axe vermittelst einer durch Räderwerk mit derselben verbundenen

Kurbel rasch umgedreht, so werden Krystalle und Melasse gegen die Wände

der Körbe geschleudert; der Syrup geht durch die Maschen des Geflechts,
während der Zucker in den Kürben zurückbleibt. Das erstere Verfahren

ist langwierig und verlangt mehrere Wochen Zeit, das zweite ist in einigen
Minuten beendigt. Welchem dieser beiden Verfahren der Vorzug gebührt,
ist der Verschiedenheit der Ansichten wegen noch nicht ausgemittelt. —
Nach diesen verschiedenen Verfahren sucht man so viel als möglich kry-

stalliuischen Zucker zu erhalten; ausserdem bleibt ein schleimiger Syrup

zurück, der, nachdem derselbe einige Monate lang gestanden hat, einige
Krystalle liefert, dann durch die in demselben enthaltenen fremden Körper
zu krystallisiren aufhört. Dieser Syrup ist die Melasse. Der Syrup des

Zuckerrohrs wird in einigen Gegenden als Surrogat des Zuckers in allen

Beziehungen angewendet. Der Runkelrübensyrup wird in Alkohol ver¬
wandelt, der ausserdem als letztes Product Kalisalze gibt. —■ Dubrun-

faut und Leplay bemühten sich, aus den Melassen allen Zucker abzu¬

scheiden, so dass nur ein Rückstand blieb, der nicht mehr krystallisirte,
nicht der Unreinigkeit wegen, als vielmehr deshalb, weil derselbe keinen
krystallisirbaren Zucker mehr enthält. Sie behandeln die Melasse mit

Schwefelbaryum oder Baryt, wodurch ein Niederschlag entsteht, der aus
einer besonders in warmem Wasser wenig löslichen Verbindung von Zu¬

cker und Baryt besteht. Dieser Niederschlag wird ausgewaschen und
daraus der Zucker durch Abscheiden des Baryts durch eine Säure (Kohlen¬

säure oder Schwefelsäure) isolirt. Dies sind die neuen Verfahren, die
hauptsächlich die Fabrication des Zuckers betreffen. Das Verfahren von

Scoffen bezieht sich hauptsächlich auf die Raffination des Zuckers. — Die
noch den verschiedenen Verfahren dargestellten Zuckerarten sind mehr oder

weniger unrein. Scoffen reinigt dieselben durch basisch-essigsaures

Bleioxj'd, wodurch nicht der Zucker, wohl aber die organischen Substan¬
zen gefällt werden, die sich dem Abdampfen des Saftes und der Krystalli-
sation des Zuckers entgegenstellen. Die Bleiverbindungen sind aber giftig

und um so gefährlicher, als sie süss schmecken, und ihre Gegenwart dem¬

nach nicht durch den Geschmack angezeigt wird. Scoffen isolirt sie,

seiner Angabe und dem Zeugniss der berühmtesten Chemiker Englands zu¬

folge, vermittelst schwefliger Säure. (Journ. de Pharm, et de Chim. XVII,
351.) — n —

Verfahren, Kupferstiche oiler bedruckte Pa¬
piere , welche lieckig oder schmutzig geworden
sind, wieder zu reinigen und weiss zu machen. Das
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Mittel, welches mit gutem Erfolge dazu in Anwendung zu bringen ist, ist ein
schwaches Chlorwasser. Die färbenden organischen Stoffe werden dadurch

zerstört und das Papier wieder weiss gemacht, und namentlich werden
auch Tintenflecken dadurch entfernt. In dein Fall jedoch, dass Fettflecken

vorhanden sind, oder dass das Papier auf Leinwand oder auf anderes
Papier aufgeleimt ist, ist das Chlorwasser allein nicht hinreichend, sondern
es muss dann erst eine Behandlung mit einer ganz schwachen und warmen

alkalischen Lauge vorausgehen, um das Fett oder den Leim aufzulösen.

Mau kann sich dazu einer schwachen, massig erwärmten Aschenlauge be¬
dienen, in welche das zu reinigende Papier einige Stunden eingelegt wird,
worauf man es in Wasser wäscht und trocknet. Zur Behandlung mit Chlor

kann man, wenn man öfter solche Papiere zu reinigen hat, folgenden Ap¬
parat anwenden. Ein nach unten sich etwas conisch verjüngendes Fass

hat nahe über seinem Boden einen zweiten, welcher durchlöchert ist. Die

zu reinigenden Papiere werden, nöthigenfalls durch die Behandlung mit
dem Alkali vorbereitet, aufrecht auf diesen Boden gestellt, indem man die

üussersten an die Wand des Fasses anlehnt, und die darauf folgenden jedes
Mal durch zwischengestellte Glasstäbe von einander trennt. Dann giesst
man durch ein bis au den Boden reichendes Bleirohr Wasser hinein, wel¬

chem eine gewisse Menge Chlorwasser zugesetzt wurde, bis die Papiere

davon bedeckt sind, versieht das Fass mit einem Deckel und lässt es stehen,
bis eins der eingetauchten Papiere, welches man zur Probe herausnimmt,

sich ganz gereinigt zeigt, was meist nach 2 bis 3 Stunden eintritt. Das
Chlorwasser wird hierauf durch einen Hahn abgelassen und dafür, wie¬

derum durch das Bleirohr, reines Wasser eingegossen, um die Papiere zu¬
nächst etwas vom Chlor zu befreien. Man zieht sie dann Stück für Stück

heraus, nachdem man am besten das Wasser vorher abgelassen hat, und

wäscht sie hierauf, auf einem reinen Tuche liegend, wiederholt mit einer
grösseren Menge Wasser, bis alles Chlor entfernt ist. Letzteres ist sehr
wichtig, weil sonst das Papier nachher nicht nur eine gelbliche Farbe an¬

nimmt, sondern auch durch das zurückgebliebene Chlor mürbe gemacht
und dadurch der werthvollste Gegenstand zerstört werden kann. Nach dem

Waschen lässt man sie im Schatten etwas abtrocknen, schichtet sie dann
mit glattem Papier und Pressspänen zusammen und setzt sie einem starken

und anhaltenden Drucke aus, oder auch mau presstsie, nachdem sie fast
ganz trocken sind, zwischen polirten Kupferplatten, wodurch alte Kupfer¬

stiche etc. wieder vorzüglich schön werden. Vor dem Einrahmen muss

man sie jedenfalls noch einige Zeit au der Luft liegen lassen, bis sie ganz

trocken sind und nicht im mindesten nach Chlor riechen, sonst entstehen
namentlich an den Stellen, wo das Papier aufgeleimt ist, gelbe Flecken,
die indess durch schweflige Säure zum Verschwinden gebracht werden
können. (Zur sichern Entfernung des Chlors könnte man zweckmässiger

zuletzt mit einer schwachen Lösung von schwefliger Säure oder schweflig-
saurem Alkali waschen, die dann wieder durch Spülen mit Wasser zu ent¬
fernen wäre.) Das beschriebene Verfahren hat bei wiederholter Anwendung

immer gute Resultate gegeben. Statt die Papiere in das beschriebene Fass
zu stellen, kann man sie natürlich auch in anderer Art, z. B. auf einem.
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auf einen Rahmen gespannten Netze liegend, in dem Chlorwassel' anbrin¬

gen, was für zartere Papiere wohl vorzuziehen sein dürfte. (Moniteur

industriel, Mai 1850. — Polyt. Ceutralbl. 1850, S. 828.) — a —
Bericht von Payen über Vinceut's Abhandlung: über «lie Mit¬

tel, die verschiedenen z» &es{tinngten benutzten
5 .s lianzenl 'n ,sern zu unterscheiden. Taucht man Gewebe

in eine gesättigte Chlorlösung und nimmt sie nach einer Minute her¬
aus und befeuchtet sie mit Ammoniak im Ueberschusse, so werden Fasern

von Phormium tenax lebhaft roth gefärbt, welche Färbung nach einer Mi¬

nute dunkel und braun wird; französischer Hanf in messendem Wasser

geröstet und italienischer Hanf werden orangegelb , färben sich jedoch so¬

gleich etwas dunkler, ohne jedoch je die Intensität, noch den Ton der
Farbe von Phormium tenax zu erhalten. Französischer, in stehendem

Wasser gerösteter Ilanf wird dunkler gefärbt, als die beiden vorher er¬

wähnten Sorten; ein geübtes Auge wird ihn iudess immer von der lebhaf¬

tem, röthern und intensivem Färbung des Phormium tenax unterscheiden.

Französischer Flachs, sei er nun in stehendem oder (liessendem Wasser

geröstet, wird, wenn er auf die obige Weise behandelt wird, viel weniger

intensiv als Hanf gefärbt; die Färbung steht jener des im lliessenden Was¬
ser gerösteten Hanfes sehr nahe, daher man in Zweifel sein kann, wenn

man die rosenrothe Färbung des letztern nicht genau kennt. Baumwolle
wird so schwach gefärbt, dass sie dadurch leicht unterschieden wird, über¬
dies wird man sie unter dem Mikroskope als zartwandige, etwas platte

Haare sicher von den cylindrischen Fäden des Hanfes und Leins, selbst in

den kleinen Stückchen im Papiere, unterscheiden können. Salpetersäure
färbt roth oder rosenroth die Fasern von: Agave americana, foetida; Hi-

biscus cannabinus, Böhmeria, Daphne Laghetto, Crotalaria juncea, Cor-

cliorus capsularis, die Abaca und den Oua-ouka, während sie jene von

Asclepias gigantea unverändert lässt. Bei der Anwendung von Chlor und

Ammoniak zeigen sie alle eine rötlilich-violette Färbung in den verschieden¬

sten Nuancirungen. Die Fasern des Hibiscus, von Daphne Laghetto, der

Abaca werden durch Ammoniak allein gelb gefärbt, während jene von

Agave americana, foetida, Bromelia Caragola und karatas, Böhmeria,

Crotalaria, Corchorus und Asclepias unverändert bleiben. In wässeriger

Jodlösung werden sie mit Ausnahme von Bromelia karatas, welche ihre
Farbe nicht ändert, gelb; jene von Böhmeria und Daphne Laghetto werden

bläulich. Beim Hanfe, wo letztere Erscheinung von Malagutti beobachtet

wurde, ist dies wahrscheinlich Folge des Rüstens in (liessendem Wasser;
bei dem in stehendem Wasser gerüsteten Hanfe wird sie nicht bemerkt. Mit

Kalilösung behandelt, werden alle Fasern, mit Ausnahme von Asclepias
gigantea, gelb. (Compt. rend. T. XXIX, 248. — Flora 1850.) — a —

Mstriiialnrollli. Das Go eb el'sehe Verfahren zur Darstellung des
Harmalafarbstoffs ist noch ein Geheimniss, das indessen von der russischen
Regierung gekauft worden ist, um es zu veröffentlichen.

Man kann die Harmalasamen leicht in einen rothen Farbstoff umändern,
wenn man sie, gepulvert, in einer verschlossenen Flasche mit Alkohol
stark anfeuchtet und dann ruhig stehen lässt. Nach Verlauf einer Woche
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hat das Pulver eine rothe Farbe angenommen, die durch weiteren Zusatz
von Alkohol lebhafter und reiner wird. Durch zweiwöchentliches Stehen
und Anwendung von '/ 2 Theil 80procentigem Alkohol hat Fritzsche
(Journ. für prakt. Chem. Bd. XLIII, S. 155) ein sehr vollkommenes Product
erhalten. Diese Darstellungsmethode gründet sich auf eine alte Vorschrift,
worin statt Alkohol eine Auflösung von Salpeter und Salmiak in Korn¬
branntwein empfohlen wird. Das Gübel'sche Verfahren muss davon ver¬
schieden sein, weil nach ihm der Farbstoff schon in Zeit !/4 Stunde fertig
sein soll.

Bei der Bildung des rotheu Farbstoffs findet keine Oxydation statt , da
derselbe auch in verschlossenen Gefässen entsteht.

Der rothe Farbstoff wird aus seinen Aullösungen in Säuren durch Al¬
kalien als flockiger, amorpher Niederschlag erhalten, der das Filter ver¬
stopft und in Wasser nur sehr wenig löslich ist. Beim Trocknen verliert
er seine schöne purpurrothe Farbe und wird dunkelfarbig, grün schillernd.
Hierbei scheint er schon eine Veränderung erlitten zu haben. (Annal. der
Chem. und Pharm., Bd. LXX1I, S. 319. — Dingl. polyt. Journ., Bd. CXVI,
S. 408.) — a —

Bewäiirteg Mittel zur Wiederherstellung beim
Xffsii'teai verbrannter Stalilwerlizewge. Alan taucht in nach¬
folgende Mischung die kleineren Stahlwerkzeuge, welche durch zu starkes
Erhitzen ihr feines Korn verloren hatten, oder wie man zu sagen pflegt,
verbrannt waren, um ihnen ihre Güte wieder zu geben, indem man die¬
selben bis zum Rothglühen erhitzt, ziemlich darin erkalten lässt, und nach¬
her auf gewöhnliche Art nochmals härtet.

Die Mischung besteht aus: 1 Pfund Talg und '/ i Pfund schwarzem Pech,
nachdem beide geschmolzen worden, rührt man in die flüssige Masse 3/4
Pfuud Salmiak, % Pfund Blutlaugensalz, 3 Loth schwarzen Pfeffer, 2
Loth Seire und eine Handvoll Kochsalz, sämmtlich fein gepulvert. Eine
andere Mischung besteht aus: 10 Pfund Harz, 5 Pfund Fischthran, 2 Pfund
Talg und 8 Loth Asa foetida.

Zu bemerken ist hierbei, dass bei verbrannten starken Gegenständen
aus Stahl das Erwärmen und Eintauchen derselben in die Masse mehrere
Male wiederholt werden muss, wennsich die nützlichen Einwirkungen
der Mischungen nicht blos auf die Oberfläche erstrecken sollen.

Beide Vorschriften wurden von der technischen Deputation und
dem Handwerker verein in Chemnitz für bewährt befunden, von wel¬
chem letztern auch die Vorschrift herrührt. (Dingl. polyt. Journ., Bd.
CXVI, Heft 3, S. 243.) — a —
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Jahresbericht des Vorstandes des tcutschen Fliarmacenten-Vereins.

Die Zeit unserer amtlichen Wirksamkeit als Vorstandsmitglieder des Vereins
wird hinnen wenigen Tagen abgelaufen sein und halten wir es daher für unsere
Pflicht, unsern Mitgliedern und Freunden in kurzen Umrissen einen Ueberblick
über den Stand der Vereins-Angelegenheiten zu geben.

Der Verein zählte bei Ablauf des 1. Vereinsjahres 87 Mitglieder. Der grös¬
sere Theil derselben mochte jedoch durch die allgemeine Bewegung des Jahres
184S dem Vereine zugeführt worden sein, indem sie nun eine sofortige Realisi-
rung ihrer gerechten Wünsche und somit eine allgemeine Verbesserung ihrer
allerdings nicht glänzenden Lage erwarteten. Nachdem sich daher die erste Auf¬
regung gelegt, ohne zu einem für sie günstigen Ziele geführt zu haben, legten
auch sie die Hände muthlos in den Schooss und wurden ihrer Fahne untreu.

Es schieden somit 56 Mitglieder aus, so dass nur ein kleines Häuflein von 31
Getreuen übrig blieb. Allerdings mochte wohl die damalige höchst unregel-
mässige Versendung der Zeitschrift durch Buchhändlergelegenheit das ihrige zu
diesem massenhaften Austritt beigetragen haben.

Unter solchen ungünstigen Aussichten begannen wir nun unsere Wirksam¬
keit und obgleich Avenig Hoffnung für das Gelingen unseres Unternehmens vor¬
handen war, so Hessen wir dennoch den Muth nicht sinken, sondern steuerten
rüstig unserm Ziele zu.

Unser hauptsächlichstes Augenmerk musste natürlich der Vervollständigung
der Mitgliederzahl gewidmet sein, und so ist es denn unsern unausgesetzten
Bemühungen zu unserer grössten Freude gelungen, binnen Jahresfrist 74 neue
Mitglieder zu gewinnen, so dass der Verein am Schlüsse des 2. Vereinsjahres
105 Mitglieder zählt.

Unter diesen befindet sich der Verein der Provinz Sachsen und der Hamburg-
Altonaer Verein mit zusammen 37 Mitgliedern. Der Königsberger Verein mit
seinen 68 Mitgliedern hat zwar seinen Anschluss bereits erklärt, doch stehen wir
mit demselben in formeller Beziehung noch in Unterhandlungen, von denen Avir
hoffen, dass sie bald zu einem befriedigenden Resultat führen Averden und dür¬
fen Avir daher einer bedeutenden Enveiterung unseres Vereins baldigst entgegen
sehen.

Um jedoch diesen Vereinen den Anschluss in financieller Beziehung zu er¬
möglichen, ohne den Mitgliedern derselben grössere pecuniäre Opfer aufzubürden,
haben Avir mit denselben eine Uebereinkunft dahin getroffen, dass diese Vereine
für je 4 Mitglieder 1 Thaler jährlichen Beitrag zu zahlen und für eben so viel
Mitglieder 1 Exemplar der Zeitschrift zu entnehmen haben. Wir hoffen, dass die
Mitglieder im Interesse der Weiterverbreitung des Vereins ihre Zustimmung zu
dieser Maassnahme geben Averden.

Dass Avir nun, bevor der Verein nicht eine grössere Ausdehnung erhalten,
dessen Hauptzwecke, Avie Reform und Unterstützungs - Angelegenheit nicht ver¬
folgen konnten, bedarf Avohl keiner Erwähnung.

Unsere besondere Aufmerksamkeit haben Avir daher der Zeitschrift zugewen¬
det , um dieselbe in Avürdiger Weise auszustatten. Die Redaction derselben,
Avelche unserm Collegen Vibrans übertragen worden Avar, und die derselbe bis
zu seinem Weggange mit unermüdlichem Eifer geleitet, hat seit dem 1. Januar
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unser hiesiges Vereinsmitglied Herr Hirzel, Assistent im Laboratorium des
Herrn Professor Dr. Kühn, auf unsern Wunsch zu übernehmen die Güte gehabt.
Herr Hirzel hat unsern Erwartungen nicht allein entsprochen, sondern dieselben
noch weit ubertroffen, und wir hoffen, dass derselbe durch seine, mit grosser
Uneigennützigkeit und grossem Zeitaufwand gelieferten Original-Arbeiten sämmt-
liche Mitglieder vollkommen zufriedengestellt haben wird. Wir können daher
nicht umhin, Herrn Hirzel unsern aufrichtigen Dank für seine Leistungen hier¬
mit öffentlich auszusprechen.

Leider müssen wir jedoch bedauern, dass wir bei Herausgabe der Zeitschrift
Seitens unserer Collegenschaft nicht die Unterstützung gefunden, welche wir er¬
warteten und dass besonders die Besprechung der eigentlichen Vereinszwecke
gänzlich unterblieben ist, da es doch den Vorstandsmitgliedern, welche ohnedies
mit Arbeiten überhäuft sind, unmöglich zugemutliet werden kann, diese Angele¬
genheiten allein zu behandeln.

Wir lassen daher an die Mitglieder sowohl, als auch an die gesainmte Colle¬
genschaft die freundliche Aufforderung um kräftigere Unterstützung ergehen. Den
Debit der Zeitschrift haben wir, um die frühere unregelmässige Versendung durch
Buchhändlergelegenheit abzustellen, den Postanstalten übergeben.

Die Errichtung unseres Central-Bureaus hat sich Seitens der Herren Apothe¬
kenbesitzer eines lebhaften Zuspruchs zu erfreuen gehabt, leider haben wir je¬
doch nur einen kleinen Theil derselben wegen Mangel an stellensuchenden
Coliegen zufriedenstellen können. Wir fordern daher die Vereinsmitglieder auf,
sich dieser zweckmässigen Einrichtung beim Stellenwechsel in Zukunft lleissiger
zu bedienen, so wie wir dieselben veranlassen, andere Coliegen auf die Errich¬
tung des Centrai-Bureaus aufmerksam zu machen.

Da es zur Zeit an einem allgemeinen geregelten botanischen Tauschverkehr
mangelt, so beabsichtigten wir einen botanischen Tauschverein in das Leben zu
rufen, wozu bereits die Aufforderung unter Mittheilung der näheren Bedingun¬
gen in Nro. 10 unserer Zeitschrift, so wie in andern botanischen Zeitschriften
erlassen worden ist. Es ist uns in deren Folge bereits die Betheiligung nam¬
hafter Botaniker zugesagt, und dürfen wir der Eröffnung dieses Unternehmens
jedenfalls mit nächstem Herbst entgegen sehen.

Wir fordern diejenigen Mitglieder, welche sich für Botanik interessiren, auf,
uns bei diesem Unternehmen zu unterstützen, oder Freunde der Botanik auf die
Gründung des Tauschvereins aufmerksam zu machen.

Der Rechnungsabschluss erzielt folgendes Resultat :

A. Ein n a h m e.

Beitrag von 68 Mitgl. ä 15 Ngr 34 Thlr. — Ngr. — Pfg.
,, ,, 37 ,, ä 7 1/2 ,, . . . . . 9 ,, 7 ,, 5 ,,

Für 43 Exempl. der Zeitschrift pro 1. Halbjahr ä 15 Ngr. 21 ,, 15 ,, — ,,
Für 40 „ „ ,, pro anno ä 1 Thlr. . . 40 ,, — ,, — „
Für 38 ,, ,, ,, im ersten Halbjahr von

den Postanstalten debitirt ä 15 Ngr. 19 Thlr.
hievon ab 25 Proc. Provision 4 Thlr. 22 Ngr. 3 Pfg.:

J9 Thlr. — Ngr. — Pfg.
4 ,, 22 ., 3

14 Thlr. 7 Ngr. 7 Pfg. 14 „ 7 „ 7 „
Für 57 Exempl. der Zeitschrift im 2. Halbjahr von den

Postanstalten debitirt ä 15 Ngr. 28 Thlr. 15 Ngr.
hievon ab 25 Proc. Provision 7 Thlr. 3 Ngr. 2 Pfg.:

28 Thlr. 15 Ngr. — Pfg.
7 „ 3 ,, 2 „

21 Thlr. 11 Ngr. 8 Pfg. 21 „ 11 „ 8 „
Summa der Einnahme 140 Thlr. 12 Ngr. — Pfg.
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B. Ausgabe.
Druckkosten 80 Thlr. —

Ngr. — pfg.
Porto 15 n 14 „ 7

n
Rückständige Druckkosten des ersten Vereinsjahres . 9 n 15 n ' ii
Abonnementsgebühren für Haltung mehrerer Zeitschrif¬

ten für die Redaction 6 )> 5 >) ii
Insertionsgebühren 3 n 28 >5 ii
Büreaukosten 1 13 7

Summa der Ausgaben 116 Thlr. 16 Ngr. 4 Pl'g.
Die Einnahme beträgt 140 Thlr. 12 Ngr. — Pfg.

„ Ausgabe „ 116 „ 16 „ 4 ,,
Bleibt Cassabestand 23 Thlr. 25 Ngr. 6 Pfg.

Werfen wir nun einen Rückblick auf diese Zusammenstellung, so dürfen wir
wohl mit dem Resultate derselben um so mehr zufrieden sein, als das nunmehr
abgelaufene Vereinsjahr unter so ungünstigen Verhältnissen begonnen hatte,
und glauben wir nicht voreilig zu handeln, wenn wir dem Verein ein gutes
Prognostikon stellen.

Zur grössten Freude wird es uns gereichen, wenn es uns gelungen sein
sollte, durch diesen kurzen Bericht, so wie überhaupt durch unsere Leistungen
während unserer amtlichen Wirksamkeit die Zufriedenheit unserer verehrten

Mitglieder zu erwarten. Wir haben gethan, was wir mit unsern schwachen
Kräften vermochten und dürfen wohl auf ihre gütige Nachsicht rechnen.

Zugleich ergreifen wir diese Gelegenheit, Ihnen, werthe Collegen, das Wohl
und Wehe unseres Vereins dringend an's Herz zu legen. Lassen Sie das Band
der Freundschaft und Gesinnungsgleichheit auch in der Zukunft uns mit ein¬
ander verbinden, lassen Sie uns rüstig fortschreiten auf der betretenen Bahn,
wenn auch mühsam und steil der Weg ist, der zu unserm Ziele führt, wenn
auch Hindernisse, mächtige Hindernisse unsern Bestrebungen hemmend entgegen
treten, lassen Sie uns nur treu zusammen halten, wie bisher, denn nur durch
Eintracht und gemeinsames Streben kann Grosses geleistet werden.

Indem wir Ihnen nun unsern aufrichtigen Dank für das bewiesene Vertrauen
darbringen, rufen wir Ihnen unsern freundschaftlichen Gruss zu.

Leipzig, den 28. Mai 1850.
Der Vorstand:

C. Höring. IL Spillner.

Pflanzeiitauscli - Verein.

Der Vorstand des teutschen Pliarmaceuten-Vereins beabsichtigt einen allge¬
meinen botanischen Tauschverkehr zu begründen, um sowohl seinen Mitgliedern,
welche sich mit Botanik beschäftigen, sowie andern Botanikern Gelegenheit zu
geben, ihre Herbarien zu vervollständigen.

Gegenstand des Tausches sind Phanerogamen und Kryptogamen, doch bleiben
von den Phanerogamen alle diejenigen cultivirten ausgeschlossen, welche nicht
von ofiicineller Wichtigkeit sind.

Als Centraipunkt das Tauschverkehrs ist Leipzig bestimmt, wo Herr Bern-
' hard Auerswald das Amt des Geschäftsführers zu übernehmen sich bereit

erklärt hat.

Botaniker, die sich an diesem Vereine betheiligen wollen, nehmen folgende
Verpflichtungen auf sich:

1) Bei Eröffnung des Verkehrs hat jeder Beitretende 15 Sgr. (= 53 kr. rh.
= 45 kr. C.-M.) als Garantie pränumerando an den Vorstand desselben zu
entrichten, welche ihm bei seinem Wiederaustritt als Zahlung berechnet werden.

2) Für jede umgesetzte Centarie werden zur Deckung der noth-
wendigen Auslagen 4 Sgr. (= 13 kr. rh. = 9 kr. C.-M.) eingezahlt.
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3) Jedes einzelne Mitglied sendet jährlich ein alphabetisch geordnetes Ver-
zeichniss der zum Tausch bereit liegenden Pflanzen, nebst Angabe des Auctor-
namens und allgemeinen Fundortes ein, sowie der Zahl der abzulassenden Exem¬
plare. Phanerogamen und Kryptogamen müssen jedoch besonders rubricirt sein,
und es stehen dann die offerirten Pflanzen nicht mehr zu anderweitiger Disposi¬
tion des Eigenthümers. Es wird nun vom Geschäftsführer ein allgemeines
Doublettenverzeichniss angefertigt und durch das Organ des "Vereines: „die Zeit¬
schrift des Pharmaceuten - Vereines" bekannt gemacht, jedoch auch den Nicht-
abonnenten dieses Blattes in besondern Abdrücken zugesandt.

Aus diesem General - Doublettenverzeichnisse desiderirt nun ein Jeder die¬
jenigen Pflanzen, die er zu haben wünscht. Aus den eingegangenen Desideraten¬
verzeichnissen aber entwirft der Geschäftsführer für jedes einzelne Mitglied das
Verzeichniss der von ihm in kürzester Zeit einzuschickenden Pflanzen, nach
deren Empfang der Geschäftsführer dem Betreffenden die entsprechende Gegen¬
sendung zukommen lassen wird, mit Abzug von 8 Procent, weiche zur Bildung
eines Ergänzungsherbars für möglicher Weise in Wegfall kommender, beschädig¬
ter oder falsch bestimmter Exemplare verwendet werden.

Alle Einsendungen müssen portofrei geliefert werden, alle Zusendungen gehen
unfrankirt ab. Um aber die hierdurch entstehenden Portokosten den Betreffen¬

den zu erleichtern, werden nach Eingang der ersten Doublettenverzeichnisse in
verschiedenen Gegenden Vorsteher gewählt. Jedes Mitglied sendet dann Briefe
und Paquete, letztere wohl versiegelt, an seinen nächsten Vorsteher, und die¬
ser sendet sämmtliche bei ihm eingegangene Sendungen vereinigt an den Ge¬
schäftsführer. Das letztere Porto wird von der Vereinskasse gedeckt.

Am Schlüsse eines jeden Tauschjahres legt der Geschäftsführer öffentliche
Rechnung ab.

Ein solches Institut kann aber nur bestehen, wenn die möglichste Präcision
beobachtet wird; deswegen steht es dem Geschäftsführer zu, solche Mitglieder,
die dasselbe durch Saumseligkeit gefährden würden, mit Verlust der beim Ein¬
tritt entrichteten Garantie auszuschliessen.

Falschbestimmte und mangelhafte Exemplare werden als unbrauchbar zu¬
rückgeschickt.

Für jedes requirirte, aber nicht eingesandte Exemplar, werden zwei Exem¬
plare in Abrechnung gebracht.

Von kleineren Pflänzchen werden blos zwei bis mehrere Individuen als 1

Exemplar gerechnet; ein Unterschied aber zwischen mehr oder weniger seltenen
Pflanzen kann nicht stattfinden.

Wir fordern schliesslich die Botaniker aller Gegenden auf, unser Unterneh¬
men durch ihren Beitritt zu unterstützen, und geben dafür die Versicherung,
dass wir dasselbe mit der grössten Uneigennützigkeit und Genauigkeit leiten
werden.

Diejenigen, welche beizutreten beabsichtigen, werden ersucht, ihre Dou¬
blettenverzeichnisse an den „Vorstand des teutschen Pharmaceuten - Vereins in
Leipzig" im Verlaufe des Monats September a. c. einzuschicken.

Schöne Kräfte Teutschlands wie der Schweiz haben bereits ihren Beitritt
erklärt. Der Vorstand.

Melier eine MetSiode, «llie für Herbarien bestimmten Pflanzen olme
Veränderung der Farbe der Blätter und Blüthen zu conserviren, von
G a n n a l.

Gannal empfiehlt, um Pflanzen rasch zu trocknen, folgendes Verfahren:
Während der Excursion legt er die gesammelten Pflanzen in graues Löschpapier,
um die auf der äusseren Fläche befindliche Feuchtigkeit zu entfernen. Am
andern Tage werden sie in sehr trockenes Papier eingelegt und dann in einen
von Gannal construirten Apparat gebracht, welcher den Zweck hat, durch Er-
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höhung der Temperatur und Verminderung des Luftdruckes die Verflüchtigung
des Wassers zu beschleunigen. Es ist ein Cylinder von Kupfer von 50 Centim.
Höhe und 60 Centim. Durchmesser, in welchem ein Paquet Papier, eine Centurie
enthaltend, leicht Platz hat. In den leeren Raum an den Seiten werden ge¬
hrannte Kalksteine gelegt, dann das Gefäss geschlossen. Nun wird das Gefäss
in einen kleinen Kessel, welcher mit heissem Wasser von 50 — 60° gefüllt ist,
gestellt, und mittelst einer pneumatischen Pumpe luftleer gemacht. Es ist nur
nöthig, innerhalb der ersten 2 oder 3 Stunden in verschiedenen Zeiträumen zu
pumpen, nachher kann man das Gefäss 24 — 30 Stunden geschlossen lassen.
Nach Verlauf dieser Zeit sind die Pflanzen vollkommen getrocknet.

P r e i s a u f g a b e 11.
(Als Correspondenz.)

Mit erhebendem Gefühl haben die Pharmaceuten im Oesterr. Kaiserstaate, die
„Erste" in der Oesterr. Zeitschrift für Pharmacie anno 1S50 pag. 201 ausge¬
schriebene Preisfrage über die Educte und Producte der Oesterr. Rheum - Arten
gelesen, wodurch allen jenen selbstständigen Apotheken-Eigenthümern — insbe¬
sondere denen in Mähren und Oesterr. Schlesien — eine erwünschte Gelegen¬
heit geboten wird, ihre gesammelten reichen Erfahrungen ehrenvoll geltend
machen zu können. Obschon diese Preisausschreibung nur eine Nachahmung
jener von den Nordteutschen- und Südteutschen-Apotlieker-Vereinen ist, wo dieser
Weg wie bekannt zu den vorzüglichsten Resultaten führte; so bleiben dennoch
alle Oesterr. Pharmaceuten der löbl. Redaction der Oesterr. Zeitschrift für Phar¬
macie zu Dank verpflichtet, diesen längst gewünschten Weg betreten zu haben

Nur erlaube ich mir zu bemerken, dass eben jetzt, wo die Reorganisation des
sämmtlichen Civil-Apotheken-Wesens entworfen, erörtert, vieles verworfen
und kritisirt wird etc.; eben jetzt, wo alle Pharmaceuten im ganzen Oesterr.
Kaiserstaate das ins Lebentreten der nothwendigen Reorganisation für Pharmacie
wie den Messias erwarten, eben jetzt wäre es dringend notlnvendiger gewesen
einen Gegenstand zur Preisaufgabe zu wählen, welcher den betreffenden hohen
Behörden — die mit den Reorganisations-Normen für Pharmacie vollauf zu tliun
haben — ein möglichst preis würdiges Elaborat in die Hände gibt, welches sich
mehr mit den nöthigen Bedürfnissen der Gegenwart (oder einer wichtigen
Zeitfrage), als mit einem zwar lobenswerthen, aber „für jjetzt" zu verschieben¬
den Gegenstand befasst, der noch dazu nur den Pharmaceuten einer kleinen
Provinz im Kaiserstaate Oesterreich die Wahrscheinlichkeit zur Preisbewerbung
ermöglicht.

Ich erlaube mir daher eine dritte Preisaufgabe zu entwerfen, an welcher
sich alle gebildeten Apotheker des ganzen Europa bethätigen
könn en.

Eine solche Arbeit erheischt die Gegenwart für das ganze Apothekerwesen
in Europa.

1) „Welche „Uebeistände" haben die Pliarmacopöen von
„Oesterreich, Preussen, Bayern, Sachsen, Hannover,
„Württemberg, Baden, Hessen und Schleswig-Holstein?"

„Diese „Uebelstände" sollen vorzüglich bei den galenischen Heilmitteln
„durch Thatsachen nachgewiesen werden, und zugleich müssen die Mittel ange¬
geben werden, wie diesen Uebelständen gründlich abzuhelfen wäre."

2) „Welche „Vorarbeiten" wären von Seite der sämmtli-
„chen Pharmaceuten aller Länder, und selbst von Seite
„des Staates nothwendig, um die wirksamsten galeni-
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„seilen Heilmittel zum Wohle der leidenden Menschheit
„erhalten, und in den Pliarmacopöen gesetzlich ein¬
führen zu können?"

„Diese „ Vorarbeiten" sollen nicht allein durch nahe an hundert praktische
},Beispiele galenischer Heilartikel in einer Uebersicht anschaulich gemacht werden,
„sondern es inuss auch nachgewiesen werden können, dass der Preisbewerber
„seine persönlich gemachten Vorarbeiten , nach den von ihm empfohlenen Prin¬
zipien angefertigt habe."

„Diese zwei zusammenhangenden Fragen — wichtig für das
„ganze gebildete Europa — sollen mit einem einzigen Elaborat
„der Art gelöst werden, dass selbe die oben ausgesprochenen Be¬
dingungen erfülle, und allen Medicinal-Behörden empfohlen wer-
,,d en kö n n e."

Diesen meinen Vorschlag zur Preisaufgabe, hat die Redaction der Oesterr.
Zeitschrift für Pharmacie in Wien mit dem wärmsten Antheile beigepflichtet,
und will

erstens eine goldne Medaille ) rn , m r» t
. .. ,, , ... Tromsdorff's Denkmünze,zweitens eine silberne Medaille )

und dem Accessist baar Geld nebst Anerkennungsdiplom dazu bestimmen.
Da jedoch erst an die Freunde und Besitzer der damaligen Matrice zu Troms-

dorf's Münze geschrieben werden muss, ob der Stempel noch vorhanden sei oder
ob derselbe neu gravirt werden müsse, um selbe prägen lassen zu können, binnen
welcher Verhandlung viel kostbare Zeit unbenutzt vorüberstreicht, auch die neue
Oesterr. Pharmacopöe nur provisorisch erscheinen wird; so hielt ich es für
zweckmässig diese Preisausschreibung — mit Vorbehalt der nachträglich zu be¬
stimmenden Preisrichter — zu veröffentlichen, damit alle P. T. Preisbewerber
Zeit gewinnen und mit ihren Arbeiten beginnen können.

Die Bewerber haben ihre Elaborate mit einem Motto zu versehen , ihren
Namen versiegelt und mit dem übereinstimmenden Motto gezeichnet, beizulegen.
Der Termin zur Einsendung, so wie die ernannte Commission als Preisrichter,
wird seiner Zeit von der Oesterr. Zeitschrift für Pharmacie zu Wien, bekannt
gegeben.

Am Schlüsse sei es mir gewährt, die Worte der Redaction der Oesterr. Zeit¬
schrift für Pharmacie anzuführen, welche in der Geschichte der Oesterr. Phar¬
macie mit erhabenen Lettern unsern Nachkommen von unserem redlichen Stre¬

ben nach Vervollkommnung Nachricht geben können, und diese Worte sind:
„Obgleich die gegebene Aufgabe gross, der für die gute Lösung gestellte

„Preis verhältnissmässig geringe ist, so lässt sich doch von dem patriotischen
„Gefühle der österr. Pharmaceuten erwarten , dass sie die gute Absicht der
„Redaction nicht verkennen, und bei der Erstlingverwendung ihrer Mittel ihr
„die Anerkennung ihres guten Willens nicht versagen werden; nicht als Be¬
lohnung für vielfache Mühe, sondern als Ehrensache wolle es angesehen
„werden, sich bei der Lösung dieser Frage zu betheiligen, und auch in solcher
„Weise zur Förderung der Pharmacie im Vaterlande thatsächlich beizutragen.

Prag, im September 1850.
von Dr. A b 1.

Die Societe hollandaise des sciences ä Harlem stellt folgende chemische Preis¬
frage, welche vor dem 1. Januar 1852 zu beantworten ist:

Ohngeachtet der Charaktere, welche die sogenannten Halogene, das Chlor,
Jod und Brom von einander unterscheiden, kann man doch die Beziehungen nicht
verkennen, in welchen sie zu einander stehen, so dass es gestattet ist zu zweifeln,
ob sie wirklich zu den einfachen Körpern gerechnet werden dürfen, besonders da
man sie fast immer in der Natur nebeneinander oder verbunden antrifft.
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Die Gesellschaft verlangt eine neue, strenge und auf Experimente gegründete
Untersuchung dieser Substanzen und eine Kritik dessen, was über ihre Darstel¬
lung und ihre Entwickelung aus chemischen Verbindungen veröffentlicht worden
ist, sowohl hinsichtlich der Mittel, deren man sich bedient hat, als auch in Bezug
auf die entsprechenden oder nicht entsprechenden Mengen, welche man durch
diese verschiedenen Verfahrungsweisen erhalten hat.

Wiederholt wird die Frage, ob die Metalle sich chemisch verbinden. Im
Bejahungsfalle: welches sind die Proportionen oder chemischen Aequivalente,
welche sich in den gebräuchlichsten Metallverbindungen vereinigt finden. Die
Frage soll durch entscheidende Versuche in Bezug auf Gold und Kupfer, Gold
und Silber, Silber und Kupfer entschieden werden. Zu beantworten vor dem
1. Januar 1852.

Wiederholt wird endlich zur Bearbeitung für den 1. Januar 1851, die Frage
in Bezug auf das Cannabin. (Journ. für praktische Chemie XLVII, 479.)

Der Preis für eine genügende Beantwortung ist eine goldene Medaille von
150 fl. holl. an Werth, und überdies 150 11. holl., wenn die Arbeit dessen würdig
gehalten wird. Die Antworten sind holländisch, französisch, englisch, lateinisch
oder deutsch (mit lateinischen Lettern geschrieben) und frankirt mit versiegelten
Zetteln in gewöhnlicher Weise an Herrn J. G. S. van Breda, beständiger
Secretär der Gesellschaft zu Harlem zu adressiren.



Vierte Abtheilung.

Intel! 1 g e ii z b 1 a 11.
Verfasst vom Direktorium des Vereins.

Vereins -Angelegenheiten.

Allgemeiner teutsclier Gehii 1fen-Unterstiitznngs-Verein.
Nachdem in der constituirenden Versammlung der südteutschen Ahtheilung

des allgemeinen teutschen Apotheker-Vereins beschlossen wurde, dass auch für
die südteutsche Abtheilung des Vereins vor der Hand die Beschlüsse von
Dessau aufrecht erhalten bleiben sollen, so theilen wir in Nachstehendem die
Namen der bereits früher beigetretenen CoIIegen und Gehülfen mit und ersuchen
die verehrlichen Gremial- und Vereins - Vorstände, die bereits gezeichneten Bei¬
träge für 1850 gefälligst einzuziehen, und nach Kräften dahin zu wirken, dass
sich noch eine recht grosse Anzahl Apothekenbesitzer sowohl, als Gehülfen bethei¬
ligen möchten. Jahrbuch 1849, Band 18 sind pag. 151 verzeichnet:

v. Berüff aus München mit 2 Gehiilfen.
Dr. Walz aus Speyer mit 2 Gehülfen.
Derselbe für 2 Lehrlinge.
G. Werlin, Gehülfe aus Meldorf.
F. Vorwerk, Gehülfe aus Wetzlar.
C. Wettstein, Lehrling aus Basel.
C. Link, Lehrling aus Sinsheim.

Jahrbuch 1849, Band 18 pag. 414 :
Pettenkofer, Ilofapotheker in München.
Oster maier, Apotheker in München, mit 3 Gehülfen.
Widnmann, Apotheker in München, mit 2 Gehülfen.
Witt, Apotheker in der Vorstadt Au, mit 2 Gehülfen.
Häberes, Apotheker in Freysing.
N. Heyder, Verwalter der Engel-Apotheke in München.
J. Schmidt, Verwalter der Zaubzer'schen sen. Apotheke in München.
W. Schmidt, Gehülfen bei Iln. Dr. Böttger in München.
G. Blenk und

M. Oberwegner, Gehülfen bei Hrn. Oberwegner in München.
Th. Manger,
A. Widnmann und

F. Ahl es, Gehülfen bei Hrn. Widnmann in München.
J. B. Basshof er und

C. Reichelt, Gehülfen bei Hrn. Mondschein in München.
A. Orth,
J. N. Friesenegger und
H. Hanemann, Gehülfen bei Herrn Ostermaier in München,
v. Gimmi, Officiant in der Hofapotheke in München.
C. Schneller und

J. Schlager, Gehiilfen bei Herrn v. Berüff in München.
J. Beck und

L. Landgraf, Gehülfen bei Hrn. Dr. Zaubzer jun. in München.
A. Krabinger, Gehülfe bei Hrn. Dr. Zaubzer sen. in München.
J. Schnediz,
A. Arnold und

J. Frankl, Gehülfen bei Hrn. Neumüller in München.
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K. Osterhammer, Gehulfe bei Hrn. Sallinger in München.
M. J. Ferste, Gehülfe bei Hrn. Hacker in München.
W. Scharf, Gehülfe bei Hrn. Schreger in München.
W. Rose und

C. Redale, Gehülfen bei Hrn. Seeholzer in München.
W. Fröhlich und

M. Gumbinger, Gehülfen im städtischen Krankenhause in München.
A. Scholl und

F. Mitterhub er, Gehülfen bei Hrn. Witt in der Vorstadt Au.
A. Strelin und

J. Bronberger, Gehülfen bei Hrn. v. He 11zier in der Vorstadt Au.
Herr Director C. Hofin an n in Landau mit 1 Gehülfen.

,, Apotheker Oberländer in Frankenthal mit 1 Gehülfen.
,, ,, Prausse in Zweibrücken mit 1 Gehiilfen.
„ ,, Rassiga in Neustadt mit 1 Gehülfen.
„ „ Röder in Frankenthal mit 1 Gehülfen.
„ ,, Sues in Speyer mit 1 Gehülfen.
„ „ Weigand in St. Ingbert ohne Gehülfen.

Heb es, Verwalter in Landau.
L. Schultze, Gehülfe in Landau.
Stein berger, Pachter in Wolfstein.
Grolle, Candidat in Edenkoben.
Mahla, Gehülfe in Edenkoben.
Knaps, Apotheker in Blieskastel mit 1 Gehülfen.
Kausler, Apotheker in Lauterecken.
Bischoff, Apotheker in Dürkheim mit 1 Gehülfen.
Lanz, Apotheker in Neustadt mit 1 Gehülfen.
Reich hold, Apotheker in Edenkoben mit 1 Gehülfen.
Scheffer, Apotheker in Dirmstein mit 1 Lehrling.

Weiter sind beigetreten :
Apotheker Ape in Zell.

Aus Oberfranken :
Apothoker Riegel in StalFelstein.

,, Carl Stellmacher in Kronach. *)
„ Netzsch in Selb.
,, Gottlob Treibmann in Gefrees am Fichtelgebirge mit 1 Geh.
,, Friedrich Leube in Ludwigsstadt.
,, Friedrich Scheidemandel in Arzberg.
„ Friedrich Carl Rumpf in Bamberg mit 2 Gehülfen.
,, Anton Metschnabl in Weismain.
,, Georg Ernst Ludwig Rücker in Hof mit 2 Gehülfen.
,, Daubert in Rehau.
„ F. Th. Reinhard, Handlungsreisender von Nürnberg.
„ G. Goes in Bamberg mit 1 Gehülfen.
„ C. Fried mann in Pattenstein.
„ G. Lei neck er in Rothenkirch.
,, Koerbdz in Berneck.
„ W. Loew in Redwiz mit 1 Gehülfen.
„ Emil Keyssler in Stadtsteinach mit 1 Lehrlinge.
„ Julius Härtung in Hollfeld mit 1 Lehrlinge.
,, Schmidt in Wunsiedel mit 1 Gehülfen.
„ Ph. Krauss in Ebermannstadt.
,, F. Solbrig in Nordhalben.
,, J. C. Meyer in Baireuth mit 2 Gehülfen.

*3 Ist zugleich Mitglied in Nordteutschland.



Erste Abtheilung.

Orig inal - Mittlieihingen.

Ueljci* die Alistiiiiuiuiug der Seimeslilüttcr,

von Prof. Dr. G. W. Bischoff.

Unter der liier gegebenen Uebersclirift theilte Herr Joh. B.

Batka im XIX. Band (5. Heft, p. 286 — 293) dieses Jahrbuchs

eine Abhandlung mit, welche wohl geeignet ist, das Interesse des

Pharmakognosten und Botanikers gleichermassen in Anspruch zu neh¬

men, um so mehr, als der Verfasser glaubt, dass es ihm gelungen

sei, diesen verwirrten Gegenstand der Materia medica endlich auf¬

zuklären. Ueber den Inhalt dieser Abhandlung, welche wörtlich aus

v. Mohl's und v. Schlechtendal's „Botan. Ztg., 7. Jahrg. (1849)

Spalte 185 —194" abgedruckt ist, nur dass die dort beigegebene

Tafel mit Abbildungen von Früchten und Samen fehlt, habe ich zwar

bereits mein Urtheil ausgesprochen, welches noch im 8. Jahrg. (1850)

der genannten Zeitung erscheinen wird; da jedoch die letztere nicht

allen Lesern des „Jahrbuches" zur Hand sein möchte, so wird es

vielleicht für Manche derselben nicht unerwünscht sein, auch in die¬

sen Blättern eine Prüfung und Beleuchtung der fraglichen Abhandlung
zu finden.

Darin muss ich dem Herrn Batka beistimmen, dass es bis jetzt

noch keinem Botaniker gelang, die Verwirrung in der Synonymie der

Mutterpflanzen der Sennesblätter zu lösen, was um so auffallender

erscheint, als diese Mutterpflanzen selbst meist schon längst bekannt

sind, und Exemplare davon in vielen grössern Herbarien sich vor¬

finden. Ob aber Herr Batka so glücklich war, uns die gewünschte

Aufklärung und Berichtigung, wie er glaubt, zu geben, ist eine

andere Frage, und soll in den folgenden Zeilen etwas näher unter¬
sucht werden.

Die Angabe, dass die Alexandriner Sennesblätter eine Mischung

aus Blättchen von drei verschiedenen Cassia-Arten (C. angusti-

folia Vahl., C. acutifolia Del. und C. obovata Collad.) und

den Blättern des Cynanchum Arghel Del. (besser Solenno-

stemma Argihel Hayne) seien, kann ich nach meinen oft wieder-
JAHRB. xxr, 13
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holten Untersuchungen dieser Sennasorte nicht bestätigen, da ich in

allen von mir verglichenen Proben, ausser den Arghel-Blättern, nur

die Fiederblättchen und Blattstiele (nebst Hülsenfragmenten) von zwei

Arten, nämlich von C. acutifolia Del. und C. obovata Collad.
fand. Von einer dritten Art ist mir nie etwas in dieser Handelssorte

vorgekommen und geschieht auch in keinem pharmakognostischen

Werke Erwähnung. Ueber diese vermeintliche dritte Art oder die

C. angustifolia Vahl., welche nach Herrn Batka auch die Mecca-

und ostindische Senna liefern soll, ist derselbe, trotz der zahlreichen

von ihm in verschiedenen Herbarien verglichenen Exemplare, ganz im

Unklaren geblieben, und er befindet sich, was seine Behauptung

(S. 289) betrifft, dass diese Art mit C. lanceolata Fors/i. identisch

sei, völlig im Irrthum. Die letzgenannte Art hat nach Forskäl's

Beschreibung (in Flora aegyptiaco-arabica p. 85) eine sitzende
Drüse oberhalb der Basis des Blattstiels und linealische zusam¬

mengedrückte Hülsen, während Herr Batka seiner Senna angusti¬

folia (wie er die vermeintliche Cassia von Yahl nennt) einen drüsen¬

losen Blattstiel und längliche oder nierenförmige, flach-zusammen-

gedrückte Früchte zuschreibt. Das sind aber Merkmale, welche für

eine grosse Verschiedenheit beider Arten zeugen. Die von Forskäl

in der Beschreibung seiner C. lanceolata bestimmt und Meutlich

angegebene Blattstieldrüse ist bei allen Cassia-Arten, denen sie zu¬

kommt, ein so beständiges Merkmal, dass wir keine Art, welcher

diese Drüse fehlt, hierher ziehen dürfen, und es folgt schon aus

diesem einzigen Umstände, dass weder Herrn Batka's Senna an¬

gustifolia noch irgend eine andere der officinellen Cassien zur C.

lanceolata Forsk. gehören könne, weil ihnen insgesammt die be¬

zeichnende Blattstieldriise fehlt, wie die den Sennesblättern des Han¬

dels in grössern oder geringem Mengen beigemischten, stets drüsen-

losen Blattstiele klärlich beweisen. Der Mangel dieser Drüse bei

allen von den Schriftstellern bisher für C. lanceolata Forsk. ge¬

haltenen Arten, war auch den gewissenhaftem unter denselben stets

ein Stein des Anstosses geblieben. Delile, welcher (in der „Flore

d'Egypte p. 219) seine Cassia acutifolia ohne Weiteres mit C.

lanceolata Neef, verbindet, nimmt doch mit Eecht Anstand, die

C. lanceolata Forsk., eben wegen der Blattstieldriise, dazu zu

ziehen. Dagegen bemühte sich Ilayne (in seinen „Arzneigew. IX.

Bd. tab. 41) bei C. lanceolata Necl., welche er mit Unrecht für

identisch mit der gleichnamigen Pflanze Forskäl's hielt, die ganze
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obere Fläche der verdickten Basis des Blattstiels als eine „grosse,

stark eingedrückte Drüse" darzustellen. Roylc, welcher (in den

„Blustrations of tlie Botany eter. of tlie Himalayan mountains p. 186

und 201 tab. 27) wieder eine andere Art als C. lanceolata be¬

schreibt und abbildet, sucht sich dadurch zu helfen, dass er die

Gegenwart der Blattstieldriise nicht für ein constantes Merkmal er¬

klärt, da er an seiner für C. lanceolata gehaltenen Pflanze diese

Drüse, wie er sagt, selten (es könnte jedoch richtiger lieissen

„niemals") gesehen hat. HerrBatka aber tliut die Sache kürzer

ab und geht, um die fatale Drüse zu beseitigen, so weit, dass er —

nach Ansicht eines einzigen Blattes (oder vielmehr Fiederblättchens),

welches ihm Professor Vahl in Kopenhagen von einem ForskäF-

schen, also ohne Zweifel zur ächten C. lanceolata gehörigen Exem¬

plare, mit dem Bemerken, „dass die Blattstiele eine Drüse besitzen,"

schickte — dem seligen Forslcal selbst eine Verwechslung seiner

Surdud-Senna (d. h. der C. lanceolata dieses Autors) aufbürdet,

obgleich eben diese Notiz von Vahl, verbunden mit der Ansicht des

Blättchens, ganz geeignet war, ihn bei einiger Aufmerksamkeit auf

den rechten Weg zu leiten. Denn sie liefert kurz und bündig den

Beweis, dass die ächte C. lanceolata, welche Forskäl im Thale

Surdud in dem Landstriche Tehama des glücklichen Arabiens sam¬

melte , keine der von den Schriftstellern dafür gehaltenen Arten mit

drüsenlosen Blattstielen sein könne. Eben so falsch ist die Behaup¬

tung, dass diese Pflanze C. ligustrina sei, welche von Forskäl

(in der Flora aeg. arab. p. 86) genau von seiner C. lanceolata

unterschieden wird, und der Vorwurf des „Irrthums einer Verwechs¬

lung," welcher so keck dem berühmten dänischen Naturforscher ge¬

macht wird, fällt vielmehr auf Herrn Batka selbst zurück. Fors¬

käl war mit seiner C. lanceolata als Botaniker ganz im Klaren

und bedarf deshalb weder einer Entschuldigung noch einer öffent¬

lichen Berichtigung; dagegen irrte er darin, dass er diese Cassie nach

blossem Hörensagen, wie er selbst bemerkt, für die Mutterpflanze

der Mecca-Senua hielt, da dieselbe weder diese noch eine andere

gebräuchliche Sennasorte liefert. Die Mühe, welche man sich von

jeher gegeben, den Namen der C. lanceolata auf irgend eine der

oflicinellen Cassien zu übertragen, erscheint deshalb als eine ganz

vergebliche, und ihr allein ist die Verwirrung zuzuschreiben, welche

in der Synonymie dieser Arten herrscht. Daher ist auch jede weitere

Bemerkung über die von Herrn Batka aufgestellten Behauptungen,
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so weit sie die Forskäl'sche Pflanze betreffen, überflüssig. Diese

muss ihren ursprünglichen Namen behalten; sie hat nichts mit C.

angustifolia Vahl., wofür sie HerrBatka erklärt, gemein, und

ist eben so eine von C. ligustrina verschiedene Art.

Die Angabe des Herrn Batka (p. 288), als habe Nees in der

Düsseldorfer Sammlung bei Cassia lanceolata Nect. Drüsen ab¬

bilden lassen oder vielmehr zwei behaarte Nebenblätter „an der Basis

der beiden Seiten der Blattstiele" dafür gehalten, ist gleichfalls un¬

richtig, indem Nees im Gegentheil ausdrücklich in der Diagnose bei

dieser Art sagt: „petiolis eglandulosis." Es ist darum nicht wohl zu

begreifen, woher Herr Batka diese falsche Beschuldigung geschöpft

haben mag.

Dass die eben erwähnte C. lanceolata Nect. mit C. acuti-

folia Delile eine Art bildet, ist gewiss. Nees hatte also auch ganz

Recht, wenn er zu dieser (auf tab. 345 der Düsseldorfer Sammlung

abgebildeten) Art die C. Senna var. a. Linn, als Synonym brachte,

da diese wirklich dazu gehört; wohl aber irrte Nees darin, dass er

eine andere (auf tab. 346 abgebildete) von Ehrenberg und Hempe-

ricli im glücklichen Arabien gesammelte Cassie mit C. acutifolia
Del. verwechselte, von welcher sie wohl unterschieden werden muss.

Sie gehört zu einer andern Art, welche ich in meiner Abhandlung

(in der Botan. Zeitung) als C. medicinalis bezeichnet habe. Sie

kommt übrigens in verschiedenen Spielarten vor, von welchen zwei,

im glücklichen Arabien einheimische, die Mutterpflanzen der gewöhn¬

lichen und schmalen Mecca-Senna sind, die dritte aber, welche in

Ostindien cultivirt wird, die ostindischen Sennasorten liefert.

Was Herr Batka (p. 289) über die Cassia Senna Linn.

bemerkt, die er „nur als ein allgemeines Coliectiv für alle Irrthiimer,

die man damit verdecken wollte," betrachtet, beweist, dass er selbst

über diese Linnö'sche Art nicht in's Klare gekommen ist. Dieselbe

besteht, wie sich aus Linne's Synonymie (Spec. plant, p. 539) er¬

gibt, aus zwei Arten, welche zwar nur als Varietäten angenommen,

aber dennoch ganz gut durch die Phrasen „Senna Alexandrina s. foliis

acutis" und ,,/3. Senna italica s. foliis obtusis Bank, pin." bezeichnet

wurden, und in deren erstem unschwer die C. acutifolia Del. oder

C. lanceolata Nect., in der andern aber die C. obovata Collad.

sich kund gibt, so dass Jeder, der genauer diese Phrasen vergleichen

will, zwar eine Zusammenziehung zweier verschiedenen Arten, aber

durch die deutliche Sonderung derselben als Varietäten leicht die
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Cassia Scnna Linn, als das, was sie ist, erkennen, zugleich aber

auch zur Ueberzeugung gelangen wird, dass dieselbe nur von Sol¬

chen, welche die Sache ohne genauere Prüfung und in allzu flüchtiger

Eile abthun wollten, zu einer Quelle von Irrthümern gemacht werden

konnte. So ist dann abermals Herr B a t k a selbst in einem Irrthum

befangen, wenn er C. Senna Linn, mit C. obovata Collad. iden¬

tisch findet, während die letztere doch nur der var. ß. der Linn 6'-

schen Art entspricht. Irrig ist ferner die Angabe, dass bei C. obo¬

vata Collad. „alle mehr ausgewachsenen Blätter (soll wieder heissen

Fiederblättchen) oben breit abgestumpft (obtusata) und eingedrückt

(retusa)," die „jüngern aber mehr eiförmig (subovata, obovata)" sein

sollen. Die verschiedene Gestalt der Blättchen hängt nicht von

ihrem Alter, sondern vielmehr davon ab, ob sie die End- oder

Seitenblättchen des gefiederten Blattes waren; die erstem sind in der

Kegel breiter verkehrt-eirund und vorn stumpfer oder stärker einge¬

drückt, als die letztern, sowohl bei jungen wie bei alten Blättern.

Dass dabei Herr Batka die Ausdrücke „subovata" und „obovata,"

welche doch zwei wesentlich verschiedene Formverhältnisse bezeich¬

nen, für gleichbedeutend nimmt, muss hier ebenfalls gerügt werden.

Eine ähnliehe Bewandtniss hat es mit seiner Behauptung (p. 290),

dass „die dunkelgrünen Balgkapseln" (d. h. die Hülsen, welche näm¬

lich in Begleitung der Blättc'hen von C. obovata in verschiedenen

Sennäsorten des Handels, öfters aber auch für sich als eine Sorte der

sogenannten Folliculi Scnnae vorkommen) „reif eine zusammenge¬

zogene nierenförmige, die unreifen aber eine mehr flaschenkürbisartige

runde Form" haben, indem nicht nur die unreifen, sondern auch die

reifen Früchte nicht selten theilweise mehr oder weniger verkümmert,

ein- oder armsamig und zwischen den Samen eingeschnürt erscheinen,

wobei dieselben aber doch immer von den Seiten flach-zusammenge-

drückt bleiben, also nicht mit einem bauchig-aufgetriebenen Flaschen¬

kürbis verglichen werden können. Eben so sind die vollständig und

normal entwickelten, nicht mit Einschnürungen versehenen Früchte

schon im unreifen Zustande mehr oder minder stark gekrümmt (nicht

zusammengezogen, wie Herr Batka sagt) und dadurch bald nie-

renförmig, bald sichelförmig bis halbkreisförmig erscheinend. Diese

Früchte sind ferner nicht dunkelgrün, sondern zeichnen sich durch

eine bläulich-graue, in der Mitte aber braunrothe Farbe aus, wobei

sie hauptsächlich noch an der Längsreihe abgerundeter Läppchen,

welche die Mittellinie beider flachen Seiten einnimmt, kenntlich sind.
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Die Mutterpflanze der zuweilen unter der Mecca-Senna vor¬

kommenden kleinen, filzigen Blättchen, welche HerrBatka (p. 290)

für eine neue Art hält und als Senna tomentosa bezeichnet, kann

allerdings keine Varietät der C. acutifolia Del. sein, wofür sie

Delile selbst erklärt haben soll; denn sie weicht von dieser in ihren

Blättern, Blüthen, Hülsen und Samen so sehr ab, dass sie sich als

eine eigene, gut unterschiedene Art darstellt. Dieselbe ist indessen

nicht neu, sondern schon länger bekannt und bereits von mehreren

Schriftstellern unter verschiedenen Namen aufgeführt worden, welche

jedoch sämmtlich schon an andere Cassia-Arten vergeben waren,

weshalb Steudel dieselbe mit vollem Rechte umtaufte und schon im

Jahre 1840 (in seinem Nomenciator botanicus) unter dem Namen

Cassia Schimperi aufführte. Dieser Name mtisste also schon als

der ältere vor dem von Herrn Batka vorgeschlagenen das Vorrecht

erhalten, wenn auch nicht schon längst eine Cassia tomentosa
Linn, existirte. C. Schimperi ist übrigens keine zarte, krautige

Pflanze, wie Herr Batka meint, sondern besitzt eine eben so holzige

Wurzel und holzigen Stengel, wie die andern officineilen Cassien, und

nur die jüngsten Zweige haben noch, wie hei jenen, eine mehr krau¬

tige Consistenz. Dass demungeachtet diese Art, gleich den Mutter¬

pflanzen der Mecca- und ostindischen Senna, ja vielleicht aller Senna-

sorten, nur von ein- oder zweijähriger Dauer sei, soll damit nicht

bestritten werden, sondern ist mir vielmehr aus mancherlei Gründen

sehr wahrscheinlich. Die Exemplare, welche ich von C. S chimperi

in verschiedenen Herbarien sah, waren im glücklichen Arabien (dem

Vaterlande der Mecca - Senna) und im nordöstlichen Küstenlande

Abyssiniens gesammelt. Nach Herrn Batka ist sie auch von Dar-

naud in Nubien gefunden worden, woher mir jedoch noch kein Exem¬

plar zu Gepicht kam.

In der tripolitanischen Senna habe ich, ausser den Blättchen der

Cassia acutifolia Del. (sammt denen der davon nicht specifisch

verschiedenen C. lanceolata A Tecl.) und den ihnen nur in geringer

Menge beigemischten Blättchen von C. obovata Collad., niemals

die Blättchen einer dritten Cassia beobachtet, und es wird auch

nirgends einer solchen Beimischung, wie sie Herr Batka (p. 291)

mit den Blättern seiner Senna angustifolia angibt, von einem

andern Schriftsteller gedacht. Auch ist dieselbe schon aus dem

Grunde höchst unwahrscheinlich, weil die von Herrn Batka unter

Senna angustifolia verstandene Cassie gar nicht in den Ländern,
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woher die tripolitanische Senna kommt (d. Ii. in Nubien, Cordofan

und Sennaar) wächst, sondern dem glücklichen Arabien angehört.

Dagegen wurde das zeitweise Vorkommen von Blättchen und mehr

noch von Früchten der Tephrosia appollinea De C. in dieser

Sennasorte auch früher schon von andern Waarenkundigen mehrfältig

bezeugt. Die Früchte der Tephrosia sind sehr leicht von denen

der officinellen Cassieu zu unterscheiden, da sie viel schmäler, linea¬

lisch und fast gerade, von angedrückten Striegelhaaren greisgraulich,

von den 3 bis 6 die ganze Breite der Fruchthöhle einnehmenden Sa¬

men holperig und im reifen Zustande weniger flach zusammengedrückt

sind. Auch die Fiederblättchen dieser Papilionaceen sind bei einiger

Aufmerksamkeit unschwer zu erkennen; sie sind nämlich länglich-

verkehrteirund, mehr gleichhälftig, als die Blättchen von C. obo-

vata, dabei dicklich und im trockenen Zustande lederig, mit einem

dicken, in eine rückwärts gekrümmte Stachelspitze verlaufenden

Knorpelrande umzogen, auf beiden Flächen filzig von weichen Haa¬

ren, welche auf der obern Fläche mehr abstehend, auf der untern

mehr anliegend sind, wodurch die Blättchen oberseits grangrün, un-

terseits aber greisgraulich und oft schwach seidenglänzend erscheinen;

die gemeinschaftlichen Blattstiele sind meist dichter behaart, als die

der officinellen Cassien; die Mittelrippe der Blättchen ist oberseits

stark eingedrückt, unterseits dick und stark vortretend; die einfachen

Seitennerven sind zahlreicher und mehr genähert, als bei irgend einem

Cassienblättchen, und wo diese Seitennerven deutlich hervortreten,

erscheinen die Blättchen zu beiden Seiten der Mittelrippe parallel-

schief-) gestreift.

Die ostindischen Sennesblätter, von welchen die Senna de Tin-

nevelly nur eine Untersorte bildet und die Herr Batka (S. 291) eben¬

falls von seiner Senna angustifolia ableitet, kommen von einer

Spielart meiner Cassia medicinalis, welche Koyle (in seinen

Illustr. of the Bot. of the Himal. mount. p. 186 und p. 201 tab. 37)

unter dem Namen C. lanceolata beschrieben und abgebildet hat.

Diese Spielart ist durch Cultur höchstwahrscheinlich aus Samen ent¬

standen, welche von Arabien nach Ostindien gebracht wurden, sei es

nun mehr indirect auf dem gewöhnlichen Handelswege mit den Mecca-

Sennesblättcrn, oder direct durch die Hindukaufleute, welche sich

zeitweise in Arabien aufhalten und, nachdem sie sich daselbst durch

den Handel bereichert haben, in ihr Vaterland zurückzukehren pfle¬

gen. Diese cultivirten Pflanzen zeichneu sich im Allgemeinen durch
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grössere und dünnere Fiederblättchen aus, was zumal von den im
Süden der ostindischen Halbinsel angebauten gilt, wo die Cultur der
C. medicinalis vor ungefähr 30 Jahren von einem Herrn G. Hug¬
hes eingeführt wurde und wo, wahrscheinlich in Folge des wärmern
Klimas und eines fruchtbarem Bodens, alle Theile der Pflanze kräfti¬
ger werden, als in dem nordwestlichen Landstriche Ostindiens. In
diesem weniger warmen Landstriche wird auch auf das Einsammeln
und Trocknen der Blätter weniger Sorgfalt verwendet; sie bilden die
gewöhnlichen ostindischen Sennesblätter von gelbgrüner, zum Theil
sogar brauner Farbe und mit zahlreichen Blattstielen untermengt,
während die aus den Plantagen des Herrn Hughes stammenden
Blättchen, die für sich allein gesammelt und sorgfältiger getrocknet
und verpackt werden, die wegen ihrer vorzüglichen Beschaffenheit in
England besonders geschätzte Tinnevelly-Senna bilden, welche aber
wegen ihres hohen Preises selten in Teutschland in Anwendung
kommt. Hier muss aber noch bemerkt werden, dass die Senna-
Plantagen des Herrn Hughes zu Tinnevelly nicht bei Calcutta, wie
Herr Batka irrigerweise meint, sondern um mehr als 13 Breite¬
grade von dieser Hauptstadt Bengalens entfernt, bei Palamcottah in
der Präsidentschaft Madras, liegen. Es ist zwar leicht möglich, dass
in neuerer Zeit, nachdem durch Royle der Beweis für das Gedeihen
der Cassia medicinalis in ganz Ostindien geliefert worden, die
Cultur dieser Cassie auch in der Nähe Calcutta's im Grossen einge¬
führt wurde; es sind mir aber keine bestimmton Angaben darüber
bekannt, und die Versetzung Tinnevelly's in die Nähe dieser Stadt
bleibt von Seite des Herrn Batka immerhin ein gewaltiger geogra¬
phischer — Sprung.

Am Schlüsse seiner Abhandlung (p. 292) versucht endlich Herr
Batka noch die Diagnosen, nebst Synonymie, der Mutterpflanzen
der verschiedenen Sennesblätter nach seiner Art zugeben, worüber
jedoch ebenfalls gar Manches zu bemerken bleibt.

Sogleich gegen die generische Trennung der Rotte Senna lassen
sich Bedenken erheben, weil die von verschiedenen Schriftstellern
schon gemachten Versuche, die Gattung Cassia in mehrere Gattun¬
gen zu trennen, noch nie befriedigend ausfielen, indem zu viele Ue-
bergangsbildungen zwischen den der Trennung zu Grunde gelegten
Organen vorkommen, um hinreichend feste Grenzen zur Bildung
wirklicher Gattungen auffinden zu lassen. Es wäre wenigstens noch
eine genauere Untersuchung der Cassia-Arten überhaupt nach ihren
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Bliithen, Früchten und Samen nothwendig, bevor eine generische

Trennung der Kotten mit einiger Aussicht auf Erfolg versucht werden

könnte. Darum bleibt es für jetzt jedenfalls rathsamer, die Gattung

Cassia mit der von De Candolle (in Prodrom, syst, nat.) oder von

Theod. Vogel (in Synopsis gen. Cassiae) gegebenen Eintheilung in

Kotten und Unterrotten beizubehalten, wo dann die officinellen Arten

alle unter die Rotte Senna fallen, während die Cassia lanceolata
Forsk. nicht zu dieser, sondern zur Rotte Chamaesenna gehört.

Uebrigens ist Herr Batka keineswegs der Erste, welcher eine Gat¬

tung Senna annimmt, sondern es haben schon lange vor ihm

Tournefort und Jos. Gärtner unter diesem Namen eine Gattung

unterschieden , welche die Cassien mit flach - zusammengedrückten

Hülsen und mit geschnäbelten, runzeligen, auf beiden Seiten mit

einer zungen- oder keilförmigen Schwiele versehenen Samen (wie

dieses eben bei den Mutterpflanzen der Sennesblätter der Fall ist)

begreift.

Das Mangel- und Fehlerhafte in dem von Herrn Batka gege¬

benen Gattungscliaracter, so wie in den Diagnosen seiner vier Senna-

Arten habe ieh in meiner erwähnten Abhandlung (in der Botan. Ztg.

1850) das Nähere nachgewiesen, und darf daher hier von einer wei¬

tern Kritik abstehen, da ohnehin dieser Gegenstand mehr von rein

botanischem Interesse ist. Dagegen bleibt mir über die von ihm an¬

genommenen Senna-Arten selbst noch Einiges zu bemerken.

Zu seiner Senna obovata bringt er erstlich als Synonym

„Cassia Senna Linn." und am Schlüsse noch einmal „C. Senna

italica Linn. 1'-, wenn aber das letztere Synonym richtig ist, so

kann unter Senna obovata Bullt, nur die C. Senna Linnes

mit Ausschluss seiner Form a. oder der Senna alexandrina s.

foliis acutis C. Bank. hierher gehören, und es darf nicht oben¬

drein noch der (beide Linne'sche Varietäten begreifende) Artname

als Synonym aufgeführt werden. Wenn ferner Cassia portore-

galis (soll lieissen porturcgalensis) Bancrafl als Synonym hier¬

her gezogen wurde, so hätte bei dem Vorkommen auch Jamaica oder

überhaupt Westindien angegeben werden müssen, wo diese Cassie

wirklich angebaut wird. Dass C. obovata Collad. (Senna obovata
Ballt.) ein Strauch sei, wie Herr B. (freilich mit den meisten Schrift¬

stellern) annimmt, bleibt sehr zweifelhaft und selbst unwahrscheinlich,

da diese Cassie bei allen Culturversuchen sich als einjährige Pflanze

erwiesen hat. Das Nämliche gilt auch für Senna angustifolia
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Batk. (Cassia medicinalis Bisch.) , welche, in Ostindien angebaut,
nach Royle's Bericht sich stets als einjährig bewährt. Daher ist zu
vermuthen, dass die ziemlich allgemeine Annahme, diese beiden
Arten, so wie auch Cassia acutifolia Delile, seien Sträuclier,
auf einer Täuschung beruht, verursacht durch die holzige Beschaffen¬
heit der Stengel und altern Aeste dieser Pflanzen, an welchen ich
aber immer nur einen einzigen Holzring erkannte und die Wurzel, wo
sie an den von mir verglichenen Exemplaren vorhanden war, stets so
beschaffen fand, dass mir dieselbe trotz ihrer holzigen Consistenz
doch nur von einjähriger Dauer zu sein scheint. Dass aber die Wur¬
zeln und Stengel einjähriger Pflanzen auch in unserm Klima, zumal
an ihrer Basis, mehr oder minder vollständig verholzen können,
beweisen z. B. manche in botanischen Gärten im freien Lande culti-
virten Chenopodium- und Amarantus-Arten, die zum Theil bis zum
Herbste ein ziemlich festes Holz bilden.

Dass zweitens Senna angustifolia Batk. mit Cassia an-
gustifolia Vahl. identisch sei, bleibt mir sehr zweifelhaft; wenig¬
stens wird die letztere von De Candolle und Th. Vogel in eine
andere als die Rotte Senna gestellt, was schon gegen die Annahme
des Herrn Batka zu sprechen scheint. Dass aber Cassia lan-
ceolata Forsk. nach (vermuthlich falsch bestimmten) Exemplaren im
Britischen Museum, mit Ausschluss der Beschreibung Forskäl's,
unter den Synonymen aufgeführt wird, ist höchst sonderbar und wi¬
dersinnig , da diese Cassie, sobald die Beschreibung des Autors,
welche hier der einzige sichere Anhalt zur Erkennung ist, ausge¬
schlossen wird, doch wahrlich nicht mehr die damit selbst ausge¬
schlossene Autorität führen kann. Dieses Synonym hätte vielmehr,
wenn es einen Sinn haben soll, heissen müssen „C. lanceolata
herb. mus. brit. non Forsk. „Um die in der Synonymie herrschende
Verwirrung zu lösen, bleibt nichts übrig, als dieser Art einen neuen,
zu keiner Verwechslung Stoff bietenden Namen zu geben.

Wenn drittens Senna acutifolia mit Cassia acutifolia
Bei. identisch sein soll, so kann C. lanceolata der Düsseldorfer
Sammlung, welche mit C. lanceolata Nect. zusammenfällt, nicht
geradezu als Synonym dazu gezogen werden, weil sie nur eine Va¬
rietät mit stumpfem Blättchen darstellt. Da nun aber die ganze in
Delile's Sinne zu nehmende Art eben so wohl mit stumpfen als mit
spitzen Blättchen vorkommt, so erscheint der Name C. acutifolia
für dieselbe unpassend, und es ist gewiss rathsamer, ihr einen andern
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Collectivnamen zu geben, welcher keinen Widerspruch mit einer der

beiden Formen ausdrückt, sondern sowohl für die spitzblätterige, wie

für die stumpfblätterige Varietät zulässig ist.
Dass endlich Senna tomentosa Ba/k. diesen Namen nicht

behalten kann, wenn nicht abermals Stoff zur Verwechslung mit einer

Linne'sehen Art gegeben werden soll, ist bereits oben bemerkt

worden. Die von Herrn ßatka mit einem Fragezeichen als syno¬

nym hierher gezogene C. ovata Merat et Leas, wird von Andern,

wie es scheint, richtiger zu C. lanceolata Nect. gebracht.

In der hier gegebenen Beleuchtung der Abhandlung des Herrn

Batka glaube ich zur Geniige nachgewiesen zu haben, dass es dem¬

selben nicht nur nicht gelungen ist, uns über die Abstammung der

Sennesblätter irgend einen sichern Aufschluss zu geben, sondern dass

er vielmehr durch seine willkührlichen Annahmen und unbegründeten

Behauptungen nur noch beigetragen hat, die alte Verwirrung über

diesen Punkt zu vermehren. Dagegen glaube ich in meiner Ein¬

gangs erwähnten Abhandlung, auf Thatsachen und wissenschaftliche

Gründe gestützt, Einiges zur Aufklärung dieses Gegenstandes bei¬

getragen zu haben, und ich will daher — als Endergebniss meiner

dort weitläufiger besprochenen Untersuchung der verschiedenen

Sennesblätter-Sorten und deren Vergleichung mit einer Reihe von

Exemplaren ihrer Mutterpflanzen , so wie dieser mit der betreffenden

Literatur — zum Schlüsse noch die Diagnosen und kurzen Be¬

schreibungen der dabei in Frage kommenden Cassia-Arten folgen

lassen, wie ich solche an jenem Orte unterschieden und bezeichnet
habe.

Gattung: Cassia Linn.
(Vergl. De Cand. Prodrom, syst. nat. II. p. 489.)

Vierte Rotte. ScitElft De Cand. (1. c. p. 492.)

f. Cassia obovala. (Colladon.) Verkehrteiblällrige Cassie.

Blätter 4—• Tpaarig-gefiedert; Blattstiel drüsenlos; Blätt¬

chen verkehrt - eirund oder länglich - verkehrteirund , kurz - stachel¬

spitzig, unterseits oder beiderseits von angedrückten Haaren fläum-

licli; Nebenblätter bleibend; Blüthentrauben blattwinkelständig,

meist länger als das stützende Blatt; Hülsen länglich, sichelig-
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gekrümmt, beiderseits mit einer Längsreihe von Iäppenförmigen An¬

hängseln geziert.

Synon. Cassia Senna ß. Linn. spec. plant, p. 539.
C. Senna Pers. synops. I. p. 457.
C. obovata Collud. bist. d. Casses p. 92. tab. 15. fig. A. Bisch, in

bot. Zeit. 1850 (cum icon. folioiorum, fruct. et seniin.).
Senna obovata Batita in bot. Zeit. 1849, column. 192 und in Jahrb.

d. Pharm. XIX. p. 292.

Die Fiederblättchen sind y 2 — 1 1/ 1 Zoll lang und 3 — 10 Linien

breit, zwar meistens schief-verkehrteirund, zugerundet, stumpf oder

eingedrückt, kommen aber auch fast oval oder verkehrteirund-läng-

licli vor, und sind manchmal auch mit einer längern Stachelspitze

versehen oder sogar vorn in eine kürzere oder längere Yorspitze

zugeschweift. Die Nebenblätter lanzettlich, durch den auslaufenden

Mittelnerv langgespitzt, am Grunde halbherzfürmig - geöhrclt, auf

der Rückseite flaumig. Die Hülsen mehr oder minder stark ge¬

krümmt, zuweilen fast halbkreisförmig-sichelig, l'/ 2 — 2 Zoll lang,

6 — 9 Linien breit, am Grunde in einen plattgedrückten, kurzen

Fruchtträger zusammengezogen, mitten auf ihrer zugerundeten Spitze

die bleibende Griffelbasis tragend; die seitlichen Anhängsel mehr

oder minder stark hervortretend, meist halboval. Die Samen grau¬

braun, zusammengedrückt, fast quadratisch- oder seltner rundlich¬

eirund, oben in ein kurzes, gerades Schnäbelchen endigend, an den

Rändern und an dem schwach eingedrückten Grunde zugeschärft,

über dem Grunde auf beiden Seiten etwas hügelig-angeschwollen,

fast gitterartig - runzelig, die Runzeln nicht über den Rand des

Samens vorspringend. Die Seitenschwielen des letztern keilförmig,

an ihrem breitern untern Ende zugerundet, mit einer breitlichen

Furche durchzogen, welche unten plötzlich in ein fast eirundes,

braunes, stärker vertieftes Spiegelchen übergeht.

Bei dieser Art lassen sich drei Formen unterscheiden :

a. genuina, die eigentliche: die Fiederblättchen an der

Spitze zugerundet-stumpf oder seltner kurz-gespitzt; die Trauben

länger als ihr Stützblatt; die Hülsen deutlich sichelförmig.
Synou. Cassia Senna (Sene de la Thebai'de) Ifectoux voy. dans la

baute Eg. p. 19. tab. 1.
C. obovata Collad. bist, des Casses p. 92., was die Diagnose

betrifft (nach Ilayne). De Cand. prodr. syst. nat. II. p. 492.
Hayne Arzneigew. IX. tab. 42.

C. obovata a. genuina Bisch, med. pharm. Bot. p. 14.
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Die vordersten Fiederblättchen sind breit-verkehrteirund, häufig

schon sehr stumpf oder fast gestutzt, am Grunde stärker verschmä¬

lert und daselbst beinahe keilförmig.

ß. obtusata, die gestumpfte: die Fiederblättchen an der

Spitze abgestutzt - stumpf oder schwach-eingedrückt; die Trauben

länger als ihr Stützblatt; die Hülsen deutlich-sichelförmig.

Synon. Cassia Senmt Jacq. eclog. pl. rar. n. 87. tab. 87. Lara, illustr.

gew. tab. 332. flg. 2, a. b. d.
C. obovata Collad. bist. d. Casses. tab. 15. flg. A. mit Ausschl. der

Diagnose und mehrerer Synonyme (nach Ilayiie).
C. obtusata Hayne Arzneigew. IX. tab. 43.
C. obtusa Roxi), (nach Wight et Arnott, prodr. flor. penins. Ind.

or. I. p. 288 und Wight. herbar. n. 655).
C. obovata b. obtusata Bisch, med. pharm. Bot. p. 14.

y. platyearpa, die breitfrüchtige : die Fiederblättchen ab¬

gerundet-stumpf oder eingedrückt; die Trauben ungefähr so lang

oder kürzer als ihr Stützblatt; die Hülsen breiter, als bei a. und ß.,

schwach - gekrümmt, mit weniger vorspringenden Anhängseln auf den

Seiten.

Vorkommen. Die Hauptform a. und die Virietät ß. wachsen

(nach den von mir verglichenen Exemplaren) wild, im steinigen und

glücklichen Arabien, in Oberägypten (bei Syene), in Nubien, Don-

gola, Sennaar, Cordofan und Abyssinien, und finden sich cultivirt

im Garten zu Abu-Zabel bei Cairo und in Westindien; ob sie in

Ostindien , wo sie ebenfalls angetroffen werden , einheimisch oder

nur cultivirt sind , ist mir noch zweifelhaft. Die Var. y. wächst in

Senegambien. — Die Blüthezeit währt, wie bei den übrigen, von

October bis Januar. Die Dauer ist wahrscheinlich (wie bei den drei

folgenden Arten) einjährig.

Die Fiederblättchen von a. und ß-, mit Blattstielen und Hülsen¬

fragmenten untermischt, kommen selten für sich allein, alsAleppo-

Senna, im Handel vor, sondern sind meist in grösserer Menge der

alexandrinisehen, und in geringerer Menge öfters auch der

tripolitanischen, seltner der Mecca-Senna beigemengt. Die

Blätter der Var. y. wurden schon als senegalische Sennesblätter,

jedoch wie es scheint, nur in Frankreich eingeführt. -—Die Hülsen der

C. obovata bilden für sich eine Sorte der verkäuflichen Sennes¬

bälglein.

2. Cassia Scliimperi. (Steudel.) Schimper's Cassie.

Blätter 6—9paarig-gefiedert; Blattstiele drüsenlos; Blätt-
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eben oval oder eirund-länglich, zugerundet-stumpf oder eingedrückt,
sehr kurz stachelspitzig, beiderseits von aufrecht-abstehenden Haaren
kurz-filzig und gewimpert; Nebenblätter bleibend; Blüthen-
trauben winkelständig, kürzer als das stützende Blatt; Hülsen
länglich, sichelig-gekrümmt, fast nierenförmig, filzig-kurzhaarig und
dicht kurzhaarig-gewimpert, beiderseits ohne Anhängsel.

Synon. Cassia pubescens Rob. Broten (iu app. to Salt. voy. to Abyssin.) nec
Jacq. nec Ruiz et Pav. (vergl. Theod. Vogel in Linnaea XV, p. 71).

C. cana Wender, (in Linnaea XII, p. 22) nec Nees nec Schrank.

C. obtusata Steud.et Roclistett. (in W. Scliimp. plant, exsicc. Ar ab.
folic. 11. 780) non Heyne.

C. Scliiniperi Steud. herb, et nomencl. bot. (1940). Bisch, in bot.

Zeit. 1850 (cum icon. foliol., fruet. et seniin.).
Senna tonientosa Batka (in bot. Zeit. 1849 col. 193 und in Jahrb.

für prakt. Pharm. XIX, p. 293) non Cassia tonientosa Linn. fil.

Auch die Aestchen sind, so wie alle krautigen Theile, kurz-
haarig-flaumig bis grau-filzig. Die Fiederblättchen 4 Linien bis fast
1 Zoll lang und 2 bis 4 Linien breit, am nämlichen Blatte ziemlich
gleicligross oder die Endblättchen etwas grösser; die letztern gegen
den Grund verschmälert und keilförmig- oder verkehrteirund-länglich,
an der Spitze zuweilen schwach-eingedrückt. Die Nebenblätter 2 bis
3 Linien lang, lanzett-pfriemlich, am Grunde halbherzförmig- oder
halbspiessförmig-geölirelt. Die Trauben gedrungen, nur 2 bis 2 J/2
Zoll lang. Die Blüthen kleiner, als bei den übrigen Arten. Die
Hülsen mehr oder weniger gekrümmt, jedoch meist schwächer sichel¬
förmig, als bei C. ovata, 15 bis 16 Linien lang und 6 bis 7 Linien
breit, von sammtartigem Ansehen, zuletzt kahler werdend, an ihrem
Grunde in einen flach-zusammengedrückten, sehr kurzen ('/ 2 bis %
Linie langen) Fruchtträger zusammengezogen, hinter der abgerunde¬
ten Spitze, am Ende der obern (samentragenden) Naht die bleibende
Griffelbasis führend. Die Samen weisslich, stark zusammengedrückt,
fast dreieckig- oder quadratisch-eirund, an der Spitze in ein schmales
meist gekrümmtes Schnäbelchen zusammengezogen, oberwärts netzig-

, gerunzelt, unterwärts wegen der niedergedrückten Runzelehen und
der sehr kleinen Maschen seicht eingestochen-punktirt. Die Seiten¬
schwielen kurz, keilförmig, fast löffeiförmig, mit einer sehr seichten
Längsfurche durchzogen, welche unterwärts in ein ovales, stark ver¬
tieftes , dunkler gefärbtes Spiegelchen mündet.

Vorkommen. Im glücklichen Arabien und im Küstenlande
Abyssiniens; (nach Batka auch in Nubien).
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Die Fiederblättchen und Hülsen dieser Art werden, obwohl sel¬

ten und in geringer Menge, den Mecca-Sennesblättern beige¬

mischt, im Handel angetroffen.

3. Cussia lenitiva. Lindernde Cansie.

Blätter 4- bis Gpaarig-gefiedert; Blattstiel drüsenlos; Blätt-

chcn eirund, eirund-länglich oder eirund-lanzettlich, stacliel-spitzig,

beiderseits von abstehenden Haaren flaumig; Nebenblätter blei¬

bend; Blüthentrauben winkelständig, länger als das stützende

Blatt; Hülsen oval oder länglich, an der Spitze schief-gestutzt,

kaum siclielig-gekrümmt, beiderseits ohne Anhängsel.
Synon. Cassia Senna a. Linn. spec. plant, p. 539.

C. orientalis Pers synops. J, p. 457 ( exclus. synon. Forsk. et
glandula petioloruui.

C. lenitiva Bisch, (in bot. Zeit. 1850 cum icon. foliol., fruet. et
semin.).

Senna acutifolia Batka (in bot. Zeit. 1849 col. 193 und in Jahrb.
für prakt. Pharm. XIX, p. 293).

Die Fiederblättchen 5 bis 16 Linien lang, 2 bis 5 Linien breit,

stumpf oder spitz, seltener an der Spitze abgerundet, unterseits, zu¬

mal an der Mittelrippe und den Adern, mit abstehenden (seltener

anliegenden) Haaren bekleidet, oberseits manchmal kahl, öfters aber

auch beiderseits fast grau-filzig, im trocknen Zustande mehr lederig

und mit einem breitern und deutlichem Knorpelrande, als bei den

übrigen Arten, umzogen. Die Nebenblätter pfriemlich, zugespitzt-

stachelspitzig, am Grunde schmal- oder halbherzförmig-geöhrelt, an den

untern Blättern meist kaum eine Linie, an den obern 1V 2 bis 2 Li¬

nien lang. Die Hülsen fast rautenförmig-oval oder schief-länglich,

14 bis 21 Linien lang, 8 bis 12 Linien breit, fast gerade, in der

Jugend dicht grau-flaumig, später ziemlich kahl, am Grunde keil—

förmig-zusammengezogen und in einen stielrunden, 1 bis IV2 Linien

langen, grau-flaumigen Fruchtträger ausgehend. Der Griffel meist

ganz abfällig und auf der Mitte der schief-gestutzten Spitze der Hülse

eine Narbe, gleich einer Ausrandung, zurücklassend. Die Samen

blass-scherbengelb oder weisslich, stark zusammengedrückt, fast qua¬

dratisch- oder dreieckig-eirund, am Rande und Grunde weniger zu¬

geschärft, an der Spitze in ein ziemlich gerades, längeres Schnäbel¬

chen, als bei C. obovata, zusammengezogen, am Grunde seicht

ausgerandet, netzig runzelig; die Runzeln schlängelig oder etwas

ringbogig und meist kurz ästig, nicht über den Rand des Samens
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vorspringend, auf dem untern Theile des Samens oft verwischt. Die

Seitenschwielen schmal-keilförmig, an ihrem kaum breitern Grunde

stumpf, mit einer kurzen, engen Längsfurche durchzogen, welche

nach oben verschwindet, unterwärts aber allmälig in ein Spiegelchen

von derselben Farbe sich erweitert.

Ausser der verschiedenen Stärke der Behaarung, welche von

dem fast Kahlen bis zum Graufilzigen abändert, variirt diese Art

hauptsächlich in der Gestalt der Fiederblättchen, und es lassen sich
hiernach zwei Formen unterscheiden:

a. obtusifolia, die stumpfblätterige: die Fiederblättchen

oval oder fast eirund, stumpf oder seltner an der Spitze abgerundet,

mit aufgesetztem Stachelspitzclien.

Synon. Cassia lanceolata Nectoux. voy. dans la haute Eg. p. 19. tab. 2.
Hayne, Arzneigevv. IX. tab. 41. Fr. Nees in Düsseid. Samml.

tab. 345. Theutl. Vogel, synops. gen. Cass. p. 36. Bisch, med.
pharm. Bot. p. 13. Collad. bist. d. Casses. p. 93. exci. synon.

Del. (nach Vogel).

C. ovata Merat et De Laus (nach Dierbach in Geig. Ilaudb.
d. Pharm. II. p. 1127.)

ß. acutifolia, die spitzblätterige: die Fiederblättchen ei¬

rund-länglich oder eirund-lanzettlich, spitz und allmälig in die Sta¬

chelspitze verschmälert.

Synon. Cassia acutifolia Delile , mem. sur l'Eg. III. p. 316. flor. d'Eg.

p. 219. tab. 27. fig. 1 (excius. Synon. Nect.~). Hayne Arzneigew.
IX. tab. 40 (excius. Synon. Forsl<~). Tlteod. Vogel, synops.
gen. Cass. p. 36 (exci. omuib. Synon. except. Haynei).

C. lanceolata Collad. bist, de Casses. p. 93 (ex parte. De Cand.
prodr. II, p. 492 (non Forsk.~).

Vorkommen. Beide Formen scheinen meist beisammen zu

wachsen, und finden sich in Oberägypten, in den südlich und östlich

von Syene gelegenen Tliälern der Wüste, sodann weiter südlich in
Nubien und Cordofan.

Die Fiederblättchen, zum Theil mit Blattstielen und Hiilsen-

fragmenten untermischt, bilden für sich allein oder mit nur wenigen

Blättchen der C. ob ovata vermengt, die tripolitanischen

Sennesblätter; sie finden sich ferner als Hauptgemengtheil unter

der alexandrinischen Senna, und werden endlich in geringerem

Verhältniss manchmal auch unter der Mecca-Senna gefunden.—

Die Hülsen kommen für sich allein als eine zweite Sorte der Sen-

nesb'älglein im Handel vor.
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4. Cassia medicinalis. Medicinische Cassie.

Blätter 5- bis 9paarig-gefiedert; Blattstiel drüsenlos; Blätt-

chen lanzettlich, spitz oder zugespitzt, stachelspitzig, unterseits von

angedrückten Härchen zerstreut-fläumlich; Nebenblätter bleibend;

Blüthentrauben winkelständig, von ziemlich gleicher Länge mit

dem stützenden Blatte; Hülsen gestreckt-länglich, schwach sichelig-

gekrtimmt, beiderseits ohne Anhängsel.

Synon. C. medicinalis Bisch, in bot. Zeit. 1850 (cum icon. foliol., fruct.
et semin.).

Senna angustifolia Batka in bot. Zeit. 1819, col. 183 lind in Jahrb.

für prakt. Pharm. XIX, p. 293 (exclus. synon. Vahl.).

Die Fiederblättchen sind im Verhältniss zu ihrer Länge schmäler,

als bei der vorigen Art, 6 Linien bis 2 Zoll lang und iy 2 bis 5 Li¬

nien breit, nur selten stumpflich, mit fest angedrückten Härchen

oberseits spärlich, unterseits etwas reichlicher bestreut, aber niemals

graulich-behaart (wie bei C. lenitiva), oberseits häufig, auch ganz

kahl. Die Nebenblätter klein, gewöhnlich nicht über eine Linie laug,

aus einer breitern, halbherz- oder halbspiessförmig-geöhrelten Basis

lanzettlich oder pfriemlieh, von dem auslaufenden Mittelnerve spitz-

oder zugespitzt-stachelspitzig. Die Hülsen länglich, weit mehr in die

Länge gezogen, als bei der vorigen Art, 2 bis 2 3/ 4 Zoll lang, bei

7 bis 10 Linien Breite, nur schwach gekrümmt, in der Jugend von

angedrückten Härchen dicht-flaumig, bald jedoch kahl werdend, an

ihrem Grunde plötzlich keilförmig-zusammengezogen und von einem

2 Linien langen, stielrunden, fläumlichen oder kahlen Fruchtträger

unterstützt, hinter der abgerundeten Spitze, am Ende der obern

(samentragenden) Naht die bleibende Griffelbasis führend. Die Sa¬

men blass-scherbengelb, in's Weissliche ziehend, meist stärker firniss¬

glänzend, als bei den andern Arten, stark zusammengedrückt, drei¬

eckig- oder fast quadratisch-eirund, an der Spitze in ein meist etwas

gegen den Band hin gekrümmtes Schnäbelchen zusammengezogen,

am Grunde ausgerandet, querrunzelig; die Runzeln geschlängelt, zum

Theil ästig, jedoch kaum zu Maschen zusammenfliessend, über den

stumpflichen Rand des Samens vorspringend, wodurch dieser Rand

holperig und stellenweise feingekerbt erscheint. Die keilförmigen

Seitenschwielen mit einer Mittelfurche versehen, welche nach oben

verlöscht, nach unten aber in ein fast eirundes, gleichfarbiges, etwas

stärker vertieftes Spiegelchen sich erweitert.

Nach der verschiedenen Zahl der Blättchenpaare und der Be-
JAB1IR. XXI. ]4
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schaffenheit der Fiederblättchen können bei dieser Art drei Formen

unterschieden werden:

a. genuina, die eigentliche: die Fiederblättchen 5-bis 7paa-

rig, kürzer, spitzlich oder spitz, meist dicker (als bei der folgenden

Varietät) und im trocknen Zustand etwas lederig.
Synon. Cassia lanceolata au c tor. plur. (non Forste.')

C. medica Forsli. flor. aeg. arab. p. CXI.?

ß. Royleana, die Royle'sehe: die Fiederblättchen 5- his 7-

paarig, grösser, meist spitzer, dünner und mehr häutig. — Eine

durch Cultur entstandene Spielart.
Sjnou. Cassia lanceolata Royle, illustr. of bot. of the Hiinal. mount., p.

18G et 201, tab. 37. Wiglit herbar. propr. n. 654! (nou. Forste.)
C. elongata Lemaire-Lisancourt (nach Royle a. a. 0.]).

y. Ehrenbergii, die Ehrenbergische: die Fiederblättchen

7- bis 9paarig, gestreckt- oder lineal - lanzettlich, zugespitzt; die

Hülsen länger, als bei den beiden vorigen Formen. — Die ganze

Pflanze robuster und, wie es scheint, in besserem Boden gewachsen.
Synon. Cassia lanceolata Fhrenb. et Kemper ich , herbar. (non Forste.)

C. acutifolia Fr. Nees, in Düsseid. Samml. tab. 346 (non Delile).
C. Ehrenbergii Biscli. in bot. Zeit. 1844 column. .51 und nied.-
pharm. Bot., p. 778.

Vorkommen. Die Hauptform («.) wächst im glücklichen Ara¬

bien, von der Landschaft Tehama, durch Abuariseh, bis zur süd¬

lichen Hälfte von Hedschas, auch in Mozambique, jedoch dort ver-

muthlicli aus Arabien eingeführt; die Varietät ß. wird im nordwest¬

lichen Theile Ostindiens, in den Districten Agra und Muttra, sowie

in dem südlichsten Theile der indischen Halbinsel (um Tinnevelly bei

Palamcottah) im Grossen angebaut: die Varietät y. ist in der arabi¬

schen Landschaft Tehama (bei dem Dorfe Mor, in der Nähe von

Lohaja) und auf der Insel Farsan, unfern von dem Vorgebirge und

der Hafenstadt Dscliisan (von Ehrenberg und Hemperich) ge¬
sammelt worden.

Von der Hauptform (a.) kommen die eigentlichen Mecca-

Sennesblätter; die Varietät ß. liefert die gewöhnliche ostindi¬

sche und die Tinnevelly-Senna; von der Varietät y. kommen

die schmälern Blättchen, welche häufig denen der Hauptform (a.) in

der schmalen Mecca-Senna beigemischt sind, selten für sich

allein, als schmalblättrige Aleppo-Senna, im Handel vor.—
Die Hülsen der C. medicinalis sieht man in neuerer Zeit zuweilen

auch, als eine dritte Sorte der Sennesbälglein, im Handel.
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Der Vergleichung wegen soll hier noch che Beschreibung der
bis jetzt allgemein verkannten Cassia lanceolata Forsk. folgen.
Diese gehört zur

Fünften Rotte. C 1 a »B H «IC S i'3 3 ! B<8 De C. (Prodr. II, p. 493).

§. 2. Coluteoideae De Cand. (1. c. p. 494).

*** 13asigland ulosae De C. (1. c. p. 197).

Cassia lanceolata (Forsk.), lanzeltblättrige Cassie.
Blätter 5- bis Gpaarig- gefiedert; Blattstiel über seinem

Grunde eine sitzende, niedergedrückt - halbkugelige Drüse tragend;
Blätt clien breit lanzettlich, spitz oder stumpf, stachel-spitzig, kahl,
die Endblättchen am grössten; Nebenblätter hinfällig; B1 ü t h c n-
stiele kurz, meist zweiblüthig, blattwinkelständig oder die obersten
ohne Stützblatt, zusammen eine gipfelständige, kurze, etwas eben-
sträussige Traube darstellend; Hülsen linealisch, schwach ge¬
krümmt, gedunsen-zusammengedrückt, von dem bleibenden Griffel
kurz-gesclinäbelt.

Syrien. Cassia lanceolata Forsk. flor. ae'g. arab. p. 85. Bisch, in bot.
Zeit. 1850 (cum icone}.

Die untersten Blätter sind häufig auch nur vierpaarig-gefiedert.
Die Blättchen breit- oder länglich-lanzettlich, manchmal mit einem
sehr kurzen, kaum bemerklichen Stachelspitzchen, beiderseits kahl,
nur in der Jugend von spärlichen, anliegenden Härchen schwach-
gewimpert, oberseits freudig - grün, unterseits kaum merklich in's
Seegrüne spielend; der Mittelnerv dünn, die Seitennerven sehr fein
und an den getrockneten Blättchen kaum etwas vorspringend; die
hintern Blättchen ungefähr einen Zoll lang, 5 bis 6 Linien breit, die
vordem allmälig an Grösse zunehmend, die beiden Endblättchen fast
2 Zoll lang und 6 bis 8 Linien breit. Die sitzende Drüse von dem
Grunde des Blattstiels 2 bis 3 Linien entfernt. Die hinfälligen Neben¬
blätter sind bereits zur Blüthezeit verschwunden. Die zwei- oder
dreiblüthigen Blüthenstiele abstehend, mit den Blüthenstielchen un¬
gefähr 1 Zoll lang, bei der Fruchtreife dicker werdend. Die Hülsen
auf ihren Stielen vorgestreckt, nur wenig gekrümmt, von den Seiten
zusammengedrückt, aber dabei doch etwas gedunsen, 2'/ 3 Zoll lang,
5 bis 6 Linien breit und etwa eine Linie dick, an der Spitze abge¬
rundet und von dem bleibenden und erhärteten Griffel gleichsam dorn¬
spitzig, am Grunde in einen kurzen stielrunden Fruchtträger verdünnt,
in den über die Längsfurche des Randes vortretenden Nähten auf-
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springend, innen durch unvollständige Querwände in zahlreiche Fä¬
cher getheilt. vielsamig, in der Jugend grau-flaumhaarig, bald jedoch
kahl werdend, beiderseits auf der etwas holperigen Mitte gesättigt-
rothbraun, längs der Nähte aber mit einer blassbräunlichen Einfassung j
versehen. Die Samen im Umrisse rautenförmig-länglich oder ver¬
kehrt-eirund, unregelmässig drei- oder vierkantig, glatt, gelblich-
braun.

Vorkommen. Im glücklichen Arabien, wo sie von Forskäl
in der Landschaft Tehama (im Thale Surdud und bei dem Dorfe Mor)
und von Willi. Scliimper im südlichen Hodschas (in den Palmen-
liainen bei Unsert, im Thale Fatme) gesammelt wurde. —• Die Dauer
(ob einjährig oder Strauch?) ist unbekannt.

Diese Art liefert keine verkäuflichen Sennesblätter, und es ge¬
schah sicherlich nur in Folge einer Verwechselung, dass Forskäl
dieselbe für die Mutterpflanze der Mecca-Senna ausgab, was er
überdies nur auf Hörensagen that. In der aus lineal-lanzett-
lichen Blättchen bestehenden Senna, die er in der Stadt Lohaja sah
und welche, wie er sagt, alljährlich in grosser Menge aus der Land- ^
schaft Abuarisch ausgeführt wird, hatte er ohne allen Zweifel die
Blättchen der Cassia medicinalis vor Augen, welche übrigens
leicht von denen der C. lanceolata Forsk. zu unterscheiden sind.
Jene schmalblättrige von Forskäl zu Lohaja gesehene Mecca-Senna
„Senna Meccae Lohajae inveniebatur" etcr. (s. Forsk. flor. aeg.
arab. p. 85) brachten Ilayne (Arzneigew. IX. tab. 40) und Tli.
Vogel (synops. gen. Cass. p. 36) unrichtig als Synonym zu C. acu-
tifolia Del,, während Friedr. Nees (in Düsseldorfer Sammlung tab.
346) dieselbe richtiger zu seiner C. acutifolia (d. h. zu C. medi¬
cinalis y. Ehrenbergii) zog.

Es ist wohl möglich, dass Cassia medica Forsk. (flor. aeg.
arab. p. CXI.) sich auf die wirkliche Mutterpflanze der Mecca-Senna
bezieht. Da jedoch Forskäl bei diesem Namen gar nichts weiter
bemerkt, als dass „die Blattstiele drüsenlos" seien, so bleibt der- >
selbe zweifelhaft und ist darum auch oben nur fraglich unter die
Synonyme der Cassia medicinalis aufgenommen worden. Wie
dem aber auch sei, so ergibt sich jedenfalls aus meinen Unter¬
suchungen :

1) dass alle für Mutterpflanzen von Sennesblättern ausgegebenen
Cassia - Arten von jeher vielfach mit einander verwechselt
wurden;



Little , über den Gebrauch des Opiums etc.
213

2) dass keine der von den Schriftstellern für Cassia lanceolata
gehaltenen Arten die gleichnamige Pflanze Forskäl's ist, und

3) dass C. lanceolata Forsk. eine Art ist, welche gar keine
Sennasorte des Handels liefert.

Uebcr den Gebrauch des Opiusns und die
Anfertigung- des Cliandu in !§ingai»orc.

(Freier Auszug aus einer Abhandlung von R. Little in:
The Journal of the indian Archipelago and castern Asia.

Bd. IL, Heft 1, S. 1., Januar 1848, von Dr. Marti us.J

Der Gegenstand nachfolgender Abhandlung ist der ernstlichen
Aufmerksamkeit Aller würdig. Er hat bis jetzt die Theilnahme der
Regierung nur in soweit in Anspruch genommen, als er ein Mittel
bietet, Geld zu gewinnen. Das Publikum, sowohl das einheimische,
als das durchreisende, hat die unglücklichen Opiumraucher, sowie ihre
Aufenthaltsorte mit derselben Neugierde besucht und betrachtet, wie
man die Höhle eines wilden Thiers, oder die Zelle eines tobenden
Wahnsinnigen besieht. Sie traten in die Opiumschenke, indem eine
schmutzige Matte emporgehoben wurde, und sahen in einem kleinen
Räume viele Menschen, gedrängt um einen Tisch. Trübe Lichter
zeigen nur schwach ihr schmutziges Aussehen, die Luft ist mit einem
erstickenden Gerüche geschwängert, die Hitze ist erdrückend. Der
Besucher stellt einige Fragen, eine Pfeife wird ihm gezeigt, er sieht
ein menschliches Wesen, langsam und wie es scheint, mit vielem
Geschmaeke die beruhigenden Dämpfe einatlnnen ■—• zuletzt eilt der
Besuchende, unfähig es länger auszuhalten, zur Tliiire und je nach
seiner vorgefassten Ansicht ist das, was er gesehen, ein Krebs, der
die Lebenskräfte der menschlichen Gesellschaft zerstört, ein morali¬
scher Fluch, dem tiefe physische Uebel folgen, die sich langsam,
aber sicher ausbreiten, oder es ist ein Weg, Geld auszugeben, oder
kein schlechter Plan, das Staatseinkommen zu vermehren. Aber
lasst den Menschenfreund von Opiumschenke zu Opiumschenke ge¬
hen , das Aussehen der Gäste in Augenschein nehmen, ihnen nach
Hause folgen, wenn sie taumelnd von den Wirkungen des Getränkes
sich einem unruhigen Schlafe hingeben, um mit den Qualen eines
Verdammten zu erwachen, wenn die Sonne hoch am Horizonte steht,
wenn die Fleissigeren ihrer Nebenmenschen schon stundenlang gc-
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arbeitet haben, dies ist der Augenblick, ihr Elend zu würdigen.

Wenn sie fieberhaft und liciss mit trockener Zunge, die aber nicht

befeuchtet werden kann, mit zerrissenen Lippen, die aber nicht ge¬

mildert werden können, mit belegtem Hals und ausserordentlichem

Durste, der aber nicht gestillt werden kann, die Äugen entweder

geschlossen, oder mit Flüssen behaftet, einherwanken. Die Brust

ist beklommen, das Athmen gehemmt, Müdigkeit, Trägheit, Schmer¬

zen in allen Gliedern, machen vollkommen zur Arbeit unfähig. Da¬

bei Eckel vor allen Speisen, dagegen das Verlangen blos nach Einem,

das nicht zu erlangen, schlimmer als der Tod erscheint und dies

Eine ist: ein neuer Trunk des Giftes, das für den Augenblick be¬

sänftiget, die Unglücklichen aber noch fester an ihr Elend kettet.

Dies ist kein übertriebenes Gemälde, sondern nach dem Leben

selbst der Opfer gezeichnet, von denen sich wenigstens 15,000 in

Singapore aufhalten.

Nun stellt der Verfasser das Vorzüglichste und Wichtigste aus

der Geschichte des Opiums zusammen, woraus wir Folgendes
mittheilen:

Die Pflanze ist lange bekannt und vielleicht eine der am frü¬

hesten beschriebenen. Homer spricht von Mohn, der in Gärten

wächst, er wurde in der Heilkunde von Hippocrates angewandt.

Nach Dr. Royle könnte Hanf die Substanz sein, welche Homer

anführt, da der Gebrauch desselben sehr alt ist. Dagegen sind

seine Wirkungen sehr verschieden von denen des Opiums, nämlich

beruhigend. Daher wurde der Hanf, der hier unter dem Namen

Bhang bekannt ist, stets gebraucht, wenn erhöhte Thätigkeit nöthig

war. Der Hanf ist schon zur Zeit Richard I. von England (f 1199)

in Gebrauch gewesen. Dieser König fand fast seinen Tod durch

einen Haschischan, d. h. eine Person, welche Gebrauch von Ha¬

schisch machte, eine Zubereitung aus Hanf und anderen narkotischen

Mitteln, die in Aegypten noch unter diesem Namen bekannt ist.

Ueber die Zubereitung des Opiums in Kleinasien finden wir

folgendes: Männer, Weiber und Kinder gehen einige Tage, nachdem

die Bliithen des Mohns abgefallen sind, auf die Felder mit einer

Muschel, um die Kapseln zu ritzen. Man wartet 24 Stunden und

sammelt den Saft, der ungefähr 2 bis 3 Gran aus jedem Mohnhaupt

beträgt. Das Gesammelte wird mit Stückchen der Muscheln (?) ver¬

mischt, mit Speichel bearbeitet, und mit getrockneten Blättern um¬

geben. Dies wird dann in den Handel gebracht, doch gewöhnlich
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nicht, ohne noch mehr mit Kuhmist, Sand, Kies, Blumenblättern

u. s. w. gemischt zu werden.

Verschiedene Sorten von Opium sind auf den Märkten von Asien

und Europa bekannt. Die erste in Bezug auf Qualität ist die von

Smyrna, man kennt sie im Handel als türkisches oder levan-
tisclies.

Nun folgt die Beschreibung seines Vorkommens, sowie die der

nachfolgenden Sorten:

2) Constantinopel - Opium. Von diesem kommen zwei

Gattungen auf den Markt.

3) Aegyptisches Opium findet sich in runden platten Kuchen,

ungefähr 3 Zoll im Diameter, äusserlich mit den Ueberbleibseln irgend

eines Blattes bedeckt. Es unterscheidet sich von den übrigen Arten

durch seine röthliche Farbe, die der soeotrinisclien Aloe gleicht.

4) Englisches Opium, 5) Französisches und 6) Deut¬

sches Opium bedürfen keiner besondern Bemerkung. Doch sollen

die Franzosen den Mohn in Algier bauen.

7) Trebisondisclies oder persisches Opium kommt bis¬

weilen vor, ist jedoch von sehr untergeordneter Qualität.

8) Indisches Opium. Man kennt vier Arten: Cutch-,

Malva-, Patna- und B enares-Opium. Das Cutch - Opium

ist wenig bekannt. Es kommt in kleinen Kuchen vor, welche mit

Blättern umhüllt sind. Vom Malva-Opium kennt man zwei Sorten.

Die geringere findet sich in platten Kuchen, ohne äussere Bedeckung,

und hat einen rauchigen Geruch. Malva-Opium von vorzüglicher

Qualität kommt in viereckigen Kuchen von ungefähr drei Zoll Länge
und einem Zoll Dicke vor. Es hat das Aussehen eines wohl zube¬

reiteten Extractes, seine Farbe ist schwärzlich-braun, der Geruch

weniger stark als der des Smyrna-Opiums. Auch ist es nicht mit

Blumenblättern? (petals) bedeckt, wie die nachfolgenden Arten,

sondern mit Oel eingerieben und mit gestossenen Blumenblättern be¬

streut. Das Behar-, Patna- und Malva-Opium sind ganz in

den Händen der Regierung. Verfälschungen können daher ohne ein

ausgedehntes System der Betrügerei nicht stattfinden. ') Es wird

nicht ohne Interesse sein, die Zubereitung des Opiums zu beschreiben,

') Der Verfasser bemerkt, dass er Gelegenheit hatte, falsches, nachge¬
machtes Opium zu sehen. Der Verfertiger war ein Chinese. Die Um¬
hüllung bestand aus Madras-Tabak, dann folgte Sand mit Gamber
und Opium. Die äussere Emballage war mit gelöstem Chaudu (Einige
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von der Zeit, da es aus den Händen der Eingelbornen kommt, bis

es dem Publikum von der Regierung überliefert wird.

Vom Anfange der warmen Jahreszeit bis zu der Mitte der

Regenzeit ist das Gouvernement bereit, Opium anzunehmen, welches

die Eingebornen jeden Morgen in Massen die von 20 Seers 3) bis zu

einem Maund 2) schwanken, zum Kauf bringen. Der Beamte steckt

einen Stab in jedes Gefäss, dieser ist ein Bambusstab (Bambusrohr)

und man kann durch Erfahrung urtheilen, welche Qualität man vor

sich hat, indem vier Nummern (je nach der Güte) unterschieden

werden. Opium der ersten Qualität ist kastanienbraun, von kräftigem

Geruch, dichter Consistenz. Es ist etwas dehnsam und zeigt, wenn man

es bricht, scharfe, zackige Fasern. Dabei ist es durchsichtig und an

den Kanten roth. Es löst sich leicht im Wasser, die Auflösung ist

zuerst von der Farbe wie Xeres, wird aber im Verlaufe des Prozesses

dunkler. Hundert Gran liefern mit kaltem destiliirten Wasser 35

bis 45 Procent Extrakt und verlieren bei 212° an 20 bis 28 Procent.

Die zweite Qualität steht unter der ersten. Die dritte ist schwarz,

klebrig, hat einen starken Geruch, fliesst von dem Stabe ab,

mit dem man sie untersucht, verliert 40 bis 50 Procent Feuch¬

tigkeit und enthält eine grosse Menge „Pasewa 3)", während die

vierte und geringste Sorte alle Arten umfasst, die zu schlecht sind,

um bei der Anfertigung von Broden zu dienen, indem sie Proben
aller Farben und Consistenz enthält. Diese Sorte wird mit Wasser

gemischt und als Kleister gebraucht, um die Brode, (welche in eine

Schicht von Mohnblättern eingehüllt sind) zu verkleistern.

Die drei ersten Sorten leert man von den Gefässen in grosse

Behälter, in denen sie aufbewahrt werden, bis die Zufuhr für die

Saison geschlossen ist. Das Opium wird dann herausgenommen und

in seichten, hölzernen Rahmen der Luft ausgesetzt, bis es die Con-

schreibeu (Tschandu) getränkt und das Ganze sehr sauber mit Binden

von Calico überzogen, die, nachdem Alles getrocknet war, entfernt
werden.

') 40 Seers sind == 1 Maund.

-) Ein Faktorei Maund entspricht dem Gewicht von 74 Pfund 10 Unzen

Troygewicht oder 33,86 Kilogrammen.
3) Unter diesem Namen kennt man in Bengalen jenes Opium , welches

durch Thau an den Mohnhäuptern flüssig geworden, gesammelt und
in einem engen Gefässe ausgetrocknet wurde. Auch jene Flüssigkeit
soll zugesetzt werden, welche die Arbeiter, durch öfteres Abwaschen
der mit Opiumtropfen beschmutzten Hände in Wasser erhalten.
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sistenz von 69 bis 70 erhält, dann wird es dem Kuchenmacher

übergeben , der bis auf eine Drachme das Gewicht eines jeden Bro-

des bestimmt und das Opium in eine Decke von Blättern wickelt,

die (wie schon oben bemerkt) mit einer Lage Opium von der

vierten ') Qualität zusammengeklebt werden. Die Ballen wiegt man

jetzt wieder und sie erleiden durch Aussetzen an die Luft eine

gänzliche Trocknung. Früher wurden zur Bedeckung Tabaksblätter

verwendet, aber der verstorbene Flemming führte die Anwendung

von Mohnblättern ein, was eine solche Verbesserung war, dass ihm

die Direktoren der ostindischen Compagnie 50,000 Rupien zum

Geschenke machten. Die Ballen, 40 an der Zahl, werden in Kisten

von Mangoholz (Mangifera Indica Linn) gepackt. 2)

Das zweite Kapitel handelt von dem Gebrauch des Opiums im

indischen Archipel und in China. — Obschon man das Opium als

Medicin seit der ältesten Zeit gebrauchte, so kann doch schwer

bestimmt werden, wann es zuerst zum Gegenstande des Luxus

gemacht wurde. Als ein nationales Laster war es bis zur Aus¬

breitung des Islams nicht gekannt, wo auf Befehl des Propheten

Wein und berauschende Getränke verboten wurden. Jetzt trat Opium

an die Stelle, zugleich mit Bhang oder Haschisch, Kaffee und Tabak.

Von den Arabern haben höchst wahrscheinlich die Bewohner

des Archipels ihre Vorliebe für das Opium geerbt, obgleich die

eigenthiimliche Manier, in der sie es gebrauchen, augenscheinlich

von den Chinesen abstammt. Ich habe keine Notiz finden können, die

früher wäre, als von Dampier, obwohl aus dem, was er sagt, her¬

vorgeht , dass schon zu seiner Zeit der Gebrauch des Opiums ein

weitverbreiteter war. Dampier giebt nämlich an, dass von ihm im

Jahre 1688 in Acheen 3 bis 400 Pfund Opium eingenommen

wurden , um damit nach Malacca zu handeln. Er setzte es heimlich

dort ab, weil seine Einfuhr verboten war. Gewöhnlich verführten es

die Schiffe von Malacca nach den verschiedenen malayischen Staaten,

um es für Pfeffer oder andere Produkte umzutauschen. Von China,

wo es gegenwärtig in so ungeheurer Menge gebraucht wird, kann

man nicht sagen, dass es schon lange diesem Laster fröline. Die

früheren Schriftsteller des Landes schweigen über den Gebrauch

*) Lewa in Bengalen.
2) Es ist dies jene Opium-Sorte, von welcher Director von Ludewig

in Petersburg uns zuerst unter dem Namen Benares-Opium 1841 im

Nordischen Centralblatt für die Pharmacie, Nr. G, Nachricht gegeben hat.
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desselben, ausgenommen als Medikament. Ausführliches findet sich

in dem Werke von Lina-chin. Während der Regierung des

Kaisers Kien-Lung, der von 1733 bis 1796 regierte, wurde ein

regelmässiger Tarif eingeführt und der Zoll auf 3 Taels ') für

100 Catties 2) und 2 Taels, 4 Mace und 5 Candarines für Gebühren

gesetzt. Vor 1767 betrug die Zahl der eingeführten Opiumkisten

nicht über 200 jährlich. Im Jahr 1773 machte die ostindische

Compagnie ihre erste Spekulation mit Opium und 1796 wurde es

für ein Verbrechen erklärt, Opium zu rauchen. Seit dieser Zeit hat

sich die Consumtion , ungeachtet aller Mühen, Strafen, Edicte und

Warnungen vermehrt, bis sie 1837 die ungeheure Ausdehnung von

40,000 Kisten erreichte, welche auf einen Werth von 25 Millionen

Dollars angeschlagen wurden. Aus der schnellen Steigerung der

Consumtion in den letzten 80 Jahren kann man scliliessen, dass der

Gebrauch des' Opiums vor dieser Zeit mehr ein medicinischer war,

und dass, wie lange auch schon in der chinesischen Provinz Yunnan

Mohn gebaut wurde, die Verwendung des Opiums nichts weniger

als allgemein gewesen ist. Selbst in dieser Provinz muss der Anbau

der Mohnpflanze beschränkt gewesen sein, denn Major Burney

sagt in einem Briefe aus Ava vom Jahre 1831:

„Ich habe mehrere der Carawanen befragt und sie versicherten

mir, dass die Molmpflanze in den letzten 8 bis 10 Jahren an einem

Orte gebaut wurde, der Medu heisst und zwei Tagreisen von Talli,

einer Stadt ersten Ranges in Yunnan liegt, aber dass der Anbau

beschränkt ist und heimlich betrieben wird, denn wenn es der Hof

zu Pekin erführe, würden sie ihre Köpfe verlieren. In Ava ver¬

kauft man dieses chinesische Opium um 30 bis 40 Rupien für

3 y 4 Pfund. Wer sieh dafür interessirt, wird in Montgomery Martins

Werke über China den Gegenstand geschickt und ausführlich be¬
handelt finden.

Das dritte Kapitel bespricht die das Opium betreffenden Anwen¬

dungen in Singapore und Hongkong und die Zubereitung des Chandu

in Singapore. -— In dieser Stadt darf nämlich das Opium in kleineren

Quantitäten als eine Kiste nicht verkauft werden. Ebenso kann man

es in Gestalt als Chandu nur dann erhalten, wenn es vorher durch

die Hände eines Individuums gegangen ist, dem die Regierung das

Monopol zum Verkauf zugestanden hat, wodurch sehr holic Procente

') Eine Tael entspricht genau 2 fl. 55 kr, Conventionsnninzc.
0 Hundert Catties, oder ein Picul, wiegen 133 Pfund 5 Unzen.
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auf die ursprünglichen Kosten geschlagen werden. Dieses Individuum

heisst der Opiumpächter, er pachtet oder leiht von der Regierung

das ausschliessliche Recht, den Artikel im Kleinen zu verkaufen,

wofür er monatlich eine grosse Summe bezahlen muss. Auf diesem

Wege wird für den Staat ein bedeutendes Einkommen erreicht

und durch die Erhöhung des Preises der wirkliche Betrag des Con-
sumos des Artikels vermindert und so das Uebel beschränkt.

Es ist zu vermuthen, dass die letzte Erwägung bedeutenden

Einfluss auf die Regierung gehabt hat, als sie die Opiumpächterei

errichtete. Die Idee, das ausschliessliche Verkaufsrecht zu verpachten,

ist ein Ueberbleibsel aus alter Zeit und war in Pinang und Benculen

lange vor der Occupation Singapore's angenommen, wiewohl sie sich

ursprünglich von den Holländern herzuschreiben scheint. Die Opium¬

pächterei wurde in Singapore im Jahre 1820 errichtet, die Rech¬

nungen derselben sind aber nicht vor dem Jahre 1822 aufgezeichnet.

Das Folgende ist ein Auszug der gegenwärtig bestehenden Gesetze

über das Opium, die im Jahre 1830 erlassen wurden.

§. 3. Das ausschliessliche Recht Opium in grösseren und kleine¬

ren Quantitäten zum Rauchen und Detailverkauf zuzubereiten , soll

solchen Personen übertragen werden, denen der Gouverneur es für

gut finden wird, die Erlaubniss zu ertlieilen, unter gewissen Be¬

dingungen , die bei einer öffentlichen Versteigerung oder durch

Privatvereinbarung bestimmt werden.

§. 4. Keine andere Personen, als diejenigen, welche von der

Regierung die Erlaubniss haben, dürfen das Opium zum Rauchen

zubereiten, oder Opium einführen, das anderwärts zubereitet wurde,

oder Opium kaufen und verkaufen, das nicht von Personen zubereitet

ist, die nach diesem Gesetze die Erlaubniss dazu haben. Aber, wenn

Opium, das so zubereitet ist, im Besitz einer Person gefunden wird,

ohne dass bewiesen werden kann, dass dasselbe von einem privile-

girten Pächter oder Agenten der Regierung zubereitet und gekauft

worden, so soll diese Person, im Falle des Nachweises, vor zwei

Magistratspersonen den nachfolgenden Strafen unterworfen sein:

Bei der ersten Uebertretung 500 Rupien, bei jeder folgenden

1000 Rupien. Diese Strafe soll im Falle der Nichtbezahlung

in Gefängniss und harte Arbeit in Eisen verwandelt werden —

auf 6 Monate im ersten, auf 12 Monate im zweiten und auf 2

Jahre in jedem folgenden Falle, und das Opium, das so in

den Häusern, Aufenthaltsorten oder irgend wie bei den über-
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wiesenen Personen gefunden wird, ebenso die Werkzeuge zur Zu¬

bereitung des Opiums sollen konflscirt werden u. s. w.

§. 5. Alle Personen, welche Opium in kleineren Quantitäten

als eine Kiste verkaufen, ausgenommen zur Ausfuhr in der Art wie

sie in §. 12 beschrieben wird, sollen nach der Ueberweisung, den

Strafen in §. 4 unterworfen sein. Die Einfuhr von Opium in kleineren

Quantitäten als einer Kiste wird hiermit verboten bei Strafe des

lOfaclien Werthes des Opiums.

§. 6. Die Zahl der Opiumsebenken wird durch den Gouverneur

bestimmt werden. Solche Häuser müssen auf die Strasse ausgehen

und täglich von Anbruch des Tages bis Abends 9 Uhr ollen sein.

Nach dieser Stunde sollen sie geschlossen und kein Opium mehr

verkauft werden, bei Strafe von 100 Rupien.

§. 7. Alle Personen, welche nach 9 Uhr Abends rauchend ge¬

funden werden, ausser in ihrem Hause, sollen um 100 Rupien gestraft

werden, der Hauseigenthiimer um ebensoviel.

§. 8. Spielen ist in keinem Opiumhause erlaubt, bei Strafe von

100 Rupien.

§. 9. Niemand soll in ein Opiumhaus zugelassen werden mit

irgend welchen Waffen oder spitzigen Werkzeugen, bei jeder Ueber-

tretung dieser Vorschrift wird der Inhaber des Hauses um 100 Rupien

gestraft.

§. 10. Opium darf blos für baares Geld verkauft werden. (!!)

§.11. Aufrührerische und streitsüchtige Individuen müssen der

Polizei überliefert werden.

§. 12. Alle Personen, welche Opium in geringeren Quantitäten

als eine Kiste zu verkaufen wünschen, müssen es in Gegenwart des

Colleetors oder seines Beamten dem Käufer übergeben , dann wird

die Erlaubniss ertheilt, es zu verschiffen, der Rest muss in den Händen

des Colleetors bleiben, bis weitere Erlaubniss zur Verschiffung gegeben

ist. Die Strafen im Uebertretungsfalle nach §. 5.

§. 13. Kein Chandu darf im Archipel auf Schiffen bereitet

werden, sonst finden die Strafen nach §. 4 statt.

§. 14. Kein Opium darf am Bord eines Schiffes in geringerer

Quantität als einer Kiste verkauft werden, im Uebertretungsfalle finden

die Strafen nach §. 5 Anwendung. Dieses Gesetz schlicsst jedoch

die Vcrtheilung an die Mannschaft des Schiffes nicht ein.

§. 15. Der Collector und sein Beamter und jede Person, welche

die Erlaubniss hat, Opium — bereitetes und unzubereitetes — verkaufen
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zu dürfen, sind ermächtiget, am Bord irgend einOs Schiffes zu er¬

scheinen, welches in den Häfen von Prince of Wales Island, Singa¬

pore , Malacca oder innerhalb 10 Meilen von der Küste vor Anker

liegt, um nach Opium zu suchen, das unerlaubter Weise zubereitet

oder gegen dieses Gesetz verkauft wird. Doch müssen sie mit einer

Automation einer Magistratsperson versehen sein, die auf den Eid

des Beamten ausgestellt wird, dass nach seinem Wissen oder Glauben

sich solches Opium am Bord des Schiffes befinde.

§. 16. Niemand ausser denen, welche das Privilegium haben,

dürfen Tye Chandu (Opium-Dreck) oder Opium-Dross (Opium-

Bückstand) verkaufen, sonst unterliegen sie den Strafen von §. 4.

§. 17. Alle Personen, die beim Verkaufen oder dem Bauchen

des Opiums angestellt sind, müssen ein Privilegium von dem Collec-
tor haben.

Jetzt wird mitgetheilt, wie man das Opium in Singapore zum

Gebrauch zubereitet. Daraus entnehmen wir folgendes:

Die beliebtesten Opiumarten sind die von Bengalen, Patna und

Benares. Das von Patna gilt für das Feinste. Man gebraucht es

jedoch nicht in dem Zustande, in welchem es eingeführt wird, sondern

als ein Extract, das den Namen Chandu führt. Um dieses zube¬

reiten , verfährt man in folgender Art:

Zwischen 3 bis 4 Uhr Morgens wird das Feuer angezündet.

Eine Kiste Opium wird dann von einem Beamten in dem Hause des

Opiumpächters geöffnet, die Zahl von Opium-Ballen, welche den

Arbeitern überliefert wird, steht im Verhältnisse zu dem Verbrauch.

Die Arbeiter theilen dann die Opiumballen in gleiche Hälften bis auf

einen Mann, der mit seinen Fingern den innern weichen Theil her¬

ausnimmt und diesen in ein irdenes Gefäss legt. Häufig befeuchtet

oder wäscht er während der Operation seine Hände in einem andern

Gefässe. Das hiezu benützte Wasser wird sorgfältig aufbewahrt.

Wenn alle die weichen Theile sorgfältig von den harten Häuten oder

Hüllen abgesondert sind, werden die innern zerrissen und in jenes

Gefäss geworfen, von dem eben die Bede gewesen ist. Die äusser-

sten Hüllen ausgenommen werden nicht mit den andern vermischt,

sondern weggeworfen, oder bisweilen verkauft, um den Chandu in
Joliore zu verfälschen.

') Opium-Dreck wird jene Masse genannt, welche nach dem Verbrennen

des Chandu auf dem Pfeifenkopf zurückbleibt, gesammelt, und von
Aermeren geraucht wird.
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Die zweite Operation bestellt darin, dass die Hüllen mit einer
genügenden Quantität Wasser in einem grossen eisernen Topfe so
lange gekocht werden, bis man sie gänzlich zertheilen kann, wobei
das Opium gelöst wird. Man seiht dann durch chinesisches Papier,
welches auf einem Kähmen von geflochtener Arbeit liegt und deckt
Alles mit einem Tuch zu. In die durchgeseihte Flüssigkeit wird dann
das Opium gebracht, welches bei der ersten Operation aus den
Opiumballen herausgenommen worden ist. Nun kocht man in einem
grossen eisernen Topf bis zu der Consistenz eines dicken Syrups.
Der Rückstand von den durchgeseihten Hüllen wird nochmals in
Wasser gekocht, durch Papier filtrirt und das Filtrat der Masse zu¬
gegossen, aus welcher der Chandu gemacht werden soll. Das Un¬
lösliche wird bei Seite gestellt und wenig beachtet. Doch trocknet
man es und verkauft dasselbe an Chinesen, J) welche nach China
gehen, für 3 bis 5 Dollars das Picul. Diese stossen es und ver¬
fälschen gutes Opium damit. Das Papier, das beim Seihen gebraucht
wurde, enthält eine kleine Quantität Opium, es wird sorgfältig ge¬
trocknet und von den Chinesen bei Hämorrhoiden, Vorfall des Afters,
und einigen anderen Krankheiten gebraucht. Wenn nun die Opium¬
lösung die Consistenz eines Syrups erlangt hat, so wird sie über
einem starken und gleichen (aber nicht zu starken) Kohlenfeuer ein¬
gekocht, während welcher Zeit man beständig und sorgfältigst um¬
rührt, was durch den ersten Arbeiter geschieht. In diesem Zeitpunkt
muss man vermeiden, dass die Masse anbrennt. Wenn sie die ge¬
hörige Consistenz erlangt hat, wird sie in ein halbes Dutzend Stücke
zertheilt, von denen jedes wie ein Pflaster auf einen fast flachen
eisernen Kessel in der Dicke von % bis 3/i Zoll ausgebreitet wird.
Man schneidet auf alle Weise in die Oberfläche ein, damit die Hitze
sich überall hin ausbreiten und die Feuchtigkeit verdunsten kann.
Ein Kessel nach dem anderen wird jetzt über das Feuer gesetzt,
schnell herumgedreht, dann umgekehrt, so dass das Opiumextract
unmittelbar selbst der vollen Hitze des Feuers ausgesetzt
wird. Dies wiederholt man drei Mal, und die nöthige Länge der
Zeit, sowie die gehörige Hitze beurtheilt der Arbeiter nach dem
Zustand der Dicke und der Farbe, und hierbei ist die grösste Ge¬
schicklichkeit nöthig, denn ein wenig zu viel oder zu wenig Feuer
würde die ganze Morgenarbeit und den Werth von 300 Dollars oder

') Als Opium-Dross. S. oben.
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mehr zerstören. Die ersten Arbeiter erlernen ihr Handwerk in China

und erhalten ihrer grossen Erfahrung und Geschicklichkeit wegen
hohen Lohn.

Die vierte Operation besteht darin, dass man das am Feuer
behandelte Opium in einer grossen Quantität Wasser wieder auflöst
und in kupfernen Gefässen kocht, bis es die Consistenz des Chandu
erlangt, wie man ihn in den Schenken braucht. Der Grad der Zä¬
higkeit ist der Beweis der gelungenen Zubereitung, von der man sich
dadurch tiberzeugt, dass man den Chandu mit Bambusstäben her¬
auszieht. Während dieses langwierigen Verfahrens werden ausser
den im Opium befindlichen Unreinigkeiten durch den Process des
Siedens das Oel und Harz (?) fast gänzlich entfernt, so dass der
Chandu oder das Extract im Vergleiche mit dem rohen Opium weni¬
ger aufreizend und mehr soporöser Natur ist. Die Quantität Chandu,
die man aus dem weichen Opium erzielt, ist ungefähr 75 Procent,
aber von dem gewöhnlichen Opium, d. h. dem Opium sammt den
Hüllen, ist das Verhältniss nicht mehr als 50 bis 54 Procent. 20 bis
22 Taels (etwa 24 bis 27 Unzen) ist die Menge Chandu, welche
man von einem Ballen Opium (er wiegt über 3 Pfund) erhält,
obwohl man sagt, dass der gegenwärtige Opiumpächter 25 Taels
(etwa 31 Unzen) erziele. Die Hitze, welche die Arbeiter während
der vierten Operation aushalten müssen, ist sehr gross und sie kann
blos ertragen werden, wenn sie die Gewohnheit unempfindlich da¬
gegen gemacht hat. Ein Mann fiel mir als characteristisch auf. Von
3 Uhr des Morgens bis 10 Uhr Vormittags steht er vor dem siedenden
Kessel, einen Fächer in der einen, eine Feder in der anderen Hand.
Mit der Feder schöpft er den Schaum ab, der sich bildet, während er
mit dem Fächer das Ueberfliessen der Flüssigkeit verhindert. Hosen
sind seine einzige Bekleidung, der Fussboden sein Lager, ein wenig
Reis seine Nahrung. Wenn seine Arbeit zu Ende ist, so ist sein
Vergnügen: Arak zu trinken, bis er bewusstlos wird, aus diesem
Zustande erwacht er am Morgen, um wieder an die Arbeit zu gehen.

Das vierte Kapitel handelt von der Art und Weise, das Opium
zu gebrauchen und von seinen unmittelbaren Wirkungen. ■—• In ver¬
schiedenen Gegenden wird das Opium auf abweichende Weise ange¬
wandt. In Indien nimmt man das reine Opium entweder in Wasser
verrieben, oder in Pillen. In China wird es aber geraucht oder als
„Tye" eingenommen. In Bally mischt man es erst mit chinesischem
Papier, dann mit den Fasern einer besondern Art von Pisang, wickelt
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Alles zusammen und steckt es in eine Höhlung, die man in ein kleines

Bambusrohr gemacht hat und raucht. In Java und Sumatra wird es

oft mit Zucker und den reifen Früchten des Pisang (Musa paradisiaca

Linn.) vermischt. In der Türkei reicht man es gewöhnlich in Pillen

und die, welche dies thun, vermeiden Wasser zutrinken, weil man

sagt, dass dadurch heftige Kolik entstände. Damit man es leichter

nehmen könne, wird es mit Syrup oder dicken Fruchtsäften gemischt.

In dieser Form berauscht es aber weniger und gleicht mehr dem Meth.

Es wird dann mit dem Löffel genommen oder zu kleinen Kuchen ge¬

trocknet, auf welche die Worte Masch Allah (so Gott will) ge¬

drückt werden. Wenn die Dosis von 2 bis 3 Drachmen des Tages

nicht mehr dieselbe Berauschung hervorbringt, welche der Opiophage

so sehnlich wünscht, so mischt man das Opium mit Aetzsublimat')

(!!) und steigert die Quantität bis zehn Gran des Tages. Dies wirkt

dann als Stimulans. Ausser dem Gebrauche als Pillen wird es häutig

mit Helleboras und Hanf gemischt und bildet eine Mischung, die

unter dem Namen Madgun bekannt ist, deren Wirkungen von denen

des Opiums verschieden sind. In Singapore, wo man jede Nation

des Orients diesem Luxus huldigen sieht, hat man folglich auch den

verschiedenen Gebrauch vor Augen. Die Indier, wenn sie erst aus

ihrem Lande kommen, essen es in Pillen, während der Chinese mit

einem Behagen, mit welchem kein Verehrer der Pfeifen wetteifern

kann, den Kaucli nicht allein in seinen Mund, sondern in seine Lungen

zieht, wo er ein Theil seines Athems wird und wo er, wenn man ihn

zurückhält, auf die Nervenfasern wirkt, welche über das Haut¬

system sich ausbreiten, mit welchem jede Zelle der Lunge belegt ist,

bis er durch Nase und Mund, in einigen Fällen sogar durch Augen

und Ohren, ausgehaucht wird, um durch einen andern Zug ersetzt
zu werden.

Nichts in der Welt kann mit der anscheinend ruhigen Freude

eines Opiumrauchers verglichen werden. Wenn er die Lokalität sei¬

ner künftigen Extase betritt, sammelt er sein weniges Geld, den Er¬

trag der Arbeit, des Bettclns oder des Diebstahls während des Tages

und versorgt sich dafür mit seiner Quantität Chandu. Dann nimmt

er die Pfeife, welche umsonst gegeben wird, lehnt sich an einen

Tisch, der mit einer Matte bedeckt ist und mit seinem Kopfe auf ein

') Dieser merkwürdigen und eigenthüinlichen Combination von Opium
und Quecksilbersublimafc gedenkt auch Professor Riegler. (Vergl.
Büchners Repert. 2. Reihe, Bd. 47, S. 35ß.)
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Kopfkissen von Holz oder Bambus geleimt, füllt er seine Pfeife. Bei
seinem Eintritte waren seine Blicke der Ausdruck des Elendes, seine
Augen eingesunken, sein Gang nachlässig, sein Schritt wie seine
Stimme zitternd, sein Gesicht blass, seine Augen ausdruckslos.
Die Vorübergehenden konnten sehen, dass es ein Opiumraucher ist,
und die, welche noch tiefer unter dem äussern Anscheine zu lesen
verstehen, konnten wissen, dass ihnen ein Opium-Leidender begeg¬
nete. Aber jetzt mit seiner Pfeife in der Hand, Opium an seiner
Seite, die Lampe vor ihm stehend, leuchtet sein Auge bereits, und
der Ausdruck seiner Ztige wird sanfter, während er seine Leckerei
vorbereitet. Endlich ist er fertig, die Pfeife wird an die Lampe ge¬
bracht, man hört ein leises Geräusche, während er mit einem vollen
Zuge alles das einschlürft, was Opium und Luft ihm geben können.
Nach und nach wird mit der Einathmung nachgelassen, doch nicht
früher als die Pfeife zu Ende ist, dann lässt er den Hauch, der die
narkotische Einwirkung hat, so lange in seinem Leibe, bis die Natur
ihn zwingt, denselben auszustossen, indem er über den Verlust des¬
selben zu grollen scheint, bis aller Rauch ausgegangen ist, dann legt
er die Pfeife weg, seinen Kopf zurück und gibt sich dem ersten
beruhigenden Effekt des Opiums hin. Sein nächster Versuch be¬
stätigt die Annehmlichkeit und nun beklagt er sich nicht mehr über
Schmerzen in den Gliedern und Gebeinen, nicht länger dauert das
Fliessen seiner Augen. Seine Brust ist nicht mehr beklommen.
Wenn seine zweite Pfeife zu Ende ist, kann er umherblicken und hat
Zeit auf das zu sehen, was um ihn vorgeht, aber seine ganze Seele
richtet sich auf das Vorgefühl des Vergnügens, das ihm noch bevor¬
steht, durch das Rauchen jener Opium-Menge, welche er noch zu
gemessen hat. Denn erst nach der dritten oder vierten Pfeife entsteht
das wirkliche Gefühl des Vergnügens. Er fühlt eine Leichtigkeit des
Kopfes, ein Zittern in allen Gliedern, die Augen scheinen grösser,
die Ohren für das Gefühl geschärft, eine Elasticität, eine Sehnsucht
in die Höhe zu steigen, wird gefühlt, alle Qualen sind vergangen und
blos das Vergnügen bleibt. Alle Müdigkeit ist vorüber und Frische
tritt an die Stelle derselben. Der Eckel gegen Speise, der vorher
herrschte, macht einem Appetit für etwas Piquantes Platz, häufig
wird eine grosse Neigung für eine bestimmte Speise gefühlt. Die
Zunge ist nun gelöst und spricht frei. Was vorher geheim war, wird
nun öffentlich, was nur für Einen bestimmt ist, wird nun Allen be-

JAHKH. XXI. 15
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kannt. Noch ist keine Aufregung da, sanft, besänftigt, beruhigt liegt

der Opiumraucher da. Er träumt nicht, er denkt nicht an Morgen,

sondern, mit einem Lächeln in seinen Augen, füllt er seine Pfeife mit

der letzten Menge Opium. Indem er es langsam einathmet, scheint

er aufzuleben, das Lächeln, das in seinen Augen glänzte, scheint

sich über seine übrigen Gesichtszüge auszubreiten, sein ganzes Aus¬

sehen verräth vollkommenes, aber ruhiges Vergnügen. Die Pfeife

wird nun langsam bei Seite gelegt oder entfällt seinen Händen, sein

Haupt, wenn es empor gehoben war, wird jetzt auf das Kissen

gelegt, Zug um Zug gibt sein Lächeln auf, sein Auge wird gläsern.

Das obere Augenlied fällt zu, das Kinn und die Unterlippe fallen her¬

unter, immer tiefere Inspirationen folgen, alle Auffassung ist vorbei,

Objekte mögen noch in das Auge fallen, aber sie werden nicht ge¬

sehen , Töne mögen das Ohr noch treffen, aber keine Gefühle werden

erregt. So fällt der Raucher in einen gestörten und unterbrochenen

Schlaf, von dem der Unglückliche zum vollen Bewusstsein seines

Elendes erwacht.

Ehe wir die moralischen und physischen Uebel darstellen, die

aus einem fortgesetzten Gebrauche des Opiums entspringen, müssen

wir das Detail der Plätze etwas genauer untersuchen, wo der Artikel
verkauft wird.

In Singapore wird die Zahl der Läden, nach §. 6 des Opium¬

regulatives, durch die Regierung bestimmt, eine sehr heilsame Maass¬

regel, die aber nicht eingehalten wird. Gegenwärtig ist die Zahl der

Opiumschenken in der Stadt auf 45 festgesetzt, auf dem Lande auf 6.

Jede Schenke ist durch eine rothe Tafel zu erkennen, welche der

Wirth gehalten ist, aussen an seiner Wohnung aufzuhängen, mit Bei¬

fügung der Numer, die er vom Opiumpächter erhalten hat. Hievon

kommt ihr Name Pap an Mörä, d. i. rothe Tafel, den sie unter-

allen Klassen der Eingebornen führen. Sie sind durch die ganze

Insel zerstreut und wo eine Anzahl von Chinesen wohnt, ist eine oder

mehrere zu finden. Der Pächter hätte unmöglich einen bessern Plan

erfinden können, um die Consumtion des Opiums auszubreiten, als er

bereits gefunden hat, durch die Art wie Opiumschenken entstehen

dürfen. Ein Mann kommt zu ihm, den er entweder schon kennt, oder

der ihm empfohlen ist und sagt, er wünscht ein Papan Mera einzu¬
richten. Dies bekommt er und bezahlt für die Tafel 50 Cent. Wenn

die Zahl 45 voll ist, so verlangt er keine Tafel, sondern hängt statt

der Thiire eine Matte hin, woran eine Opiumschenke für Alle kennt-
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lieh ist. Die Sache selbst wird durch eine chinesische Inschrift an¬

gezeigt. Er bezahlt nichts für die Erlaubniss, noch gibt er irgend

eine Sicherung, sondern er kauft eine gewisse Quantität Chandu, und

je nachdem er die Gelegenheit zum Verkaufe hat, ist der Preis. Be¬

findet sich die Opiumschenke in der Stadt und in der Nähe eines

Platzes, wo chinesische Arbeiter zusammen wohnen, so zahlt er nicht

viel weniger, als 2 Dollars für das Tael (5 Gulden für I'/ ö Unze).

Wohnt er nicht weit von der Stadt, zahlt er 1 3/-i Dollars, noch weiter

hinweg 1 Dollar 60 Cents, dann iy 2 Dollar, ja es geht selbst bis

zu einem Dollar für das Tael herab. Dies letzte ist der Preis, den

der Schiffsherr einer chinesischen Junke bezahlt, der eine grosse

Quantität auf einmal nimmt, da Zweidrittheile seiner Schiffsmann¬

schaft gewöhnlich Opiumraucher sind und die Gelegenheit für uner¬

laubte Consumtion gross ist. Man erwartet, dass die Eigenthümer

von Opiumschenken den Artikel etwas tlieurer im Einzelnen ver¬

kaufen, als sie ihn vom Opiumpächter erhalten. In der Stadt be¬

zahlen sie 110 Fanams oder 8 Procent weniger als 2 Dollars für das

Tael. Dann rechnen sie 12 Fanams für ein Chin, d. h. V10 eines

Taels, für die, welche es abholen, oder in ihrem Hause verzehren.

Der Opiumpächter erhält Nichts von dem Eigenthümer der Opium¬

schenke, noch zahlt er ihm etwas für die Ausbreitung des Gebrauches

des Artikels, ausser eine Summe von 8 Proc. (des verkauften Chandu),

die nur in einigen Fällen gewährt wird. Auch die Opiumraucher

zahlen nicht mehr für das Chandu, als wenn sie es vom Opium¬

pächter kaufen.

Wie lebt nun ein Eigenthümer einer Opiumschenke? wie kann

er seine Miethe bezahlen, die oft 10 bis 15 Dollars des Monats be¬

trägt, wie Frau und Kinder ernähren, und noch einen oder zwei

Diener halten ? Alles dieses thut er von dem Ueberbleibsel des

Chandu. Dieses Extract lässt, wenn es verbrannt wird, einen Best

von Kohlen, empyreumatischem Oel, einige von den Salzen des

Opiums und einen Theil unverbrannten Chandu. Nun gibt eine Unze

Chandu fast eine halbe Unze dieses Ueberbleibsels, das Tye oder

Tin co genannt wird. Dieses rauchen oder essen die ärmeren Klas¬

sen, die blos den halben Preis des Chandu dafür bezahlen. Selbst

das Tye lässt, wenn es geraucht wird, wieder etwas zurück, das

Samshing genannt und von den noch ärmeren Klassen gebraucht

wird, obwohl es nur eine sehr kleine Quantität des Narcoticums ent¬

hält. Geraucht wird das Samshing nie, sondern gegessen und häufig
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mit Arak vermischt. Wir werden später sehen, dass es auch in der
Medicin Anwendung findet.

Von dem Verkauf des Tinco oder Samshing leben viele Eigen¬
tümer der Opiumschenken fast allein. Verkauft z. B. Jemand 3 Taels
Chandu des Tages, so gewinnt er durch den Verkauf des Tinco und
Samshing ungefähr 3 Dollars täglich.

Die Opiumschenken sind in ihrem Aeussern sehr verschieden,
man findet sie in einer Hütte, aber auch in einem zweistöckigen, aus
Backsteinen gebauten Hause, das monatlich 15 Dollars Miethe kostet.
Doch ist im Allgemeinen die Pfeife der ganze Luxus, um den sich ein
Opiumraucher kümmert, alle Zubehör: ein bequemes Zimmer, ele¬
gante Einrichtung und gute Lüftung werden nicht beachtet. In eini¬
gen Häusern befinden sich noch einige Zimmer ausser dem, welches
seinen Eingang von der Strasse her hat. Obschon nach den Polizei¬
gesetzen das Opiumrauchen Abends um 9 Uhr aufhören soll, so ist
es doch eine vergebliehe Hoffnung zu glauben, dass Jemand, der
Geld hat, das Rauchen aufgeben werde, ehe die Exstase ihre volle
Höhe erlangt hat. Wenn die neunte Stunde gekommen ist und der
Opiumraucher hat noch nicht die rechte Steigerung erreicht, so zieht
er sich blos in ein inneres Zimmer zurück, wo er nach Bequemlich¬
keit und ohne Störung die verschiedenen Stufen seines Vergnügens
durchwandert. Noch ein anderes Zimmer ist da gewöhnlich im oberen
Stocke, wo man Frauen findet, welche in einer mehr oder minder
engen Beziehung zu dem Geschäfte stehen, bisweilen auch Fremde,
die zu Hause nicht in voller Ruhe ihre Pfeife rauchen können. Dieses

Zimmer ist natürlich für gewöhnliche Besucher einer Opiumschenke
verschlossen. Durch meinen Einfluss gelang die Zulassung. Es war
das Erstemal, dass ich einen solchen Platz besuchte und die allge¬
meine Erscheinung desselben machte einen tiefen Eindruck auf mich.
Das Zimmer war gross, aber nicht gut beleuchtet, mit Matten und
Stühlen versehen, in der Mitte ein grosses Bett. Ein Tisch stand
nahe dabei, auf dem sich Thee und Süssigkeiten befanden. Als ich
ein wenig weiter in das Zimmer hineinging, sah ich eine Frauens¬
person auf dem Bette sitzend, ihren Rücken durch Kissen unter¬
stützt, neben ihr zwei Chinesen und ein Malaye. Sie war jung und
mehr als hübsch und in reicher chinesischer Kleidung. Der Malaye,
ein reicher Pahang-Kaufmann, lehnte neben ihr und rauchte seine
Opiumpfeife, während die jungen Chinesen (zwei reiche Kaufleute)
beschäftigt waren, die ihrigen zu füllen. Die Frau war seit 3 Jahren
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dem Opiumrauchen ergeben und verbrauchte monatlich für 6 Dollars.

Sie erhält das Chandu von dem Besitzer der Schenke. Möglicher¬

weise mag sie noch andere Pflichten mit dem Vorsitze über die

Opiumorgien verbinden, denn es ist nicht unwahrscheinlich, dass,

wenn das Opium seine Wirkung gethan hat und die Sinne mehr oder

weniger getrübt sind, falsches Spiel begonnen wird, da die Opfer zur
Hand sind.

Die Zahl der Opiumschenken, d. h. der Lokalitäten, wo das

Opium verzehrt wird, und die, wenn sie auch kein Papan Mera oder

rothe Tafel haben, durch die Matte und den chinesischen Namen

leicht kenntlich sind, übersteigt weit die Zahl, welche die Regierung

genehmigt hat. Erlaubt sind 45. Wie viel sich auf dem Lande be¬

linden , weiss ich nicht, aber wo ein Dutzend Chinesen zusammen¬

leben , besteht auch eine Opiumschenke. Auf dem Wege nach

Siglap zwischen Gapitain Elliots Brücke über dem Kalang sind sechs
Schenken.

Auch in Singapore wohnen gewisse Handwerker immer bei¬

sammen. In der einen Strasse z. B. Zimmerleutc, in der anderen

Schmiede u. s. f. Nun verzehren gewisse Handwerker mehr Opium

als andere. Zu den am Meisten consumirenden gehören Zimmer-

lcute, Schmiede, Barbiere, Schiffer u. s. w. Ich möchte behaupten,

dass 85 Procent von Jenen Opiumraucher sind. Andere Handwerker,

wie Schuster, Schneider, Schreiner, Fleischverkäufer, Bäcker schei¬

nen nicht in dem Grade, wie die vorhergenannten, dem Laster er¬

geben. Von diesen würde ich 20 Procent annehmen. Früher waren

mit den Opiumschenken Spielhäuser verbunden, jetzt, wenn noch

eine solche Anordnung bestehen sollte, wird sie wenigstens so gut

verhehlt, dass ich während aller meiner Besuche nichts bemerkt habe,

und oft wird ein Opiumraucher, wenn man ihn fragt, sagen, dass

seit der öffentlichen Unterdrückung des Spiels sein Glück sich ge¬

ändert hat, sein Erwerb sei dahin und er könne nicht das Geld zu

der Hälfte des Chandu aufbringen, den er ehedem zu rauchen pflegte.

Ein angesehener Chinese, welcher früher selbst Opiumpächter war,

sagte mir, dass das Opiumrauchen nur wenig mit Ilazardspielen ver¬

bunden sei, in solchen Fällen werde Arak oder Samshing gebraucht,

um zu berauschen.

Im fünften Kapitel verbreitet sich der Verfasser über die physi¬

schen und mentalen Wirkungen, welche aus dem gewöhnlichen Ge¬

brauche des Opiums entspringen.
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Oft hat der Verfasser jüngere Leute wegen dieser sehlechten
Sitte getadelt und sie haben ihm geantwortet, dass sie keine Sclaven
des Opiumrauchens wären, sondern es blos zum mein mein, d. h.
des Vergnügens wegen rauchten. Dieses Vergnügen wird hie und da
wiederholt, endlich täglich genossen, bis es endlich eine Gewohnheit
wird, die erst mit dem Leben des Individuums wieder aufhören
kann.

Die Ursachen, welche zum Opiumrauchen verführen, sind ver¬
schieden, die aber, welche eben genannt wurde, ist die häufigste,
obwohl die meisten Opiumraucher, vornemlich Malayen, gerne die
Ursache auf körperliches Unwohlsein schieben möchten, das sie ge¬
zwungen habe, Opium zu rauchen, um den Schmerz zu mildern.
Ein Malaye gab Zwang als den Grund an. Sein Herr, der Raja von
Sialc, ein eingefleischter Raucher, wollte keine Diener um sich leiden,
die nicht auch von Opium Gebrauch machten. Bisweilen wird es den
Kindern von den Eltern, den Weibern von ihren Männern gelehrt.
Die Wirkungen, welche der Gebrauch des Opiums hervorbringt,
werden von verschiedenen Verfassern abweichend angegeben. Män¬
ner von Gewicht in der Wissenschaft haben die Behauptung aufge¬
stellt, dass es das Leben blos elend macht, ohne es zu verkürzen.
Gelehrte von Ruf haben durch die Eleganz ihrer Darstellung das Ge¬
rücht von den lieblichen Träumen verbreitet, welche mit dem Opium¬
rauchen verbunden seien. Dass die Anwendung des Opiums sehr
angenehme Folgen hat, unterliegt keinem Zweifel, und darin ist die
grosse Versuchung für solche zu suchen, die eine geheime Aufregung
lieben. Der Kaufmann findet, dass der Verkauf des Opiums ein ein¬
träglicher Handelsartikel ist, und möchte sich gerne überreden, dass
er blos einen Luxusartikel verkauft, der nicht schädlicher sei, als
geistige Getränke. Die Regierung sieht und fühlt, dass ihr Einkom¬
men von dem Gebrauche des Artikels gross ist, hat zwar Ohren, hört
aber von den Uebeln und schmeichelt sich damit, dass, wenn die Con-
sumtion des Opiums nicht besteuert wäre, der Verbrauch stärker und
das Uebel noch grösser sein würde.

Alle diese Ansichten sind irrig und verrathen Unwissenheit, ich
will daher, damit diese Entschuldigung nicht für die Zukunft gelte,
aus meinen an Ort und Stelle genommenen Notizen die Aussage von
Personen anführen, welche, selbst Opiumraucher, am besten ihre
Gefühle ausdrücken und ihr Elend ausmalen können.

Am 25. Juni besuchte ich in Begleitung des Agenten der Opium-
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pächter vier Schenken und fand sie mit Chinesen angefüllt, mit Aus¬

nahme einer, in welcher wir noch 7 Malayen und Eingeborne von
Indien trafen. Unter ihnen waren drei Schneider. Eine Frau von

30 Jahren rauchte ihre Pfeife, sie hatte seit 3 Jahren die Gewohnheit

dies zu thun -—■ 3 Hoons täglich. Ehe sie anfing zu rauchen, hatte

sie Kinder, seitdem keines, sie hält es für eine schlimme Gewohn¬

heit und wollte sie gerne aufgeben, fürchtet aber die Folgen. Sic

behauptet, dass keine Frau Kinder haben kann, welche längere Zeit

geraucht hat, ihr Zeugniss wurde von sämmtlichen Umstehenden be¬

kräftigt, die alle schlecht und kränklich aussehende Individuen waren.

Ein Malaye gewöhnte sich daran, als er am Cap der guten Hoff¬

nung war und in London, wo er das Opium sehr wohlfeil kaufte.

Ein Schneider erhält monatlich 7 Dollars und verbraucht davon 4 in

Opium.

30. Juni. Zwei Schenken besucht. In der ersten waren ungefähr

50 Raucher. Nachdem ich diese befragt hatte, ging ich in das obere

Stockwerk, das ich in Schlafzimmer abgetlieilt fand. Ich sah auf

einem Bette eine Frau und zwei Männer, die aus einer Pfeife rauch¬

ten , eines nach dem andern, die Frau füllte ihnen die Pfeife. Bald
kam noch eine zweite Frau hinzu. Die erste Frau rauchte erst seit

10 Monaten, die zweite seit 10 Jahren, beide klagten über die

schlimmen Wirkungen dieser Angewöhnung, die zweite Frau hatte

vier Kinder gehabt, von denen drei gestorben waren. Als sie jung

war, hatte sie Ueberfluss an Milch für ihre Kinder, für ihre zwei

letzten hatte sie keine, weshalb die Kinder krank wurden und star¬

ben. „Am Morgen, wenn ich aufwache", sagte sie, „fühleich mich

wie todt und kann Nichts thun, bevor eine Pfeife geraucht ist. Meine

Augenlieder sind wie zusammengeleimt, es ist unmöglich sie zu öffnen.

Meine Nase fliesst reichlich, ich fühle eine Beklemmung zum Ersti¬

cken. Meine Glieder sind wund, mein Kopf schmerzt mich und ist

schwindelich, und ich verabscheue den blosen Anblick der Speise."

Dies ist die Darstellung ihres täglichen Elendes. Die andere Frau

ergibt sich hie und da dem Araktrinken, dann hat sie kein Begehren

nach Opium. Fleischliche Gelüste waren bei der einen Frau gänzlich

verschwunden, bei der andern sehr vermindert. Bei meinem Eintritt

in die zweite Schenke fiel mir die elende, skelettartige Erscheinung

des Eigenthümers auf, der hinter seinem kleinen Zahltische den Ar¬

tikel austheiltc. Er rauchte seit 30 Jahren, sein Gewöhnliches war

1 Chili oder J/ 10 Tael (48 Gran) täglich, ungefähr der Werth von
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6 Dollars monatlich. Von den 12 Männern, die ich befragte, hatten

drei seit 10 Jahren geraucht, einer seit 15, vier seit 6 Jahren, einer

seit 5, die übrigen zwischen 8 und 10 Jahren. Ein Chinese, der

einen kleinen Laden hat, verzehrt monatlich für 10 Dollars Opium.

Er gibt an, dass von 100 Chinesen 70 rauchen, alle Kulis thun es

mehr oder weniger. Nach seiner eigenen Erfahrung und dem, was

er von Andern gehört, getraut er sich zu behaupten, dass eine Per¬

son, welche 7 bis 8 Jahre geraucht hat und es nur einen Tag auf¬

gibt, von einer Diarrhöe ergriffen wird (häufig des Tags 20 bis 30

Ausleerungen), während er, so lange er raucht, gewöhnlich an einer

8 bis 10 Tage anhaltenden Verstopfung leidet. Die Urinentleerung

wird schwierig, fleischliche Begierden lassen nach und verlieren sich

fast gänzlich. Männer, die lange Opium geraucht haben, können

keine Kinder zeugen, Weiber keine empfangen. Anfänglich aller¬

dings wird die fleischliche Begierde vermehrt und das ist es, was

Viele bewegt, das Opiumrauchen anzufangen, aber bald lässt sie

nach. Sehr viele Weiber rauchen, gewöhnlich die Frauen von

Opiumrauchern. Wer mit einem IJoon (4 4/s Gran) des Tages be¬

ginnt, wird bald zwei nöthig haben, um den Zustand zu erreichen,

der zu seiner Bequemlichkeit nöthig ist. Derselbe Mann gibt an,

dass er, wenn seine Quantität verzehrt ist, keine Lust zum Schlafen

hat, bis 12 oder 2 Uhr Morgens, dann fällt er in einen unruhigen

Schlummer, der bis 8 oder 9 Uhr Morgens anhält. Wenn er er¬

wacht, ist er schwindelich, sein Kopf dumm und mit Schmerzen be¬

haftet, sein Mund trocken, er hat grossen Durst, kann aber nicht

trinken, weil er sich sonst erbricht. Seine Augenlieder sind wie zu¬

sammengeleimt , aus seiner Nase fliesst stinkender Schleim, er hat

keinen Appetit, kann nicht lesen, noch schreiben, d. h. keine Ge¬

schäfte machen, er hat Schmerzen in allen Knochen und Muskeln,

er fangt nach Athem, er möchte gerne baden, kann es aber nicht

aushalten. Dieser Zustand hält an, bis er seine Morgenpfeife ge¬

raucht hat, dann isst und trinkt er ein wenig, badet und verrichtet

seine Geschäfte. Die Macht des bösen Beispiels hat ihn diese Ge¬

wohnheit gelehrt, er kennt keine Volksklasse, die frei von ihr wäre,

als die Europäer. „Sehen Sie, sagte er, auf sich zeigend, ich war,

ehe ich mich diesem verruchten Laster ergab, dick, stark und tüchtig

zu Allem. Ich liebte meine Frau und Kinder, besorgte meine Ge¬

schäfte und war glücklich, jetzt bin ich dünn, mager und elend, ich

kann an Nichts Freude haben, als an meiner Pfeife. Meine Leiden-
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scliaftcn sind vorbei, wenn man mich schmäht und schimpft wie

einen Hund, so erwiedere ich nicht ein einziges Wort."

In dieser ganzen Versammlung war blos ein Mann, der kräftig

und gesund aussah, worüber ich erstaunte, weil er seit 5 Jahren

Opium rauchte. „0, sagten seine Gefährten, er ist ein armer Teufel,

der täglich blos 2 Iloons (9 3/s Gran) rauchen kann, lasst ihn reicher

werden, dass er 10 (48 Gran) rauchen kann und er wird bald mager

genug werden."

Den 1. Juli besuchte ich eine Opiumschenke, sah 30 Raucher,

fand auf Befragen, dass Jeder ungefähr 8 Iloons (38 2/s Gran) täglich

rauchte. Ihr einstimmiges Zeugniss geht dahin, dass 70 bis 80 Proc.

der Chinesen Opium rauchen. Ein Mann erwähnte eine merkwürdige

Thatsaehe. Er hatte 10 Jahre geraucht, wenn er das Rauchen nur

einen Tag unterliess, wurde sein Urin weiss und trübe wie Milch.

In einer andern Schenke fand ich im ersten Stocke eine Frau

rauchend mit 3 Männern, ihr monatlicher Verbrauch war für 10 Dol¬

lars, sie hat 4 Kinder, ist noch kräftig und gut aussehend, hat nie¬

mals die Milch verloren, und ihre Leidenschaften sind noch kräftig.
Diese Frau ist eine Ausnahme.

9. Juli. Verschiedene Schenken besucht. Ich befragte 31 Män¬

ner. Ihr gewöhnlicher Verbrauch des Tages war G Hoons (28 4/s

Gran), die grösste Menge für einen Mann 15 Iloons (72 Gran), der

geringste 2; die Zahl von Jahren, seit sie sich dem Rauchen ergeben

haben, war eines in das andere gerechnet 7 und etliche Monate.

Der durchschnittliche Betrag des Lohnes für diese 31 Männer war

4 Dollars und 77 Cent, und der Werth des Opiums, das monatlich

von einem Mann geraucht wird, der täglich 6 Hoons verraucht, ist

3 Dollars 60 Cent. Im ersten Stocke fand ich eine Frau, die seit

3 Jahren rauchte, durchschnittlich 6 Iloons täglich, sie gab an, dass

sie zwei Kinder habe, dass dieselben aber krank wären und immer

schrieen. Und wie besänftigte sie ihr Schreien? Ich sah die Frau

ihr weinendes Kind an ihre zusammengeschrumpften, milchlosen Brüste

drücken, das magere gelbe Gesicht des Kindes und die welken Glie¬

der zeigten, wie wenig Nahrung dort zu holen sei. Das durchdrin¬

gende Geschrei und die zuckenden Glieder desselben schienen nun die

Aufmerksamkeit der Mutter zu erregen, welche während der ganzen

Zeit sich dem Genüsse ihrer Pfeife hingegeben hatte, und zu meinem

Schrecken und Erstaunen brachte sie an die Lippen des Kindes den

frisch ausgehauchten Opiumrauch, den das Kind cinathmete. Dies
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wurde zwei Mal wiederholt und das Kind fiel als eine fühllose Masse

in die Arme seiner Mutter zurück, und liess diese nun ohne Störung

ihrem Genüsse fröhnen. Dieses Mittel gebrauchte sie sehr oft, weil

ihr Ivind sehr unruhig war, und setzte hinzu, dass viele Mütter das¬
selbe thäten.

Hiemit will ich die Auszüge aus meinen Notizen schliessen, denn

Vieles, was ich gesehen habe, ist nicht für die Oeffentlichkeit passend.

Ich will nun die physischen Uebel beschreiben, welche aus dem ge¬

wöhnlichen Gebrauche des Opiums entstehen, und nur die Bemerkung

vorausschicken, dass der nachfolgende Bericht auf den Mittheilungen

von mehr als dreihundert Opiumrauchern gegründet ist.

Ein Zustand der Aufregung oder der sedativen Ruhe ist es, wel¬

cher ursprünglich von dem Opiumraucher gewünscht wird, und der

zuerst durch eine sehr kleine Quantität Opiums erreicht werden kann.

Diese geringe Quantität verliert bald ihre Wirkung. Es sind mir Eälle

bekannt, dass die ursprüngliche Dosis verhundertfacht werden

musste. Die ersten Uebel, welche aus der Gewohnheit des Opium¬

rauchens entspringen, scheinen mit dem Nervensystem in Verbindung

zu stehen: gestörter Schlaf, Schlaflosigkeit, Schwindel beim Emporheben

des Kopfes, zuweilen auch Kopfweh sind die ersten Symptome, welche

sich einstellen. Die Thätigkeit der Nerven wird gestört, ebenso die

Funktionen des Körpers. Der Appetit wird capriciös, bald herrscht

grosse Verstopfung, bald das Gegentheil. Eigene Gefühle werden in

der Brust wach, das Auge mag Nachts etwas leuchten, aber des

Morgens ist es trübe, die Zunge wird mit einer weisslichen Masse

belegt, doch ist der Puls noch wenig verändert und die Harnorgane

noch nicht afficirt. Bei Fortsetzung des Lasters vermehrt sich das

Gefühl im Kopfe, der Schwindel wird lästig, das Kopfweh beschwer¬

lich , aus den Augen fliesst eine schleimige Materie, ebenso durch die

Nase. Der Magen nimmt bald Theil an dem Unwohlsein. Die Ver¬

dauung lässt nach und ist zuerst ungewiss, zuletzt gänzlich zerstört.

Bei dem Opiumraucher wird der gastrische Saft der Quantität nach

vermindert, vielleicht auch der Qualität nach verschlechtert. Aus

diesen Gründen wird die Speise blos theilweise verdaut. Oeffnung

erfolgt im Anfange, wenn der Opiumraucher alle Tage Opium nimmt,

nicht öfter als alle 5 bis 6 Tage, ja öfters erst nach 10 bis 15 Tagen.

Die Harnorgane werden jetzt gestört, das Harnen ist beschwerlich,

eine Materie fliesst aus, die Manche für Samen ansehen, welche ich

aber lieber für Schleim halten möchte. Die Zeugungsorgane, die
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vorher sehr reizbar waren, verlieren nun einen grossen Theil ihrer
aphrodisischen Kraft. In diesem Stadium wenden die Keichen die
verschiedenen aphrodisischen Mittel an, wie: Gelee von Tigerfüssen,
Eier von (? black-fowl) Schwarz-Vögeln und warme Gewürze. Das
äusserliche Aussehen des Opiumrauchers ändert sich, das feste Fett
wird durch eine ölige Secretion ersetzt, welche wiederum absorbirt
wird, die Muskeln verlieren ihre Völle, werden schlaff und welk,
Abneigung gegen das Arbeiten tritt ein. Ein stundenlanger dumpfer
und nagender Schmerz kommt täglich vor. Die aufgerichtete männ¬
liche Figur beginnt sich zu senken, Unsicherheit im Gange wird bald
sichtbar — ein sicheres Zeichen eines Opiumrauchers. Besonders
aber ist es das Auge, in welchem man die Wirkungen des Lasters
lesen kann. Sein Leuchten ist dahin, sein Glanz verschwunden, es
scheint in die Augenhöhle eingesunken, die Augenbraunen fallen mehr
herunter. Ungeachtet aller dieser Symptome zeigt sich noch keine
Unordnung des ganzen Baues, da aber der Opiumraucher wie wahn¬
sinnig in seinem Lebenswandel fortfährt, so wird seine Ruhe gestört,
er schläft nur hie und da, erwacht ohne Erquickung, sein Appetit
verlässt ihn fast ganz, was er zu sich nimmt, alles Flüssige bricht
er wieder, bis er seine Pfeife geraucht hat, dann mildern sich diese
Symptome ein wenig. Seine Verdauung ist gänzlich gestört, ja man
kann sagen, vernichtet, er klagt über unaufhörliche Schmerzen im
Magen , die blos durch Opium gestillt werden können. Diarrhöe
findet sich gewöhnlich ein, der Körper schwindet nach und nach zu¬
sammen, wie dies Koo King Shan, ein Schriftsteller aus Keang
Ling, treffend beschreibt. „Von den kräftigen Männern, wenn sie
rauchen, schwindet das Fleisch nach und nach, ihre Haut hängt
hinab wie Säcke. Die Gesichter der Schwächlichen, welche rauchen,
werden leichenartig und schwarz, ihre Gebeine nackt wie Holzbalken."
Die Diarrhöe endet gewöhnlich in Dysenterie, die Secretionen des
Unterleibs sind in einem höchst ungeordneten Zustande. Die Schwie¬
rigkeit des Iiarnens, zusammen mit anderen Ursachen, gibt den
Grund zu Nierenleiden, Blasen-Krankheiten kommen dazu, und ein
trüber schleimiger Urin wird fast bei jedem Raucher gefunden. Bis¬
weilen ist die Brust der Theil, der vornehmlich angegriffen wird,
während das Opfer jahrelang sich über Beklemmung der Brust be¬
klagt hat, so klagt es jetzt über die Schwierigkeit des Athmens, was
sich nach und nach bis zum Gefühle des Erstickens vermehrt.

Oedema in der Lunge oder Ergiessungen in die Pleura kommen nun
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hinzu. Bisweilen wird über Schmerzen in der Herzgegend geklagt,

der Schlag des Herzens ist schwach und unregelmässig, bis das Herz

nach wiederholten Störungen seine Pflicht vergisst und blos eine

Masse Staub als Ueberbleibsel des unglücklichen Opiumrauchers zu¬

rückgelassen wird.

Im sechsten Kapitel bespricht der Verfasser das Verhältniss, ob

wohl ein Opiumraucher die moralische Kraft besitze, die Menge

Opium, welche er verraucht, zu mindern und sich dem Laster all-

mälig zu entziehen?

Dr. Oxley nimmt an, dass es dergleichen Personen gibt. Der

Verfasser jedoch hat vergeblich nach Jemand gesucht, der, mit Geld

in der Tasche, sich massigen könnte. Er sagt unter Anderem: Ich

habe Hunderte befragt und die einzige Gränze für ihre Leidenschaft

waren ihre Mittel. Oft habe ich einen Opiumraucher gefragt, wie

viel er rauche? „5 Hoons (24 Gran), der 20. Theil eines Tael."

Wie viel könnten Sie rauchen? „so viel ich bekommen kann, hätte

ich das Geld, so würde ich 2 bis 3 Chin täglich rauchen, hätte ich

genug, so würde ich ein Tael rauchen." Ein Beamter in einem

Memoire an den Kaiser von China, das Sir John Davis anführt,

sagt: „Ich höre, dass die, welche Opium rauchen und nach Um¬

ständen Opfer desselben werden, ein periodisches Verlangen darnach

haben, das blos durch die Anwendung von Opium in regelmässiger

Zeit gestillt werden kann. Wenn sie dieses nicht erhalten können,

wenn diese Periode eintritt, so werden ihre Glieder kraftlos, Schleim

fliesst und sie sind unfähig zu aller Arbeit, aber einige wenige Züge

ihres Lieblingsgetränkes und sie fühlen sich wunderbar gestärkt, das

Opium wird für die Opiumraucher ihr ganzes Lehen." Der Schreiber

einer Abhandlung über den Opiumhandel sagt: Es gibt keine Scla-

verei in der Welt, die der Knechtschaft zu vergleichen wäre, welche

das Opium über seine Opfer ausübt und es ist kaum ein Beispiel be¬

kannt, dass Jemand wieder frei geworden wäre, den es einmal um¬

garnt hat.

Dieser Zauber des Opiums beschränkt sich nicht auf die Chinesen

allein, denn Bruce, Oberaufseher über die Theekultur in Assam,

sagt, indem er auf einen Opiumraucher anspielt: Er wird stehlen,

sein Eigenthum verkaufen, seine Kinder, die Muttor seiner Kinder,

er wird endlich Todtsclilag verüben, um Opium zu bekommen. Sir

Stamford Raffles gibt als seine Meinung, dass der Gebrauch des

Opiums um so gefährlicher sei, weil eine Person, die sich ihm einmal
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ergeben hat, es nicht wieder lassen kann. Ein chinesischer Schrift¬
steller, Ku King Shan, sagt: es zerstört das Leben, der arme
Raucher bleibt, wenn er auch die letzten Gegenstände, die ihm ge¬
hören, verpfändet hat, doch unthätig, und wenn er keine Mittel hat,
Geld zu borgen, so wird er, wenn der periodische Opiumdurst sich
einstellt, Frau und Kinder verkaufen. Das sind die unvermeidlichen
Folgen. In der Provinz Nyankway sah ich einen Mann Namens
Chin, der, da er kinderlos war, sich eine Konkubine kaufte, später,
als sein Vermögen verzehrt war und er keine andere Hilfsquelle hatte,
verkaufte er diese und als auch dieses Geld zu Ende war, erhängte
er sich selbst.

Im Eingänge des siebenten Kapitels gibt der Verfasser, um die
moralischen Wirkungen des Opiums darzuthun, eine numerische Zu¬
sammenstellung in mehreren Tabellen. Er stellt die Opiumraucher
in einem Verbessenmgshause, nach Klassen, nach der Menge Opium,
welche jeder raucht u. s. w. zusammen. Noch fünf ähnliche Zusam¬
menstellungen von Verbrechern, die theils schon abgeurtheilt, theils
noch in Untersuchung sich befinden, folgen.

Die Prüfung derselben wird auch den grössten Sceptiker von den
schrecklichen Wirkungen des Opiums moralisch und physisch tiber¬
zeugen. Wir haben hier in der Korrectionsanstalt 44 Chinesen, dar¬
unter 35 Opiumraucher, nicht mässige, sondern alle übertrieben
starke, so dass sie nicht verrauchen, was sie von ihrem Lohne ent¬
behren können, sondern sie verbrauchen ihn grossentheils ganz in
Opium. Der ganze Betrag des Lohnes für 17 Personen ist etwa mo¬
natlich 77 Dollars oder 4 Dollars 53 Cent für die Person, ihr monat¬
licher Verbrauch für Opium belauft sich auf 99 Dollars 90 Cent oder
5,87 für die Person. So bettelt, stiehlt oder borgt also jede dieser
Personen monatlich 1,04 Dollars zu ihrem Lohne hinzu. Ich fragte
einmal einen Mann, der monatlich für 6 Dollars Opium rauchte und
blos 3 Dollars Lohn hatte, wie. dies sei, ob er mich nicht betrüge,
wie es denn möglich sei, dass er dies ausführen könne. Seine Ant¬
wort war: „Wie käme ich denn sonst hier herein?" Es tliut mir

leid, dass ich nicht eine genaue Liste der Vergehen geben kann,
wegen welcher diese Individuen eingesperrt waren, aber die, welche
mir die Data hätten angeben können, wollten entweder dies nicht
thun, oder es wies mich der Eine an den Andern. Aus guter Quelle
aber kann ich versichern, dass diese Personen vorzüglich unter die
Herumsträuner, verdächtige Individuen, welche zu stehlen versuchten
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u. dgl. rubrizirt werden müssen, und dass ihre Vergehen gegen Ei¬

genthum , nicht gegen Personen gerichtet waren.

Während dieser Nachforschungen fand ich einige Opiumraucher,

welche erklärten, dass ihr Lohn blos ihrem Opiumverbrauche gleich

stehe. Ja ich fand Beispiele und zwar nicht wenige, dass der Werth

des Opiums, das sie monatlich verzehrten, mehr als der Lohn betrug,

den sie empfingen. So drängte sich mir von selbst die Idee auf,

dass zwischen Opiumrauchen und Verbrechen eine Verwandtschaft

stattfinden müsse, denn da, wie wir gesehen haben, wenn die Ge¬

wohnheit einmal da ist, man sie nicht wieder unterlassen kann, da¬

gegen aber die Lust zum Genuss sich mehrt, so muss der Fall ein- 1

treten, dass der Verdienst eines Individuums nicht mehr genügt, um

seine Bedürfnisse zu bestreiten. Es setzte mich daher nicht im Ge¬

ringsten in Erstaunen, als ich das Korrectionshaus betrat und fand,

dass % d el " Gefangenen Opiumraucher waren. Entschlossen, die

Nachforschung weiter zu verfolgen, befragte ich die Gefangenen,

welche bei den vierteljährigen Sitzungen verurtheilt wurden, sowohl,

als die, welche noch auf ihre Untersuchung und Bestrafung warteten.

Am Anfange Juli waren 51 chinesische Gefangene eingesperrt, die

Mehrzahl erwartete ihr Urtheil, nur wenige hatten es schon empfan¬

gen, von diesen 51 waren blos 15 keine Opiumraucher.

Das achte Kapitel handelt von dem Gebrauch des Opiums in

Bezug auf die Lebensversicherungs-Anstalten, und hat deshalb in

diesem Augenblick gar kein Interesse für uns. Im Original nimmt es

den Kaum eines halben Bogens ein.

Im neunten Kapitel verbreitet sich der Verfasser über die Grösse

des Uebels, welches das Opiumrauchen in Singapore veranlasst. Er¬

setzte sich mit Pächtern von Opiumschenken in's Benehmen, aber

die Vermuthung, welche bei diesen Leuten auftauchte, dass der Ver¬

fasser selbst als Opiumpächter auftreten wolle, veranlasste, dass ihm

keine wahrhaften Mittheilungen gemacht wurden. Dagegen gibt er

eine Zusammenstellung, wie viel die Verpachtung der Opiumschenken

jährlich ertragen hat, und sollen aus der aufgeführten Tabelle (S. 62)

nur folgende Ergebnisse mitgetheilt werden. Bezahlt wurden an

Opiumpacht im Jahre:

Dollars. Dollars. Gulden.

1823 monatlich 1,615, jährlich 19,380 oder 48,450.

1824 „ 2,960, „ 35,520 „ 88,800.

1825 „ 1,925, „ 23,100 „ 57,750.
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Dollars. Dollars. Gulden.
1826 monatlich 2,032, jährlich 24,384 oder 60,960.
1827 11 2,050, 11 24,600 )> 61,500.
1828 11 2,060, 11 24,720 !> 61,800.
1829 11 2,720, 11 32,640 >! 81,600.
1830 11 2,060, 11 24,720 J) 61,800.
1831 11 3,270, 11 39,240 >> 98,100.
1832 11 2,960, 11 35,520 )) 88,900.
1833 11 3,440, 11 41,280 JJ 103,200.
1834 11 4,000, 11 48,000 >J 120,000.
1835 11 5,060, 11 60,720 J) 151,800.
1836 11 4,800, 11 57,600 )> 144,000.
1837 11 4,570, 11 44,840 )) 110,800.
1838 11 4,570, 11 44,840 J) 110,800.
1839 11 4,860, 11 58,320 )) 145,800.
1840 11 4,050, 11 48,600 >> 121,500.
1841 11 5,440, 11 65,280 JJ 163,200.
1842 11 6,250, 11 75,000 !> 187,500.
1843 11 6,347, 11 76,164 !> 190,410.
1844 11 8,990, 45 11 107,885 40cts. 269,712
1845 11 8,990, 45 11 107,885 40 „ 269,712
1846 11 8,991, 35 11 107,896 20 „ 269,740.
1847 11 7,500, 11 90,000 J) 225,000.

Somit in 25 Jahren die ungeheure Summe von 3,292,835 Gulden.

In einer andern Tabelle berechnet der Verfasser die Opium¬

menge, welche durchschnittlich ein Opiumraucher in Singapore con-

sumirt, wenn monatlich 20 Kisten Opium, im Werth von 30,000

Gulden verzehrt werden. Er gibt eine weitere Zusammenstellung,

der zu Folge 603 Opiumraucher täglich 3,142 Iloons Chandu und

Tinco verrauchen, so dass auf ein Individuum täglich 5 Ys Hoons

kommen. Es geben nun:

20 Kisten Opium zu 40 Ballen. . . 800 Ballen.

800 Ballen liefern, wenn jeder 22 Taels

Chandu gibt 17,600 Taels Chandu.

17,600Taels Chandu = 176,000 Chingeben 1,760,000 Hoons.

Wird weiter angenommen, dass noch ein Drittheil Tinco und

Shamshing erhalten werden, so liefert dies 2,346,000 Hoons Chandu

und Tinco, welche monatlich, oder 78,222 Hoons, welche täg¬

lich in Singapore verzehrt werden.
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Im zehnten Kapitel bespricht der Verfasser die besten Mittel,

jene Uebel, welche durch das Opiumrauchen entstehen, zu heilen.

Er sagt unter Anderem: Hunderte, mit denen ich während dieser

Untersuchungen zusammenkam, haben frei heraus die Uebel gestan¬

den , die mit der Gewohnheit zusammenhängen und ebenso frei von

dem Elende gesprochen, das sie umgab und doch hatten sie nicht die

moralische Gewalt, einen Versuch zu machen, die üble Gewohnheit

zu lassen, aus Furcht vor dem noch grössern Elende, das der ersten

temporären Enthaltsamkeit folgt. Auch ist das nichts Geringes , denn

der Tod ist vielfach auf zu plötzliche Enthaltung von Opium einge¬

treten. Wenn der Tod nicht erfolgt, so ist das Elend des Unglück¬

lichen gross und herzbrechend. Ich erinnere mich noch wohl eines

Chinesen, den wir mietheten, um einen Tlieil unseres Gepäckes nach

Gunong Pulai zu bringen. Dieser Mann, obwohl ein Opiumraucher,

trug nicht allein das Doppelte, wie die anderen, sondern er war auch

der erste unter ihnen, der den Gipfel des Berges erreichte. Am

nächsten Tage sagten uns unsere malayschen Bedienten, dass die¬

ser Chinese sterben müsse, wenn ihm nicht geholfen werde, all sein

Opium sei zu Ende und könne jetzt nicht ersetzt werden, tausenderlei

Schmerzen wütheten in seinen Gliedern, er fühle ein Nagen in seinem

Magen, als wenn ein Adler an seinen Eingeweiden sitze, das Leben

hatte keinen Beiz für ihn, er wünschte sich den Sonnenstrahlen aus¬

gesetzt zu sehen, um entweder zu sterben, oder wahnsinnig zu wer¬

den und die Malayen mussten ihn verschiedene Male in den Schatten

zurückführen. Durch Wein und Tabak erhielten wir ihn nicht ohne

Mühe, bis wir eine chinesische Schenke erreichten, wo er Opium
kaufte und sein Leben wieder erneuerte.

Ein weiterer Fall betrifft einen Opiumhändler aus Malwa, der

dem Opiumrauchen verfallen, durch die mcdicinische Hülfe des Ver¬

fassers seiner Gewohnheit entzogen wurde. Das Mittel, welches er

anwendete, war:

Ree. Solutio sedativae albae Battley.

Tincturae Opii aa Drachm. I.

„ Gentianae Drachm. II.

Aquae destillatae Unc. 1/3.

Misce.

Genommen wurden diese Tropfen mit:

Ree. Tincturae Zingiberis Drachm. I.

Aquac Unc. I.
Misce.
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Ein anderer, kurz zu erwähnender Fall vom freiwilligen Auf¬
geben des Opiums war ein Lastträger in Diensten des Verfassers.
Er gab das Opium für den Arak, indem er den wohlfeileren Luxus
dem theueren vorzog, wodurch er, wie er sagt, sehr viel ersparte,
da er sich für 4 Fanams in Arak betrinken konnte, während ihm dies
mit Opium 8 Fanams kostete.

Wenn ein Verbrecher eingesperrt ist, so gibt er niemals die
Gewohnheit auf, wenn er Freunde hat, die ihn mit Opium versorgen
können. Fehlen ihm aber diese und Geldmittel, so erfolgt häufig der
Tod. Verschiedeue Verbrecher haben aus Noth den Chandu aufge¬
geben und gebrauchen Tinco in Arak aufgelöst als eine Linderung
in ihrem grossen Elend und dies entspricht dem Zwecke, wie denn
überhaupt viele Mittel mit Erfolg angewandt werden können, wenn
man die folgenden Principien im Auge behält:

Erstens, dass es unmöglich ist, die Gewohnheit auf einmal
aufzugeben, deswegen muss Opium oder Präparate daraus zuerst
fast in derselben Quantität angewandt werden, als der Patient selbst
zu nehmen pflegte, diese Quantität ist aber nach und nach zu ver¬
mindern.

Zweitens wegen des entnervenden Effektes, den das Opium
auf den Magen ausübt, müssen bittere Arzneien gegeben und diese
in dem Grade als das Opium vermindert wird, vermehrt werden.

Drittens. Da das ganze System des Opiumrauchens in An¬
ordnung und jedes Organ und Funktion des Körpers berührt ist, so
dass sowohl die Spannkraft der Muskeln als die Stärke des Geistes
nachgelassen hat, so ist die körperliche Bewegung, die nach und
nach verstärkt werden muss, und frische Luft, bei den Aermeren
auch kräftige Nahrung von Nöthen.

Viertens. Da der Geist sehr angegriffen ist, so ist es nöthig,
die Hoffnung der Patienten aufrecht zu erhalten, indem man sie von
der Infallibilität der Heilmittel überzeugt, deren Natur ihnen aber
nicht mitgetheilt zu werden braucht. Bei Befolgung dieser Principien
und der festen Entschlossenheit des Patienten kann in 6 bis 8 Wochen
eine vollkommene Kur erwartet werden.

Der letzte und schwerste Theil des Gegenstandes besteht darin,
ein allgemeines Mittel gegen das Uebel anzugeben, oder wenigstens
die besten Mittel, seine Itensität zu mildern. Dies muss natürlich
ein Werk der Nation sein, das von der Regierung ausgehen und von
ihr unterstützt werden muss.

JAHKB. XXI. 1 (j
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Ich kann nicht glauben, dass, nach dem was über das Opium

mit Rücksicht auf die Türkei, China und Indien geschrieben worden

ist, irgend Jemand gefunden werden wird, der die üblen Wirkungen

dieser Angewohnheit, die physische Krankheit, welche sie verursacht,

die Niedergeschlagenheit des Geistes und die Corruption der Moral in

Abrede stellen wird. Alles, was ich gethan, ist, dass ich gezeigt

habe, dass in dieser unserer Niederlassung kein Unterschied in dem

Laster ist, dass es einen anlockenden bezaubernden Reiz ausübt,

welcher das Opfer nicht eher erschreckt, als bis es ihn so umschlun¬

gen hat, dass keine Flucht mehr möglich ist, bis die Zeit kommt, dass

es mit der einen Hand das Verbrechen, mit der andern Armuth er¬

fassend, in sein frühzeitiges Grab sinkt.

Beim Lesen der vorstehenden, sicher interessanten Abhandlung,

wird es nicht, entgehen, dass vorzugsweise in den letzten Kapiteln von

dem Verfasser die englischen Zustände und Interessen mehr im Auge

behalten wurden, so dass ich kurz über sie weggehen konnte. Da¬

gegen habe ich es für eine Pflicht erachtet, jene Kapitel ausführlich

zu geben, wrelche von den pharmakodynamischen, physiologischen

und psychologischen Wirkungen des Opiumrauchens, so wie von den

merkantilen Verhältnissen handeln. Diese Mittheilungen, von einem

Augenzeugen, über die Verbreitung eines Lasters, welches eine

ganze Nation zu vergiften droht, bieten des Neuen und Wissenswer-
then sehr viel.

Was nämlich das Opiumrauchen und die nachtheiligen Folgen,

welche dieses Laster auf den menschlichen Organismus ausübt, an¬

belangt, so sind weder die Berichte von Bennett, noch die von dem

Lord Jocelyn, welcher letztere ebenfalls von Singapore aus schreibt,

noch die von Hill, der in Ilaynan in China das Opiumrauchen beob¬

achtete, noch die von Smith, der in Pulo-Pinang dieses Laster aus¬

üben sah, mit jener Genauigkeit, Vielseitigkeit und treuen Darstellung

des Details verabfasst, als die Arbeit von Little. •— Der Menschen¬

freund erschrickt, wenn er sieht, wie die grosse Nation, welche den

Sclavenhandel aufhob, rücksichtslos ihren merkantilen Verhältnissen

ein Volk, eine ganze Nation opfert.

Bei dieser Gelegenheit rnuss ich noch eines Umstandes erwähnen,

dass man nämlich in jener Periode des englisch-chinesischen Krieges,

in welcher der Schmuggelhandel mit Opium in Etwas unterdrückt war,

anfing Cigarren nach China einzuführen, deren Inhalt mit einem
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Opium-Auszug getränkt war , um so wenigstens der Confiscation des

Opiums zu begegnen.

Für Diejenigen, welche sich für den Gegenstand interessiren,

füge ich bei, dass J. F. Davis in seiner allgemeinen Beschreibung

von China Bd. 2, S. 377 eine Abbildung eines Mandarinen gibt,

welcher mit dem Opiumrauchen beschäftigt ist.

Mir selbst ist in diesen Tagen ein vollständiger chinesischer

Opiumrauch-Apparat zugekommen. Die Zweckmässigkeit und So¬

lidität der einzelnen Theile, bis zur einfachen Nadel herab, deren

sich der Opiumraucher zum Anzünden des Chandu bedient, scheint

mir so vollkommen, dass hier nichts zu wünschen übrig bleibt. — In

einer kleinen aus Büffelhorn sehr elegant gedrechselten Büchse be¬

findet sich unter anderem auch (etwa zwei Drachmen) chinesisches

Chandu. Dasselbe rnuss wenigstens in der ersten Zeit der Versen¬

dung (Juli d. J.) flüssig gewesen sein, weil die Wandungen der klei¬

nen Büchse firnissartig damit überzogen waren. Jetzt stellt es eine

braune glänzende Extractmasse von Pillenconsistcnz dar. Der Geruch

ist opiumartig, jedoch nicht sonderlich stark, einigermaassen an Bil-

senkrautextract erinnernd. Geschmack opiumbitter, zuletzt etwas

brenzlicli. — Die Opiumpfeife, das Bohr von einem Stück Bambus,

der Kopf aus einer Art Terra cotta geformt, sind mit einer Präcision

und Nettigkeit gearbeitet, die an ein englisches Fabrikat erinnert.

Selbst der Teller (vielleicht aus dem Holz einer Caesalpinic

gemacht, denn es färbt etwas ab) würde einem englischen Tischler

Ehre machen. Schwer, solid, einfach und zweckmässig. Ausge¬

zeichnet und entsprechend ist die Lampe. Ich werde Veranlassung

nehmen, dergleichen anfertigen zu lassen, um sie allgemeiner zu
machen.

Was nun den Aufsatz von Little anbelangt, so scheint er dem

geehrten Verfasser des Jahres-Bericlits für Pharmacie entgangen zu

sein, da er in dem Jahrgang 1849 nicht aufgenommen ist. Bei die¬

ser Gelegenheit kann ich nicht umhin, mein Bedauern darüber aus¬

zusprechen, dass mir von Herrn Professor Wiggers im Jahres-

Bericht 1848 der Nachweis geliefert worden ist, dass die von mir im

Repertoriiun Bd. 1, S. 51 mitgetheilte Abhandlung von Butter,
schon früher durch Dierbach veröffentlicht worden sei. Ich kann

auf das Bestimmteste versichern, dass mir jene Arbeit unbekannt

geblieben ist: auch hätte ich sie in der pharmaceutischen Zeitung

nicht gesucht. Da, wie übrigens mein verehrter College Wiggers
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erklärt, unser ganzes Wissen bezüglich der Zubereitung des ostindi¬
schen Opiums (und wohl auch seiner Verwendung) noch sehr mangelhaft
ist, so hoffe ich, dass vorstehende kleine Arbeit auch von ihm freund¬
lich aufgenommen werde. Gerne, verzichte ich auf jedes Verdienst,
da dasselbe höchstens darinnen bestünde, dass ein seltenes und kost¬
bares Buch früher in meine Hände als in die eines Andern gelangte.

Uelser Eisenoxydliydrat » ih ! sei« Verhalten
als Gegengift ffiir die Vcrbimluiigeii des

Arsens.

von L. Schaffner , Apotheker in Meisenheim.

Im Jahr 1834 wurde bekanntlich von Berthold und Bimsen"-)
die für die Wissenschaft so schätzenswerthe Entdeckung veröffentlicht,
dass Eisenoxydhydrat das vorzüglichste Antidotum gegen arsenige
Säure sei, da es die Eigenschaft besitze, mit der arsenigen Säure
eine in Wasser und selbst in verdünnten Säuren unlösliche Verbin¬

dung, basisch arsenigsaures Eisenoxyd zu bilden, das sich nach Gra¬
ham auf Kosten des Sauerstoffs des Eisenoxyds allmälig in Arsen¬
säure umwandelt, und mit dem entstandenen Eisenoxydul und
dem unzersetzten Eisenoxyd zu einer unlöslichen Verbindung vereini gt.
Zahlreiche Versuche, die nach der Entdeckung dieses Mittels von den
verschiedensten Seiten damit angestellt wurden, haben im Ganzen die
Wirksamkeit desselben bestätigt und es muss nun in den meisten
Staaten dasselbe gesetzlich vorrätliig gehalten werden. Die Berei¬
tungsart, wenn auch noch verschiedene Vorschriften etwas von ein¬
ander abweichend, lief immer doch dahin, durch Fällen eines Eisen¬
oxyd-Salzes mit Ammoniak sich das Hydrat des Eisenoxyds zu ver¬
schaffen, weiche's, um seinen lockern Aggregat-Zustand so wenig als
möglich zu vermindern, unter Wasser aufbewahrt werden muss. Vor
einiger Zeit machte nun Wittstein zuerst darauf aufmerksam, dass
längere Zeit unter Wasser aufbewahrtes Eisenoxydhydrat eine Ver¬
änderung erleide, körnig werde, seine Auflöslichkeit in Essigsäure,
Citronensäure, Weinsäure verliere und als Antidot gegen arsenige
Säure unwirksam sei. Dulk bestätigte diese Erfahrung, und glaubt,
dass es bei einem so wichtigen Mittel nothwendig wäre, es wenigstens

*1 Bunseu und Berthold. Eisenoxydhydrat als Gegengift des weissen
Arsens (Göttingen 1834).



als Gegengift für die Verbindungen des Arsens.
245

alle halb Jahr frisch zu bereiten. Bald nach Entdeckung dieses Mit¬
tels durch Bert hold und B unsen wurden genau nach der von diesen
Herren angegebenen Methode mehrere Unzen Eisenoxydhydrat in der
Apotheke, der ich vorstehe, bereitet, und seit 15 Jahren war das
Mittel stets ungebraucht im Aquarium geblieben. Da mir nun eine
ziemliche Menge Material zu Gebot stand, so beschloss ich diese Ver¬
suche noch einmal zu prüfen, und da ich mir gelegentlich bei Be¬
reitung des Liquor Ferri acetici oxydati vor drei Jahren noch eine
Flasche voll Hydrat bereitet hatte, so operirte ich mit drei verschie¬
denen Präparaten, ganz frisches, drei Jahr und fünfzehn Jahr altes.

Das alte sah gelb aus, setzte sich mit Wasser aufgeschüttelt
leicht ab; in Essigsäure löst sieh selbst beim Erwärmen nichts auf,
eben so wenig in Citronensäure und Weinsäure. Das drei Jahre alte
sah hellbraun aus und auch es hatte seine Löslichkeit zum Theil ein-

gebiisst. Die Lösung in Essigsäure setzte einen gelben Bodensatz
ab, der dem alten ganz ähnlich war. Frisch gefälltes Eisenoxyd¬
hydrat löste sich mit Leichtigkeit in Essigsäure. *) In Eisenchlorid-
Lösung war das erstere total unlöslich, während das zweite grösseren
Theils und das letztere sehr leicht aufgenommen wurde.

Unter ein gutes Oberhaus'sches Mikroskop gebracht, waren die
durch Decantiren gut ausgewaschenen Niederschläge bei einer 260
bis 280maligen Vergrösserung sehr von einander verschieden. Der
alte Niederschlag bestund grossen Theils aus kleinen durchscheinenden
Krystallen, die dem rhomboedrischen System anzugehören schienen,

und diese Gestalt hatten. Bei manchen schienen es Di-

Das drei Jahre alte zeigte kaum hie und da ein Kryställchen,
und das frische war nicht krystallinisch. Auffallend war es mir, dass
die Krystalle des alten Hydrats bei dieser starken Vergrösserung
beinahe schwarz erschienen, während das frische, das eine dunkel¬
braune Farbe besass, unter dem Mikroskop ganz hellgelb aussah.

Auf ihre Reinheit geprüft, gaben die 3 Hydrate durch Ferrid-

*) Iiier will ich darauf aufmerksam machen, dass sich bei Bereitung des
essigsauren Eisenoxyds, wo das Eisenoxydhydrat zur schnellereu
Abscheidung des Wassers gepresst wird, dasselbe leicht in Essig¬
saure löst, wenn man es in einem Porcellaumörser mit Essigsäure fein
zerreibt, und nicht, wie es oft geschieht, in Stücke zertheilt in einem

Becherglas blos mit Essigsäure xibergiesst und hie und da umrührt.

liexaeder zu sein.
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eyankalium keinen Gehalt an Oxydul zu erkennen, dagegen zeigte

sich bei dem alten eine starke Reaction auf Schwefelsäure, welche

von dem schlechten Auswaschen herrührt, und die sich durch langes

Waschen auch entfernen liess, da aber, wie ich später zeigen werde,

die Wirksamkeit als Gegengift keinen Eintrag thut. Ehe ich zur

Analyse der Hydrate übergehe, erlaube ich mir folgendes voraus zu
schicken.

Es ist vielfach behauptet worden, wenn man Eisenchlorid mit

Ammoniak fälle, so bilde sich neben dem Eisenoxydhydrat stets eine

basische Verbindung von Eisenchlorid, und dieses ist sogar der

Grund, warum in der Original-Vorschrift von den Entdeckern zur

Fällung schwefelsaures Eisenoxyd und kein Eisenchlorid angewendet

werden soll. Ich habe dieses nie finden können, wenn das Fällungs¬

mittel im Ueberschuss zugesetzt, dagegen ist der Rest der Schwefel¬

säure, auch der Salzsäure, wenn man Eisenchlorid anwendet, nur durch

sehr langes und andauerndes Auswaschen zu entfernen; und am

schwierigsten fand ich es bei der Schwefelsäure. Die Schwierigkeit

des Auswaschens kommt, wie ich glaube, von der Art und Weise

her, wie diese Niederschläge entstehen. Tropft man nämlich zu einer

Lösung von Eisenchlorid Ammoniakliquor, so kann man 4/s des zu

verbrauchenden Liquors und noch mehr anwenden, ehe ein bleiben¬

der Niederschlag entsteht, indem das entstehende Hydrat sich immer

in dem unzersetzten Eisenchlorid auflöst; fügt man nun noch einige

Tropfen mehr hinzu, so erstarrt die Flüssigkeit zu einem Brei, wel¬

cher in seiner voluminösen Beschaffenheit die auflöslichen Salze so

fest hält; Ist die Flüssigkeit concentrirt, so ist die Erstarrung mit

einer bedeutenden Wärmeentwicklung verbunden. Das mit Eisen¬

oxydhydrat gesättigte Eisenchlorid ist tief schwarzbraun, lässt sich

im verdünnten Zustand kochen, ohne sich beim Erkalten zu trüben.

D ampft man die concentrirte Lösung bei gelinder Wärme ab, so er¬

hält man ein braunes Pulver, das sich im Wasser unzersetzt auflöst,

und aus Salmiak mit Eisenoxydhydrat-Eisenchlorid besteht. Nach

der Berechnung des verbrauchten Ammoniakliquors zu einer neutra¬

len Eisenchloridlösung gibt es ein Eisenchlorid-Eisenoxydhydrat von

dieser Zusammensetzung:

Fe 2 Cl e -(- 6 Fe 2 0 3 - j- (Aq.) (Wasser unbestimmt).

Die mit Eisenoxydhydrat gesättigte Lösung von Eisenchlorid

zersetzt sich nach einiger Zeit unter Abscheidung eines basischen

Eisenchlorides. Wie die Abscheidung der basischen Salze aus den
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Lösungen des schwefelsauren Eisenoxyds, so glaube ich auch hier,

dass die Zusammensetzung keine constantc ist.

Schwefelsaures Eisenoxyd verhält sich ähnlich. Eiigt man einer

Lösung so lange Ammoniak zu, bis ein Niederschlag zu entstehen

anfängt, so ist der erste Präcipität ein gelbes Pulver, basisch schwe¬

felsaures Eisenoxyd. Filtrirt man jetzt und verdünnt die Flüssigkeit

mit Wasser, so erhält man noch einen Niederschlag, und zwar scheint

mit der Vermehrung des Wassers auch der Niederschlag zu wachsen.

Ich habe mich längere Zeit mit dem Studium dieser Niederschläge

beschäftigt, glaube jedoch die Ueberzeugung geschöpft zu haben,

dass ihre Zusammensetzung nicht constant ist. Ich theile hier die

Analyse eines basisch schwefelsauren Eisenoxyds mit, das auf obige

Weise durch Verdünnen mit Wasser erhalten wurde. Eisenoxyd und

Schwefelsäure wurden auf bekannte Weise gewogen.

100 Theile gaben 75,90 Eisenoxyd, 9,25 Schwefelsäure und

14,85 Wasser, woraus sich die Formel construirt: (4 Fe 2 0 3 , S0 3 ,

6 Aq.).
Berechnet. Gefunden.

9,84 S0 3 9,25 S0 3 .

13,26 110 14,85 HO.

76,88 Fe 2 0 3 75,90 Fe 2 0 3 .

Analyse der verschiedenen Eisenoxydhydrate.

Die gut ausgewaschenen Hydrate wurden nun durch starkes

Pressen zwischen Fliesspapier bei gewöhnlicher Temperatur getrock¬

net , und so lange unter einer Glasglocke über Schwefelsäure gestellt,

bis ihr Gewicht sich gleich blieb.

Bei 100° getrocknet, verlor das alte Eisenoxydhydrat 8,26 Proc.,

welches noch nicht einem Aequivalent Wasser gleichkommt.

1,230 bei 100° getrocknete Substanz gaben bei dem Glühen

0,260 Wasser oder 21,13 Proc.

0,882 auf dieselbe Weise behandelt, 20,52 Proc.

Im Mittel also 20,825 Proc.

Dieses entspricht ziemlich genau der Formel: Fe 2 0 3 -)- 2 Aq.
Berechnet. Gefunden.

20,64 HO 20,82 HO.

79,24 Fe 2 0 3 79,18 Fe 2 0 3 .

Frisch bereitetes Eisenoxydhydrat wurde nun zum Vergleich

ebenfalls der Analyse unterworfen.
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Auf dieselbe Weise über Schwefelsäure getrocknet, verlor die

Substanz beim Erhitzen auf 100 bis 103° C. 19,35 Proc. Wasser.

Die auf diesen Grad erhitzte Substanz gab beim Glühen folgende
Zahlen:

2,040 gaben 0,218 Wasser oder 10,68 Proc.

1,668 „ 0,177 „ „ 10,61 „

1,269 „ 0,135 „ „ 10,63 „

1,559 „ 0,160 „ „ 10,28 „

Im Mittel also 10,55 Proc. Wasser, woraus sich die Formel

construirt: Fe 2 0 3 -|- Aq.
Berechnet. Gefilmten.

10,32 110 10,55 110,

89,68 Fe 2 0 3 89,45 Fe 2 0 3 ,

wodurch also meine schon früher angegebene Analyse vollkommen

bestätigt wird. Bemerken muss ich hier, dass die Substanzen in

einem Luftbade getrocknet wurden, da ich mich überzeugt habe, dass

in einem gewöhnlichen Wasserbade die Temperatur höchstens 85 bis

90° erreicht, und der Rest des anhängenden Wassers selbst bei 100

bis 105° C. nur sehr langsam weggeht. Es ist auch sehr leicht ver¬

mittelst einer einfachen Weingeistlampe bei einiger Vorsicht die Tem¬

peratur Stunden lang zwischen 2 bis 3° Differenz zu halten.

Erhitzt man nun das Eisenoxydhydrat bis auf 170 bis 180°, so

geht freilich Wasser weg, allein selbst bei einer Temperatur von 220

bis 230° kann nicht alles Wasser ausgetrieben werden. Der Unter¬

schied zwischen dem alten und frischen Eisenoxydhydrat ist der, dass

das alte ein Aequivalent Hydratwasser mehr enthält. Ueber Schwe¬

felsäure getrocknet, enthielten beide nicht ganz drei Aeq. AVasser.

Eine Analyse des 3 Jahre alten, unterWasser aufbewahrten

Eisenoxydhydrats bestätigt diesen Versuch.

1,830 gaben nämlich 0,220 AVasser oder 12,05 Proc.

Nach dem Glühen hatte das alte Hydrat eine rothe Farbe ange¬

nommen , ganz ähnlich dem Ferrum oxydat. rubrum der Apotheken,

während das frische braunroth aussah. *)

Verhallen gegen arsenige Säure.

\ 7ier Gran arseniger Säure in Wasser aufgelöst, wurden mit einer

solchen Menge Eisenoxydhydrat, das 1 Drachme trocknem entsprach,

•'0 Beineriten muss ich liier, dass das alte aus schwefelsaurem Eisen¬
oxid, das frische aus Eisenchlorid dargestellt wurde.
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einige Stunden lang gelinde digerirt und die abfiltrirten Flüssigkeiten
durch Hineinleiten von Schwefelwasserstoff auf arsenige Säure geprüft.
Das frische und das 3 Jahre alte Eisenoxydhydrat hatten alle arsenige
Säure aufgenommen, und es schied sich in dem Filtrat selbst nach
längerem Stehen kein Schwefelarsen ab. In der von dem alten Ei¬
senoxydhydrat abfiltrirten Flüssigkeit entstand durch Schwefel¬
wasserstoff ein Niederschlag, der jedoch nicht einmal der Hälfte des
angewendeten Arsens entsprach.

Die Herren Entdecker legen bei Anfertigung des Mittels ein be¬
sonderes Gewicht darauf, dass dasselbe streng nach ihrer Vorschrift
bereitet werde, ich glaube mit Unrecht, denn ich habe viele Versuche
angestellt, bei frisch gefälltem Hydrat bald Ammoniak bald Eisen im
Ueberschuss gelassen, für reines Oxydhydrat Oxyduloxydhydrat und
selbst reines Oxyduihydrat angewendet, jedes Mal erhielt ich in der
Flüssigkeit keinen oder nach längerem Stehen einen unbedeutenden
Niederschlag von Schwefelarsen, wenn die entstandene Salmiaklösung
nicht concentrirt oder zu bedeutend war, die alsdann jedoch im
höchst geringen Grad etwas aullösend auf das basisch arsenigsaure
Eisenoxyd einwirkte. Ferrum oxydatum fuscum bewies sich, wie
auch bereits bekannt, vortrefflich, und kam beinahe dem Hydrat an
Wirksamkeit gleich.

Schon Berthold und BUnsen gaben an, dass sich Eisenoxyd¬
hydrat, das sich so wirksam als Antidot gegen arsenige Säure be¬
weise, keine Wirkung hervorbringe, wenn die Vergiftung mit einem
arsenigsauren Alkali geschehen. Duflos schreibt, dass Eisenoxyd¬
hydrat ohne allen Erfolg bei arsenigsauren Alkalien sei. Auf diese
Erfahrung hin wurde von Duflos die Mischung des Eisenoxydhydrats
mit Liquor Ferri acetici in Vorschlag gebracht und als Ferrum hy-
dricum aceticum in aqua in die Pharmakopoe aufgenommen , als
untrügliches Mittel gegen arsenigsaure Alkalien. Eine ausgedehnte
Anwendung konnte das Mittel wohl nie finden, höchstens für Ver¬
giftungen mit sogenanntem arsenigsaurem Kali der Solutio Fowleri
der Apotheken, und etwa dem hie und da vielleicht angewendeten
Magnes'schen Doppelsalz. Die Verbindungen der arsenigen Säure
mit Mctalloxyden sind in Wasser gänzlich unlöslich und widerstehen
also auch der Einwirkung des Eisenoxydhydrats, und es dürfte bei
Vergiftungen mit grösseren Mengen von diesen Substanzen doch wold
etwas gewagt erscheinen, durch Alkalien oder Säuren dieselben im
Magen aufzulösen, blos um sie der Einwirkung des Eisenoxyd-
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hydrats aussetzen zu können, denn der menschliche Magen ist keine
lietorte.

Als Material zu meinen Versuchen diente mir das arsenigsaure

Kali aus gleichen Theilen arseniger Säure und Kali dargestellt.

Setzt man nun einige Tropfen des sogenannten arsenigsauren Kali's

zu einer Lösung von essigsaurem Eisenoxyd, so erhält man keinen

Niederschlag, ebenso verhält sich eine Auflösung von Eisenchlorid

und schwefelsaurem Eisenoxyd. Fügt man jedoch zu der Lösung

eines Eisenoxyd-Salzes arsenigsaures Kali im Ueberschuss, so ent¬

steht ein Niederschlag, dem Schwefelarsen an Farbe ähnlich und der

jedenfalls eine Verbindung eines basischen Eisenoxyd-Salzes mit ba¬

sisch arsenigsaurem Eisenoxyd ist und der in verdünnten Säuren,

Eisenchloridlösung sich leicht, in Ammoniak jedoch schwer löst.

Versetzt man eine Eisenoxydlösung mit Ammoniak, so lange sich der

entstehende Präcipitat in der Eisenoxydlösung noch leicht auflöst, so

bringt arsenigsaures Kali keinen Niederschlag hervor, und es ist mir

nie gelungen auf diese Weise das Arsen abzuscheiden, selbst wenn

ich zu einer Eisenchlorid- oder essigsauren Eisenoxydlösung so viel

Ammoniak gebracht hatte, dass nach dem Verbrauch des Ammoniaks

eine Verbindung von wenigstens 4 Aequivalenten Eisenoxyd auf 1

Aequivalent Eisenchlorid entstanden war. Es musste nun nach dem

Vorhergehenden sehr auflallend sein, dass, nachdem die basischen

Verbindungen des Eisenchlorids, schwefelsauren Eisenoxyds und es¬

sigsauren Eisenoxyds durch arsenigsaures Kali keine Niederschläge

hervorbringen, die Mischung von Eisenoxydhydrat mit essigsaurem

Eisenoxyd sich so trefflich erweisen solle, und ich fand durch viele

Versuche, dass Eisenoxydhydrat im frischen oder nicht zu alten Zu¬

stand diesen Erfolg für sich allein hat, den man gewöhnlich der Wir¬

kung dieser Mischung zuschreibt, und dass die Wirksamkeit des ge¬

wöhnlichen Hydrats durch einen Zusatz von essigsaurem Eisenoxyd

nicht im Geringsten erhöht wird, und zwar reichten 2 Unzen des nach

der preussischen Pharmakopoe bereiteten Hydrats noch hin, um 15

Gran arsenige Säure, die in der Fowl er'sehen Solution enthalten

waren, vollkommen abzuscheiden, und in der abfiltrirten und mit

Salzsäure übersättigten Flüssigkeit liess sich durch Scliwefelwasser-

stoffgas kein Arsen mehr nachweisen.

Das Verhalten der arsenigen Säure gegen Alkalien ist noch so

dunkel, dass man bis jetzt keine festen Verbindungen kennt. Ich

kochte nun arsenige Säure mit kohlensaurem Kali, und nur durch
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längeres Kochen wird die Kohlensäure am Ende vollständig ausge¬

trieben. Die alkalische Reaction verschwand jedoch nicht, selbst

nachdem ich am Ende die Menge der arsenigen Säure gegen das

kohlensaure Kali auf das Zwölffache vermehrt hatte. Aus der filter¬

ten Flüssigkeit schieden sich beim Erkalten eine Menge Krystalle aus,

die jedoch aus reiner arseniger Säure bestanden, und sich beim Er¬

hitzen ohne Rückstand verflüchtigten. Die Flüssigkeit erforderte zur

Aufhebung der alkalischen Reaction noch gerade so viel Schwefel¬

säure, als wenn gar keine arsenige Säure damit in Berührung ge¬

bracht worden sei, und bei dem Abdampfen krystallisirt blos arsenige

Säure. Ich habe mir viele Mühe gegeben, um ein krystallisirtes

arsenigsaures Kali oder Natron darzustellen, allein stets ohne Erfolg.

Ich brachte arsenige Säure mit Kali in verschiedenen Verhältnissen

zusammen, zog das trockene Salz mit absolutem Weingeist und

Aetlier aus, stets erhielt ich negative Resultate. Krystalle aus ar¬

seniger Säure und Ammoniak bestehend, erhielt ich zwar, doch

konnte ich James Stein's Resultate, die so genau mit der Berech¬

nung stimmen, nicht erhalten, denn das Ammoniak entwich so schnell,

und nach ganz kurzer Zeit blieb blos arsenige Säure. Ich möchte bei¬

nahe annehmen, dass es gar keine Verbindung der arsenigen Säure mit

den reinen Alkalien gibt, und dass die arsenige Säure von den Alka¬

lien blos aufgelöst wird, etwa wie Zucker in Wasser. Die Reactioneu

des schwefelsauren Eisenoxyduls und Eisenoxyds gegen sogenanntes

arsenigsaures Ammoniak oder Kali rühren sicher nur von der Wirkung

des Ammoniaks gegen Eisensalze her, und das entstehende Hydrat

reisst stets die arsenige Säure mit in den Niederschlag. Die arsenige

Säure hat überhaupt so viel Aehnliclikeit mit Antimonoxyd, dass sie

in späterer Zeit wahrscheinlich mit demselben in eine Reihe gestellt

werden wird. Kennt man doch schon jetzt eine dem Brechweinstein

analoge Verbindung, wo das Antimonoxyd durch arsenige Säure ver¬
treten ist.

Wenn man keine arsenigsauren Alkalien annimmt, so wäre auch

die Wirkung des Eisenoxydhydrats leicht erklärt. Ich untersuchte nun

auch das Verhalten der arseniksauren Alkalien gegen Eisenoxydhy¬

drat, die, als den phosphorsauren Salzen isomorph, besser bekannt

und studirt sind, und über deren Existenz kein Zweifel obwaltet.

Durch Oxydation mit Salpetersäure bereitete ich mir aus arseniger

Säure Arseniksäure und sättigte diese mit Kali. Allein auch hier fand

ich, dass 2 Unzen frisches Eisenoxydhydrat noch hinreichten, um
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7 Gran Arseniksäure aus der Auflösung verschwindend zu machen.
Ja Ferrum oxydatum fuscum bewies sich auch liier sehr wirksam,
indem in dem Filtrat selbst nach einigen Tagen ein nur höchst un¬
bedeutender Niederschlag von Arsensulfid entstand.

Nach dem Vorausgeschickten glaube ich zu folgenden Schlüssen
berechtigt zu sein:

1) Altes, gelb gewordenes Eisenoxydhydrat zeigte eine geringere
Wirkung gegen arsenige Säure, ganz wirkungslos ist es nicht, und es
tritt dieses Verhalten nicht so schnell ein, dass es nöthig wäre, das¬
selbe jedes halbe Jahr frisch zu bereiten.

2) Die verschiedene Wirkung beruht auf einem veränderten
Aggregat-Zustand und verschiedenen Wassergehalt.

3) Es ist ziemlich gleichgültig ob man Eisenoxydhydrat, Eisen-
oxyduloxydliydrat und selbst Oxydulhydrat anwendet, die Wirkung
ist gleich.

4) Eine Mischung von Eisenoxydhydrat mit essigsaurem Eisen¬
oxyd hat keine andere Wirkung wie ersteres für sich allein, indem
basische Eisenoxydsalze keine Niederschläge in den sogenannten ar-
senigsauren Alkalien hervorbringen.

5) Ferrum oxydatum fuscum hat eine dem Eisenoxydhydrate fast
gleich kommende Wirkung.

6) Am besten würde es sein, das Eisenoxydhydrat stets ex tem¬
pore zu bereiten, nach der von Fuchs angegebenen Methode durch
Vermischen von einem Eisenoxydsalz mit etwas überschüssiger Mag¬
nesia usta. Das entstehende Magnesiasalz thut gewiss der Wirkung
keinen Eintrag, es ist sogar anzunehmen, dass es als abführendes
Mittel den Erfolg eher vermehren als vermindern dürfte.

Uelicr Krystallisation des Schwefels,
von J. Källh Ofeht , Phurmaceut ans Retjensburg.

Dass die aus dem Schmelzflusse erhaltenen Schwefelkrystalle dem
klinorhombischen Systeme angehören, wies zuerst Mit scherlich
nach. Der natürliche und sublimirte Schwefel krystallisirt in Rhom¬
benpyramiden, rhombischen Prismen und ihren Abänderungen, ge¬
hört folglich dem rhombischen System an. Dass der in Kohlensulfid
gelöste und aus dieser Lösung durch möglichst langsame Verdampfung
des Lösungsmittels krystallisirende Schwefel in beiden angege¬
benen Systemen gleichzeitig neben einander krystallisire,
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fand Pasteur (Pharm. Centralbl. 1848, Nro. 12). Mitscherlich
gibt an, dass die aus dem geschmolzenen, wieder erkalteten Schwefel
erhaltenen klinorhombischen Prismen, anfangs durchsichtig, in einiger
Zeit undurchsichtig wurden und in Rhombenpyramiden über¬
gingen; Pasteur bestätigt erstere Angabe von den aus Kohlen¬
sulfid erhaltenen Krystallen, erwähnt aber des Uebergangs der schon
gebildeten Krystalle von dem einen System in das andere nicht
(Journ. für prakt. Chemie, Bd. 44).

Ich habe mir Mühe gegeben, in verschiedenen Mineraliensamm¬
lungen die Krystallform der dort vorhandenen Exemplare krystallisir—
teil Schwefels zu studiren und hatte Gelegenheit, solche Krystalle von
einer unfern der Solfatara von Feringlu auf Santorin sich befindlichen
Höhle, die nach Land er er (Archiv der Pharm., August 1850) ganz
damit bedeckt sein soll, zu sehen, die, von vorzüglicher Vollkom¬
menheit, als lichtgelbe, glasglänzende, 2 bis 2'/> Zoll lange Rhom¬
benpyramiden erschienen: unter all' den Sehwefelkrystallen aber, die
ich Gelegenheit hatte, zu beachten, fand ich auch nicht einen ein¬
zigen , der gestattet hätte, vielleicht umgekehrt auch solche zu finden,
die einen Uebergang vom rhombischen in das klinorhombische System
hätten wahrnehmen lassen. Bei den Krystallen, die ich aus dem
Schmelzflusse erhielt und die allerdings, wie Mitscherlich angibt,
wenigstens theilweise sich bald trübten, konnte ich übrigens durch¬
aus keine von demselben erwähnte Verwandlung der schiefrhombi-
sehen Prismen in Rhombenpyramiden beobachten. Aus Schwefelkoh¬
lenstoff erhielt ich ebenfalls, wie Pasteur, Krystalle von den beiden
Systemen, konnte aber nicht, wie dieser, finden, dass die dem klino¬
rhombischen Systeme angehörenden bald trüb und undurchsichtig
geworden wären, vielmehr habe ich seit 4 Monaten noch ganz helle,
klinorhombische Schwefelkrystalle; dagegen fand ich, dass die dem
rhombischen Systeme angehörigen Schwefelkrystalle im Vorhältniss
zu denen des klinorhombischen eine auffallend stärkere Lichtbrechungs¬
kraft haben. Auch das specifische Gewicht des Schwefels ist je nach
seiner Krystallform verschieden; Deville (Comptes rend. XXV) gibt
das specifische Gewicht fin¬
den gediegenen, also rhombischen Schwefel zu . . . 2,070,
den aus Kohlensulfid kryst. rhombischen Schwefel zu . 2,063,
den klinorhombischen aus dem Schmelzlluss krystallisirten,

sogleich nach dem Krystallisiren gewogenen . . 1,958,
denselben, nach 8 Monaten wieder gewogenen . . 2,050.
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Das spec. Gewicht des ans Kohlensulfid kryst. Schwefels

des ldinorhombischen Systems fand ich zu . . . 2,061 .

Deville glaubt nun auch die Entstehung klinorhombischer Kry-

stalle aus der schwefelkohlenstoffigen Lösung des Schwefels in der¬

selben befindlichem, weichem Schwefel zuschreiben zu müssen, durch

die auch die r ö t h 1 i c h e Farbe der so erhaltenen Krystalle erklärt

werden könne. Meine Krystalle besitzen sämmtlich eine reine,

hellgelbe Farbe und so oft ich auch solche mir darstellte, konnte

ich nie welche von röthlicher Farbe erhalten; auch ist nicht gut denk¬

bar , wie oder warum weicher Schwefel in der Lösung enthalten sein

solle, da sich bei Gestaltung der Schwefelkrystalle nicht etwa erst

eine zähe Masse bildet, aus der sich dann die Krystalle formiren,

sondern diese gestalten sich sogleich bei beginnender Verflüchtigung

des Lösungsmittels, habe mau nun hiezu Kohlensulfid oder Chlor¬

schwefel angewendet.

Schwefel jeder Modification trübt bei der Auflösung das Lösungs¬

mittel, geschmolzener und sublimirter lässt einen Massgeblichen Rück¬

stand (amorphen Schwefel) zurück.

Die Eigenschaft, sich im amorphen Zustand nicht mehr in Chlor¬

schwefel oder Kohlensulfid zu lösen, tlieilt er mit dem amorphen

(rothen) Phosphor.

Uelicr flüssigen Phosphor,
von Demselben.

Schrötter, der sich mit der genauen Erforschung der Ursachen

der Entstehung rothen Phosphors beschäftigte, erhielt bei dieser Ge¬

legenheit , als er denselben in Stickstoflgas im Kugelapparate erhitzte,

Phosphor, der bei einer Temperatur von 5° C. noch nach 36 Tagen

flüssig war und erst, als er durch Einwirkung des zerstreuten Lichtes

anfing sich zu röthen, erstarrte.

Behufs der Darstellung vollkommener Phosphor- und Schwefel¬

krystalle löste ich vor 9 Monaten diese beiden Elemente in Kohlen¬

sulfid , bedeckte diese Lösungen mit einer 4 Linien hohen Schichte

destillirtcn Wassers, legte über das Gefäss eine Glasplatte und stellte

sie ruhig zur Krystallisation hin; schon nach 10 Tagen war das zur

Lösung des Schwefels verwendete Koldensulfid vollkommen verflüch¬

tigt und die schönsten Schwefelkrystalle gebildet, während die Phos¬

phorlösung nicht die geringste Neigung zu krystallisiren zeigte, ob-
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wohl die angewendete Quantität des Lösungsmittels — y 2 Unze —

bei weitem kleiner war, als beim Schwefel, wozu 2 Unzen genommen

wurden; nach Verlauf von weitem 14 Tagen war der Phosphor noch

ebenso flüssig wie zuvor und keine Spur beginnender Krystallisation

wahrzunehmen, so dass ich die Lösung erwärmte, um so das Koh¬

lensulfid theilweise zu verjagen, wenn dieses ja noch nicht verflüchtigt

sein sollte, überzeugte mich jedoch bald von der Richtigkeit letzterer

Vermuthung. Um nun zu sehen, ob dieser nicht wiedererstarrende

Phosphor nach Schrötter's Angabc (Buchner's Repert. für Pharm.

3. Reihe, 1. Bd.) beim Rothwerden unter Lichteinfluss fest werde,

stellte ich das Gefäss 4 Monate lang den Sonnenstrahlen aus, fand

aber nach Ablauf dieser Zeit den Phosphor noch vollkommen flüssig,

wasserhell und ungefärbt; zwischen der Solution und dem darüber

gesetzten Wasser befand sich eine dünne Lage lichtgelben, etwas

glänzenden, krystallinischen Pulvers, Gannal's künstlicher Diamant

(Journ. de Pharm., Decbr. 1828). Nun erhitzte ich die Lösung bis

zum Kochen und stellte sie dann weitere 4 Wochen dem Lichte aus,

ohne jedoch krystallisirtcn, festen oder rothen Phosphor erhalten zu

haben, weshalb ich das die Lösung enthaltende Glasgefäss in eine

kälteerzeugende Mischung tauchte, wobei das Thermometer auf —

12° R. sank und die Wasserschichte natürlich gefror, ohne dass der

Phosphor erstarrte, während der Schmelzpunkt des Phosphors nach

Desain (Annal. de Cliim. et de Pliys.) bei 44,2° liegt.

Seitdem steht diese Phosphorlösung wieder dem Licht-, Sonnen-

und Lufteinfluss ausgesetzt, ohne sich verändert zu haben.

Es scheint also, dass der Phosphor unter gewissen Umständen

sich vollkommen flüssig erhält, und dass in diesem flüssigen Zustande

er von dem zerstreuten Lichte nicht geröthet wird, was zwar

Schrötter's Angabe widerspricht. Diese Nichtröthung bestimmt

mich um so mehr, anzunehmen, dass der rothe Phosphor blos ver¬

dichteter Phosphor sei, der erst dann entstehen kann, wenn vorerst

fester krystallinischer gebildet ist. *)

*) Die vorstellende Mittheilung enthält interessante Momente, nur ist
nicht nachgewiesen, dass der flüssige Phosphor auch wirklich
reiner Phosphor war. Es sollte uns freuen, wenn der Verfasser
darüber genaue erschöpfende Versuche anstellen würde. Die Red.
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Gelicimmlttcl, „Cosmetique coulre

les Gci'^urcs,' 4

von Demselben.

Das glückliche Frankreich, das uns für jeden Schaden und
Schmerz Specifiques infaillibles et prompts zu bieten weiss, konnte
unmöglich so ungalant sein, den weiblichen Busen zu vergessen.
Unter den vielen unfehlbaren, gepriesenen Geheimmittelchen nun, die
nur in Frankreich, insbesondere in Paris, gefertigt werden können,
welche die Verschönerung und Erhaltung desselben fördern sollen,
steht das von „J. J. Ph. Lidbert, pharmacien brevetöe du roi,
diplome par les ecoles de medecine et de pharmacie de Paris" unter
dem Titel „Cosmdtique specilique infailliblc et prompt contre les
gergures ou crevasses aux Seins et autres" dem dankbaren Publikum
übergebene vor allen unübertrefflich, hoch und einzig da. Es besteht
dieses in einer rothen Flüssigkeit, die sich in gepressten, breiten,
weissen, flachgedrückten Fläschchen befindet, auf deren Rückseite sich
die verschlungenen Buchstaben „L. G." und um dieselben herum die
Worte: „Gergures aux seins" eingepresst befinden; auf der vordem
Seite ist ein Zettel von ovaler Form, der die Worte: „Cosmetique
contre les Gergures aux Seins; Depot cliez Madame Delacour, Rue
Tiquetonne Nro. 6 h Paris" enthält, aufgeklebt. Diese Fläschchen
sind mit Kork verschlossen und — damit dieses Wundermittel nicht

verfälscht werden kann — versiegelt; das Siegel enthält in der Mitte
wieder die Buchstaben „L. G." und um dieselben die Worte: „Ger¬
gures aux Seins." Als Beigabe zu diesem Fläschchen erhält man noch
ein kleines Hütchen von Blei, um damit die wunden Mamellen zu
bedecken und einen, einen halben Bogen starken Bericht, der als
Titelblatt die Aufschrift: „Cosmetique speeifique infaillible et prompt
contre les Gergures ou crevasses aux seins et autres, compose par
J. J. Ph. Lidbert, pharmacien brevete du roi. Depot general ä
Paris, cliez Madame Delacour, brevetö'e du roi, Rue St. Leonore
122" bringt und auf weitern 6 Seiten uns zuerst belehrt, dass Herr
Apotheker Liebert von der Pariser medicinischen Facultät diplomirt
und Madame Delacour „la seule proprietaire" dieses ausgezeichneten
Mittels sei. Dann folgt eine Lobeserhebung über die Vortrefflichkeit
dieses Cosmetique und hierauf die Gebrauchsanweisung, die mit der
ernsten Mahnung schliesst, nur den wohl versiegelten, mit obigen
Buchstaben und Worten versehenen und der besagten Libelle be-
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gleiteten Fläschclien Vertrauen zu schenken: um aber zu zeigen, dass
dieses Mittel in der That unfehlbar und über Alles vortrefflich sei,
kommen dann mehrere Atteste, zuletzt aber als Schlussworte die
drollige Bitte: „Les personnes, qui font usage du Cosmetique sont
invitdes ä briser les flacons, lorsqu'ils sont vides, äfin d'eviter toute
contrefagon." — Noch nie da gewesen!

Dies gepriesene Mittel selbst nun besteht in 10 Drachmen einer
röthlichen, siisslichen, adstringirend schmeckenden Flüssigkeit, deren
Hauptbestandtheil das essigsaure Bleioxyd bildet, das in rothem,
schwachem Wein gelöst und mit etwas arabischem Gummi und Zu¬
cker versetzt ist und mit Einschluss von Glas, Libelle und Bleihiitchen

auf etwa 9 kr. zu stehen kömmt, zum Besten der leidenden Mensch¬
heit aber blos 3 Francs kostet.

Uutersiicliuiig emei* atigeliUclie» Muiist-
hcl'e,

von A. Leuciitweis , Apotheker in Hungen.

Vor einiger Zeit wurden die Bäcker hier und in der Umgegend
von einem Manne besucht, welcher flüssige und trockene Kunsthefe
zum Verkauf anbot, und auch viel von seinem Fabrikat absetzte.
Allein schon nach der ersten Probe sähen sich die Käufer getäuscht;
die Sache wurde dem Gericht angezeigt, und mir 1 Topf mit flüssiger
und 1 Papiersack mit trockener Hefe mit dem Auftrag übergeben,
dieselbe auf „schädliche Bestandtheile" zu untersuchen.

Die in dem Topfe enthaltene flüssige Kunsthefe — 1 l/i Pfund •—•
zeigte beim Abgiessen einen bedeutenden Bodensatz; sie besass eine
dunkelbraune Farbe und einen schwachen Zimmtgerucli, welcher beim
Kochen Stärker hervortritt. Reaction und Geschmack stark alkalisch.

Zusatz von Säuren bewirkte Aufbrausen und eine hellweingelbe Fär¬
bung bei vollständiger Sättigung. Ein Theil der Flüssigkeit wurde
filtrirt, und nach den bekannten Methoden untersucht; es liess sich
jedoch nichts nachweisen, als Pottasche, nebst einer organischen
Substanz, wahrscheinlich Zimmt. In einem Porcellangefäss zur
Trockene verdampft, hinterliess das Filtrat einen gefärbten Rück¬
stand, welcher durch Glühen weiss wurde. Der Gehalt der ganzen
Flüssigkeit an Pottasche betrug etwas über y2 Unze. Der von der

JABHR. XXI. 17
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Flüssigkeit getrennte Bodensatz stellte, mit wenig reinem Wasser

ausgewaschen, ein gelblich - weisses, sandig anzufühlendes Pulver

dar, untermengt mit dunkelbraunen grösseren Stückchen, unlöslich in

kaltem Wasser, mit Wasser gekocht Kleister bildend. Jod zeigte

durch die blaue Färbung Mehl oder Stärkmehlgehalt an. Getrocknet

und im Platinlöffel verkohlt, verbreitete das Pulver den dem Wein¬

stein eigenthümlichen Geruch. Weiter konnte durch Keagentien nichts

aufgefunden werden, und die sogenannte Kunsthefe bestand demnach

aus einem Gemisch von Pottasche, präparirtem Weinstein, Mehl,

Zimmtpulver und Wasser.

Was die trockene Kunsthefe betrifft, so bildete diese gelblicli-

weisse, harte Stückchen, welche mit Wasser gerieben sich in jeder

Beziehung wie die flüssige Hefe verhielten, und bei der damit vorge¬

nommenen Untersuchung keine anderweitigen Bestandtheile zeigten.
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Angewandte Physik.

Uelier «las Kewiclit «1er Atmosphäre. Die Höhe der das
Erdspliäroi'd gleich einer Schale umgebenden Luftschichte ist im Vergleich
zum Erdhalbmesser' verschwindend klein. Der Barometer gibt uns die Höhe
der die Erde umgebenden Lufthülle genau an, wenn wir die Höhe der
Quecksilbersäule mit derjenigen Zahl multipliciren, um wie viel Mal ein
gleiches Volumen Quecksilber schwerer ist als Luft bei 0°. Da uns die
Grösse des Durchmessers der Erde genau bekannt ist, so lässt sich der
Cubikinhalt, und folglich auch das Gewicht der Erdatmosphäre berechnen.
Mit solchen Rechnungen haben sich Marchand, Reguault, Wacken-
roder, Schmid, Schrün u. m. a. beschäftigt. Mit Anwendung oder
Vernachlässigung verschiedener Correctionen kommen alle in der gefun¬
denen Gewichtszahl ziemlich übereiu, sie fanden das Gewicht der Erd¬
atmosphäre etwas über 5 Trillionen Kilogramme betragend, wir können
recht gut als runde Zahl 5 Trillionen Kilogramme oder 10 Trillionen Pfund
annehmen. Schmid fand 5"193911"000000'000000 Kilogramme. Aus dem
so gefundenen Gewicht der trocknen Atmosphäre kann das Gewicht ihrer
wesentlichen Bestandtheile, des SauerstoiTs, des Stickstoffs und der Koh¬
lensäure leicht gefunden werden. Das Resultat ist jedoch, wie obige Ge¬
wichtsbestimmung, ebenfalls nur als eine Annäherung an die Wahrheit an¬
zusehen.

Die mittlere Zusammensetzung der trocknen atmosphärischen Luft ist
nach den neuesten Untersuchungen in Volumsprocenteu:

Sauerstoff . . 20,76
Stickstoff . . 79,19
Kohlensäure . 0,05

100,00.
Diesem Volumverhältniss entspricht mit Auwendung der von Reg-

nault bestimmten Dichten für Sauerstoff 1,106, für Stickstoff 0,971, für
Kohlensäure 1,529, das Verhältniss nach Gewichtsprocenten:

Sauerstoff . 22,977
Stickstoff. . 76,917
Kohlensäure . 0,076

100,000. "
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Und danach enthält die Atmosphäre in Kilogrammen:
Sauerstoff . 1"'193405"000000'000000
Stickstoff
Kohlensäure .

3"'996559"000000 000000
3947"000000'000000

5-19391 l'OOOOOO 000000.
Verbraucht nun eiu erwachsener Mensch zwischen 20 und 40 Jahren

stündlich etwa 546,8 Gran Sauerstoff, die er in Form von 752 Gran Kohlen¬
säure ausathmet, also jährlich ungefähr 300 IviJogr. Sauerstoffgas; nimmt
man die Menschenzahl zu 1000 Millionen an, und beurtheilt nach den Ver¬
hältnissen des kräftigsten Lebensalters; so beträgt die Sauerstoffcon-
sumtion durch das Menschengeschlecht jährlich 300000 Millionen Kilogramme.
Schätzt man den Sauerstoffverbrauch aller Thiere zehn Mal so gross, so
würde demnach der Athmuugsprocess der Thierwelt im Jahrhundert den
Sauerstoffgehalt der Luft nur um 300 000000 Millionen Kilogramme vermin¬
dern. Dies ist aber nicht Yi 000 des gegenwärtigen Sauerstoffgehalts. Obwohl
dieser ganzen Beürtheilung nur der Werth einer Schätzung beigelegt wer¬
den kann, so sieht man doch so viel daraus, dass unsere eudiometrischen
Versuche über die Sauerstoffabnahme in Folge der Athmung keinen Aus¬
schlag geben können, und dass die unleugbaren Schwankungen im Verhält¬
nisse der wesentlichen Bestandteile der Atmosphäre auf andere Ursachen
zurückgeführt werden müssen. (Siehe auch Jahrbuch IX, 47.) (Archiv
der Pharmacie CXI, 21.) •— i —

defäi-bte Flüssigkeiten SVaSBajoas von IWinaä-
ninan- aasssS ffiignBneetlBernBOBiaetei - , von Dr. Lüdersdorfs
Bei den jetzt vielfach gebräuchlichen Thermometrographen ist das Minimum-
Thermometer , anstatt mit Quecksilber, mit gefärbtem Weingeist gefüllt.
Bekanntlich gibt es aber kein organisches Pigment, welches nicht durch
das Licht afficirt würde, und daher wird auch der gefärbte Weing-eist in
jenen Thermometern sehr bald ausgebleicht. Hierbei gibt es einen Nieder¬
schlag in der Kugel und in dem Rohre, welcher dem Gleiten des registri-
renden Stiftchens hinderlich, und deshalb werden die Angaben der Minimum-
Thermometer mit der Zeit unsicher. Der Verfasser bemühte sich irgend eine
andere Flüssigkeit für Thermometer herzustellen, welche stets klar bleibt,
und gelaugte dabei zu günstigen Resultaten, indem er folgende Mischungen
darstellte:

Gelb wird bereitet durch Auflösen von 3 Theileu Eisenoxydhydrat in
100 Theilen Salzsäure und filtrirt im bedeckten Trichter. Soll der Farben¬

ton stärker sein, so verdoppelt oder verdreifacht mau die Quantität des
Eisenoxydhydrats.

Grün wird bereitet durch Auflösen von 3 Theilen kohlensaurem Ko¬

baltoxydul (das Kobaltoxydul muss zu allen Thermometer-Flüssigkeiten
vollkommen chemisch rein sein und um das Ueberlaufen bei der Kohlen¬

säureentwicklung zu vermeiden, wird es am besten nach und nach einge¬
tragen) in 100 Theilen Salzsäure und Filtriren der Flüssigkeit. Das so
erhaltene Grün ist zwar sehr feurig, allein doch nicht kräftig genug, und
zu sehr blaugrün, man setzt deshalb einige Tropfen von der gelben Flüs¬
sigkeit zu. Um die Farbe noch dunkler zu machen, kann man gleich
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Anfangs etwas mehr kohlensaures Oxydul in der Salzsäure auflösen, doch
darf dies nicht so viel sein, dass die Auflösung sich dem Dunkelblauen nähert,
weil in diesem Falle durch Zusatz von Gelb die Farbe zwar dunkelgrün,
aber etwas finster wird.

Blau wird bereitet durch Auflösen von 6 Theilen kohlensaurem Kobalt¬

oxydul in 100 Theilen Salzsäure, die Auflösung ungefähr 2 Minuten lang

gekocht, damit die in der Flüssigkeit zurückgebliebene Kohlensäure, oder,
falls das Oxydul Hyperoxyd enthielt, das entwickelte Chlor entweichen
kann. Ohne diese Vorsicht entwickelt sich sonst das Eine oder Andere noch

im Thermometer und bildet Luftblasen. Nach dem Erkalten der gekochten

Auflösung filtrirt man dieselbe.

Weder diese noch die vorige Flüssigkeit darf mit Wasser verdünnt wer¬

den, weil sie sonst roth wird; überhaupt fällt sowohl Grün als Blau um so
feuriger aus, je concentrirter die Salzsäure war. Solleu die Auflösungen

gleichwohl verdünnt werden, so muss dies durch Salzsäure geschehen.
Violett wird bereitet durch Auflösen von 34 Theilen kohlensaurem

Kobaltoxydul in 100 Theilen Salzsäure und nachherigem Zusätze von 5 Thei¬

len destillirtem Wasser. So wie die vorige, wird auch diese Flüssigkeit

vor dem Filtriren aufgekocht.
Roth wird bereitet durch Auflüsen von 45 Theilen kohlensaurem Ko¬

baltoxydul in 100 Theilen Salzsäure und nachherigem Zusätze von 25 Theilen
destillirtem Wasser. Die Flüssigkeit wird hierauf gekocht und filtrirt. Es

ist hiebei zu bemerken, dass alle diese Flüssigkeiten durcli's Erwärmen

vorübergehend blau werden, dies ist schon der Fall bei der durch das
Auflösen des Oxyduls erzeugten Wärme. Die eigentliche Nüauce der Farbe

erkennt man daher erst nach dem Erkalten der Flüssigkeit.

Man hat noch drei andere metallische Pigmente, von denen das eine
den Vorzug tiefer Dunkelheit, die beiden andern aber den einer feurigen

Nüauce vor den bereits erwähnten haben. Diese Farben sind Grün, Blau
und Violett.

Die chromgrüne Flüssigkeit bereitet man, indem man so viel koh¬
lensaures Chromoxyd in Salzsäure auflöst, als diese aufzunehmen

vermag. Hierauf dampft man ab, bis die Masse musig wird. Sie wird

nach dem Erkalten trocken und hart. Hiervon löst man nun, bevor das

Salz Feuchtigkeit angezogen hat, was sehr schnell geschieht, in 100 Thei¬
len Weingeist von 90 Proc. Tralles, 25 Theile auf, setzt 5 Theile Salzsäure

zu und filtrirt in einem bedeckten Trichter. Die Flüssigkeit ist tief dunkel¬

grün, sie lässt sich durch Zusatz von der blauen Kobaltflüssigkeit uü-
anciren.

Eine schöne blaue Flüssigkeit, die sich ganz besonders zum Füllen von

Minimum- und Zimmerthermometern eignet, erhält man durch Auflösen von

4 Theilen essigsaurem Kupferoxyde (sogenanntem destillirtem Grünspan) in

einem Gemische von gleichen Theilen Aetzammoniak und Weingeist von 90
Proc. Tralles. Die blaue Flüssigkeit wird darauf int bedeckten Trichter

filtrirt und ist zum Füllen der Thermometer fertig. Diese, so wie alle übri¬

gen genannten Flüssigkeiten können nur in Gläsern mit eingeriebenen Stöp¬
seln aufbewahrt werden, was wohl zu berücksichtigen ist.
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Eine schöne violette Flüssigkeit, welche hei 24° unter Null, ebenso
wenig wie die übrigen Flüssigkeiten, eine Veränderung ihres Aggregatzu¬
standes erleidet, sich durch ihre prachtvolle Farbe empfiehlt und viel we¬

niger ungleichmässig ausdehnt oder zusammenzieht als andere Flüssigkei¬

ten, erhält man durch Auflösen von 50 Theilen essigsaurem Kali, 10 Theiieu
essigsaurem Kobaltoxydul in 50 Theilen destillirtem Wasser und Zusatz

einiger Tropfen Aetzkalilauge. Der hierbei sich bildende Niederschlag

löst sich beim Erwärmen wieder auf, worauf man filtrirt. Zur Be¬
reitung des essigsauren Kobaltoxyduls löst man das kohlensaure Oxydul

bei anhaltendem Kochen in concentrirter Essigsäure auf. Die Auflösung
erfolgt nicht ganz leicht. Hierauf dampft man die filtrirte Auflösung bis zur

Krystallisatiou ab, oder man lässt die Flüssigkeit, zuletzt bei gelinder
Wärme, vollständig eintrocknen.

Im Allgemeinen bemerkt der Verfasser noch, dass die gelben, grünen
und violetten Flüssigkeiten intensiv genug sind, um sogar in breiten Ther¬
mometerröhren angewendet werden zu können. Ausserdem ist nicht zu

übersehen, dass alle diese Flüssigkeiten eine geringere Ausdelmungs-

Capacität haben als Weingeist. Dies ist jedoch nicht hinderlich, sobald es
nicht auf eine grosse Empfindlichkeit des Thermometers ankommt. Bei

Minimum- und Zimmerthermometern kommt es hierauf nicht an, und kann
daher die Kugel im Verhältnisse zur Röhre immerhin etwas grösser sein.

Auch lässt sich dieser Fehler gegen Weingeistthermometer sogar vollstän¬

dig compensiren, indem die viel kräftigern Farben der genannten Flüssig¬
keit bedeutend engere Röhren erlauben, als gefärbter Weingeist.

Endlich macht der Verfasser noch darauf aufmerksam, dass man beim
Graduiren dieser Thermometer, eben sowohl wie bei den mit Weingeist

gefüllten, sich nicht darauf beschränken darf, nur den Nullpunkt und etwa
30° über Null zu markiren, sondern dass man auch unter Null mindestens

10 Grade in einer Kältemischung nach einem Normal-Ouecksilberthermo-

meter abnehmen muss. Die Ausdehnung sowohl des Weingeistes als der

obigen Flüssigkeiten ist nämlich durchaus keine gleichförmige. So wie sie

in höheren Wärmegraden zunimmt, nimmt sie in niedrigeren, namentlich
unter Null, bemerkbar ab. Die meisten Weingeistthermometer sind daher

schon bei 8 bis 10 Grad unter Null falsch; es würden es also auch diejeni¬
gen werden, welche mit obigen Flüssigkeiten gefüllt sind, wenn sie nicht
bei mindestens 10° unter Null markirt worden wären. (Verband, d. Ver.

zur Beförderung des Gewerbfl. in Preussen 1850, S. 118. Polyt. Notizbl.
1850, S. ?35.) — a —

UeBies* eiie gsBiysilkreliscBaes» KägeiiscEistften tit'M Kä¬

ses, von Schlagintweit. Wir entnehmen dieser umfassenden Ab¬
handlung folgende Schlüsse:

1) Gletscher- und Wassereis zerfallen unter dem wechselnden Einflüsse

von Wärme und Kälte in ganz identische Formen. 2) Die Luftblasen be¬

theiligen sich sehr wesentlich bei der Bildung der Körner und wirken auf
die Gestalt aller freien Oberflächen ein. 3) Die deutliche Körnerbildung
erreicht mit Ausnahme der blauen Bänder eine Tiefe von 3 Metern im Maxi¬

mum. Die Infiltration aber dringt in unregelmässig vertheilten Kanälen und
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einzelnen Haarspalten noch weit tiefer ein. 4) Die im weissen Eise einge¬
schlossene Luft beträgt im Durchschnitt 6 Proc. Volumen. 5) Das Schmelz¬
wasser absorbirt Luft bis zur Sättigung. 6) Die vom Wasser absorbirte

Luft ist sauerstoffreicher, die beim Schmelzen des Eises austretende (der

nicht absorbirte Rest) sauerstoffärmer als die Atmosphäre. 7) Die blaue
Farbe der Vertiefungen in Schnee, Firn und Eis rührt nicht von refletirtem
Lichte des Firmamentes her, sondern ist die eigenthümliche Farbe des Was¬
sers im festen Zustande. Sie ist im Mittel identisch mit einem Gemenge von

74,9 Proc. Kremserweiss, 24,3 Proc. Kobalt und 0,8 Proc. gebranntem

Ocker, daher stets heller als das Blau der Atmosphäre im Zenith für mitt¬
lere Breiten. 8) Das Eis zeigt überall, wo wir demselben begegnen, alle
Eigenschaften eines festen, ja sogar spröden Körpers. Jene Verschiebbar¬

keit der Masse, welche man am Gletscher aus der Structur und Bewegung

erkennt, scheint durch die feine Zersplitterung des Eises bedingt zu sein,
welche durch den Druck der bedeutenden Massen und ihre Reibung gegen

die Unterlage entsteht. (Aunal. der Fhys. u. Chem. LXXX, 2.) — n —

Elektrische Eigenschaft «les nach Desbans.

Trocknes Papier wird durch Reiben so stark elektrisch, dass man daraus

einen mindestens ebenso kräftigen Elektrophor herstellen kann, wie aus

Ilarz. Schlägt man einige vollkommen trockene Blätter uugeleimten Pa¬
piers mit einem Katzenfelle, so hängen sie sich fest zusammen, und der

Deckel eines Elektrophors, auf diese Blätter gelegt, ladet sich so stark,
dass man nachher grosse Funken daraus ziehen kann. (Compt. rend. T.

XXX, 612. — Polyt. Central!)!. 1850, 1019.) — a —

Allgemeine und pliarmaceutisclie Chemie.

Chemie der anorganischen Stoffe.

Vei-l's&Sni'ena zur Bereitung von ISBeiiveiss , nach J. C.

D. Rodgers. Der Verfasser setzt Bleiplatten bei angemessener Temperatur
in einer Kammer der gleichzeitigen Einwirkung von Luft, Essigsäure-und

Wasserdampf und Kohlensäure aus. Die Bleiplatten sind 3 bis 4 Fuss lang

und J/ 8 Zoll dick; man biegt sie in der Mitte in einen spitzen Winkel und
hängt sie dann über hölzerne Latten, welche in der Kammer angebracht

sind, in solcher Art, dass die Kammer möglichst viele davon aufnimmt,
jedoch ohne dass sie sich berühren. Auf dem Boden der Kammer oder in
denselben eingelassen sind Tröge oder Behälter angebracht, die zur Ent¬

wicklung theils von Kohlensäure, theils von Essigsäuredämpfen dienen.

Nachdem die Kammer mit den Bleiplatten beschickt worden, wird in gewisse

dieser Behälter eine Mischung gegossen, welche der geistigen Gähruug fähig
ist; der Verfasser benutzt dazu einen Malzauszug mit Zusatz von zuckeri¬

gen Stoffen. In die übrigen Behälter giesst man schwachen Essig, ver¬

dünnten Holzessig, saures Bier oder irgend eine Flüssigkeit, welche in
saure Gähruug gerathen kann. Die Kammer wird hierauf durch Heizkanäle

oder Dampfröhren so weit erwärmt, dass die Temperatur der Luft im In-
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nern zwischen 70° und 80° F. beträgt. Wenn die geistige Gährung und die
dadurch bedingte Kohlensäure-Entwicklung in vollem Gange ist, wird die

Kammer möglichst dicht verschlossen und zugleich vor dem Eintritt des

Lichtes geschützt, und dann in diejenigen Tröge, welche die Essigsäure¬

mischung enthalten, Wasserdampf geleitet, zu welchem Zwecke in jeden

dieser Trüge der Arm eines Dampfrohrs eintritt. Das Einleiten von Dampf,

wodurch der Raum der Kammer mit Essigsäure- und Wasserdämpfen ge¬

füllt wird, wird etwa eine Stunde lang fortgesetzt und in 31 Stunden 3 oder

4 Mal wiederholt, indem mau beständig dafür sorgt, dass die Tem¬
peratur der Kammerluft zwischen 70° und 80° F. bleibt. Nach Verlauf von

48 Stunden wird die Kammer geöffnet und der Inhalt der Tröge erneuert,
und dies nach je 48 Stunden wiederholt, bis die Umwandlung des Bleies in
Bieiweiss in genügendem Maasse erfolgt ist. Gewöhnlich ist dazu eine Zeit

von 13 Tagen erforderlich. — Die Kohlensäure durch geistige Gährung zu
erzeugen, hält der Verfasser für vortheilhafter, als sie auf anderem Wege,
z. B. durch Verbrennung oder durch Entwicklung aus kohlensaurem Kalk,

entstehen zu lassen, weil die gegohrene weingeisthaltige Flüssigkeit als¬

bald in Essiggährung übergeht und daher gleich weiter zur Versorgung der

Kammer mit Essigsäuredämpfen benutzt werden kann. (llep. of pat. inv.

März 1850. — Polyt. Ceutralbl. 1850, S. 936.) — a —

Uelicr «lojsjselt-sciawclSässtwiu'i»» Vinlli. Um das Ver¬

fahren Meisens' bei der Raffination des Zuckers zu prüfen, suchtenMene

und Pinchon zweifach-schwefligtsauren Kalk darzustellen, konnten aber

nicht zum Ziel gelangen, obgleich sie mit aller Sorgfalt nach den in ver¬
schiedenen chemischen Werken gegebenen Vorschriften arbeiteten. Sie fan¬

den, dass der doppelt-schwefligtsaure Kalk des Handels ein Gemenge des

neutralen Salzes mit gelöschtem Kalke ist. Der schwefligtsaure Kalk ist
constant in seiner Zusammensetzung und reagirt neutral. Zweifach-schwe¬

fligsaurer Kalk existirt nicht, oder wird wenigstens nach keinem der bis

jetzt empfohlenen Verfahren gebildet. Weder Baryt, Magnesia, noch Thon¬
erde bilden mit scliwefligter Säure saure Salze. Die von Meisens erhal¬

tenen Resultate sind daher nur auf freie Säure enthaltende Zuckerlösungen
zu beziehen. (Pharmaceutical Journ. X, 41.) — i —

Ai'idiimt, ei» vraiirsclieiniicli neues Metall, nach

Ullgren. Ullgren, Laborator am technischen Institute zu Stockholm,

machte bei der Untersuchung von Stabeisen, welches aus Oerustolso-

Eisenerzen dargestellt war, die Beobachtung, dass die Lösung desselben
sich in mehrfacher Beziehung anders verhielt, wie die Lösung von reinem

Eisen. Später fand er bei der Untersuchung des Chromeiseus von Röros,

dass das daraus abgeschiedene Eisenoxyd ein ähnliches Verhalten zeigt,
und nach weiter angestellten Versuchen hält er es für wahrscheinlich, dass

das Eisen in diesen Erzen von einem eigenthümlichen, bisher unbekannten
Metalle begleitet wird, welchem er bis auf weiteres den Namen Ar idi um

(von *Agi?s und tli'os) gibt. Da diese Vermuthuug noch der Bestätigung

bedarf und für jetzt noch nicht wahrscheinlich ist, dass das neue Metall
wegen allgemeinern Vorkommens auf die Ausbringung und die Eigen¬

schaften des Eisens im Ganzen genommen einen Einfluss haben wird, so
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beschränken wir uns auf diese Mittheilung und verweisen hinsichtlich des

Näheren seiner Abscheidung und Eigenschaften auf unsere Quelle. (Aus

Oferrigt af KongJ. Vetensk. Akad. Foerhandling. durch chemisch-pharmac.

Centralbl. 1850, 1117. — Polyt. Central. 1850, 1086.) — a —
VüSB'BioiBcisaaesi vott .Fo«1 saa tlcii StcBaiBimSaSaaia ales

B®Ssiaaa>aa'saj[laeoE CJs* sannt es, von Professor W. Stein in Dresden.
Der Verfasser untersuchte das ammoniakalische Wasser aus der Dresdner

Gasbereitungsanstalt, welche Steinkohlen des Burgker und Pottschappeler
Reviers verarbeitet. Er fand aber im Verhältnisse zu den französischen

Steinkohlen wenig Jod, von Brom aber keine Spur. (Polyt. Centralbl. 1850,
897.) — a —

Chemie der organischen Stoffe.

UeEaer Ol. flaynii. Hamburg hat sich durch vergleichende

Prüfung mit achtem Ol. Thymi, welches er selbst aus dem südlichen Frank¬

reich mitgebracht, überzeugt, dass alles in England verkauft werdende
Oleum Origani nichts weiter als Ol. Thymi ist.

Thymus vulgaris ist in dem untern Languedoc so häufig, dass er gleich

dem Rosmarin und Lavendel häufig als Brennmaterial benutzt wird. Es
sind kleine Fabrikanten zu Milhaud, Aujargues, Souviguargues und in

andern Dörfern der Umgegend von Nismes, welche die Oele aus den letzt¬
genannten Pflanzen destilliren und durch Verkauf an Kaufleute in den Han¬

del bringen. Das rohe Thymianöl ist von röthlicher Farbe und heisst Huile

rouge de Thym; durch Rectification erhält man es farblos und nennt es
dann Huile blanche de Thym. Die Einfuhr an Thymianöl betrug in England

in den Jahren 1838 11,938 Pfund; 1810 8,818 Pfund; 1812 7,991 Pfund; 1813
7,553 Pfund. (Pharmaceutical Journal X, 6.) — i —

lieber Kelnisuns saiaefi Eigenseliaften »les Chloro-

('«[•iiis, von Gregory. Das im Handel vorkommende Chloroform ist

häufig sehr unrein, besitzt nicht das gehörige specifische Gewicht, und
verursacht bei der Anwendung oft Kopfschmerz und Uebeligkeit. Zur Be¬

reitung wird mitunter statt des Alkohols der in England wohlfeilere Holz¬
geist verwendet, das daraus gewonnene Chloroform ist nicht verschieden

von dem mit Alkohol bereiteten, aber es ist so unrein, dass die Reinigung
höchst schwierig ist und den geringen Preisunterschied zwischen Ilolzgeist

und Alkohol reichlich aufwiegt, so dass mit Verwendung des Holzgeistes
auch kein pecuuiärer Vortheil verknüpft ist. Das aus Alkohol bereitete
Chloroform, wenn auch reiner als das aus Ilolzgeist gewonnene, bedarf

dennoch der Reinigung. Ausser beigemengtem Alkohol enthält es immer

eigentümliche chlorhaltige flüchtige Oele, welche eingeathmet die bekann¬
ten unangenehmen Wirkungen hervorbringen, Die Fabrikanten schütteln

das gewaschene Chloroform mit conceutrirter Schwefelsäure, welche die
Oele zerstört, und rectificiren über Kalk oder kohlensauren Baryt. Bei
sorgfältiger Ausführung liefert dieses Verfahren ein leidlich reines Chloro¬

form. Immerhin findet man nie ganz reines im Handel, welches von jeder
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Spur der genannten Oele befreit wäre und ein specifisches Gewicht von
3,497 besässe. Es erscheint daher eine leicht ausführbare Prüfungsweise
des Chloroforms auf seine Verunreinigungen wünschenswerth, und beson¬

ders auch ein Verfahren, die letzten Spuren derselben zu entfernen.

Ein sehr empfindliches Reagens ist concentrirte farblose Schwefelsäure,

sie muss rein sein und ein specifisches Gewicht von wenigstens 1,840 be¬

sitzen. Nicht völlig reines Chloroform damit geschüttelt, färbt dieselbe
gelblich oder braun durch Zerstörung der öligen Beimengungen; der Ab¬
stich gegen das auf der Säure schwimmende farblose Chloroform lässt auch

die leiseste Färbung der Säure erkennen. Ganz reines Chloroform ertheilt

concentrirter Schwefelsäure keine Färbung.

Ein anderes noch empfindlicheres Prüfungsmittel ist der Geruch der
Oele. Chloroform auf die Hand oder auf ein Taschentuch getröpfelt, ver¬

dunstet schnell, während die weniger flüchtigen Oele zurückbleiben und
leicht durch den Geruch erkannt werden.

Nach den Angaben der Chemiker besitzt reines Chloroform ein specifi¬

sches Gewicht von 1,494, nach andern 1,497. Durch vollständige Reinigung

kann jedoch das specifische Gewicht auf 1,500 bei 60° Fahr. (15,°5 C.) ge¬
bracht werden.

Um es zu reinigen, gibt man das Chloroform in eine reine trockene,
mit Glasstopfen versehene Flasche und schüttelt mit dem halben Volumen

concentrirter Schwefelsäure wiederholt in Zeitabständen, bis die Säure sich

nicht mehr dunkler färbt. So lange die Einwirkung dauert, kann man nach

einiger Zeit der Ruhe an der Berührungsfläche der Flüssigkeit einen dunk¬

lern Ring wahrnehmen. Wenn dieser nicht mehr erscheint, so wird das

Chloroform abgenommen und der grössern Sicherheit wegen noch einmal
mit dem vierten Theil seines Volumens Schwefelsäure behandelt; letztere

darf dadurch nicht mehr gefärbt werden. Das abgenommene Chloroform
wird nun in einem trocknen Glase mit etwas fein gepulvertem Mangan-

Jhyperoxyd geschüttelt und so lange in Berührung gelassen, bis der Geruch
nach schwefliger Säure vollständig verschwunden ist, und das Chloroform

einen milden, angenehmen Obstgeruch besitzt. Es kann jetzt in die Stand¬
flasche gebracht werden. Das Verfahren erfordert keine andern Apparate

als einige mit Glasstopfen versehene Flaschen und eine Pipette, um alles
Chloroform ohne Verlust abnehmen zu können.

Kemp hat die sonderbare Beobachtung gemacht, dass, sobald die Ein¬
wirkung vorüber und die ölige Beimengung zerstört ist, aber nicht eher,
das auf der Säure schwimmende Chloroform eine stark convexe Fläche

nach unten zeigt, oder, was dasselbe ist, die Säure nimmt eine concave

Oberfläche an. Die geringste Beimengung, nicht einmal hinreichend das

specifische Gewicht zu verändern, versetzt die Berührungsflächen wieder in
den horizontalen Zustand.

Der Fabrikant hat nicht nütliig, das gewonnene Chloroform nochmals

zu destilliren, er darf das rohe Product nur so lange mit Wasser waschen,

bis das Volumen nicht mehr abnimmt, und dann, wie angegeben, mit
Schwefelsäure und Braunstein behandeln. (Pliarmaceutical Journal IX,
5S0.) - i —
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^orscliriften zur ISarstelliuig »Jes Chloroforms.

1) Nach Soubeiran werden 10 Kilogr. Chlorkalk mit 60 Kilogr.

Wasser in einer kupfernen Blase, welche davon zu % gefüllt ist, mit 2 Ki¬

logr. Weingeist vermischt und die Mischung schnell erwärmt. Bei 80° C.

tritt eine heftige Reaction ein, das Feuer muss dann schnell entfernt, und

erst wenn .jene nachgelassen, wieder erneuert werden. Man erhält 2 bis

3 Liter Flüssigkeit, welche sich in 2 Schichten sondert, die untere besteht
aus Chloroform, Alkohol mit etwas Chlor, die obere aus Wasser, Alkohol

und wenig Chloroform. Das abgeschiedene Chloroform wird mit Wasser
und dann mit kohlensaurem Natron gewaschen, über Chlorcalcium ge¬
trocknet und reclilicirt. Es ist vortheilhaft bei dieser Methode kochendes

Wasser zur Vermischung des Chlorkalks anzuwenden.

2) Nach Meurer nimmt man 10 Pfund Chlorkalk, 30 Pfund Wasser,

1 Pfund Weingeist von 80 Procent, das Gemisch lässt man über Nacht ste¬
hen, dann schnell destillirt. Das erhaltene Chloroform wird mit Kalkmilch

geschüttelt und rectificirt. Bei 4 Destillationen mit verschiedenem Chlor¬

kalk wurden erhalten 5 3/ s Unzen 3 5/„, 3% und 3y s .

3) Nach Larocque und Hürault: In 40 Liter auf 40° erwärmtes
Wasser werden 5 Kilogr. gebrannter und gelöschter Kalk und 10 Kilogr.

Chlorkalk gerührt, mit l'/ 2 Liter Weingeist vermischt und schnell destillirt,
das dabei erhaltene Destillat ist chlorfrei.

4) Nach Godefrin: Dessen Vorschrift unterscheidet sich von der vor¬

hergehenden, dass er die Destillation in einem Steinzeuggefässe vornimmt,
welches in kochendem Wasser erhitzt wird.

5) Nach Carl: 10 Pfund Chlorkalk, 18 Maass Wasser ( was für ein

Maa ss? da dieses so verschieden ist), 40 Unzen Alkohol bleiben 16 Stunden

mit einander vermischt und werden langsam destillirt bei 60°. Mittel von

17 Versuchen 9% Unzen.

6) Nach Pier loz Feldmann: Aethylchlorür 250 Grin., Alkohol 125

Grm., Chlorkalk 2 Kilogrm., Wasser 4 Kilogrm. Product der Destillation

2 1/. Unzen = 90 Grm. Chloroform.

7) Nach Kessler im Grossen: Dabei wird ein grosser Bleicylinder
angewendet, welcher mit Blei gelöthet ist. Durch die Mitte des oberen

Bodens geht ein verticaler, unten mit Flügeln, oben mit einer Kurbel ver¬

sehener Stab, dessen unterer Zapfen auf einer im Boden augebrachten

Pfanne läuft, wodurch das Gemisch in Bewegung gesetzt werden kann.
Die Mischung ist die gewöhnliche.

8) Nach Siemerling: 8 Theile Chlorkalk, 1 Theil Aetzkalk, 1 Theil

Weingeist, 40 Theile Wasser; das Product beträgt '/ 3 des angewendeten
Weingeists.

Ilolzgeist und Aceton haben sich nicht vortheilhaft zur Chloroform¬

bereitung erwiesen. Gutes Chloroform muss ein specilisches Gewicht von

1,48 bis 1,49 haben, neutral reagiren, weder Chlor noch schwellige Säure

enthalten. Es muss in einer Mischung aus gleichen Theilen coucentrirter

Schwefelsäure und Wasser untersinken, darf durch Wasser nicht opalisi-
rend und durch eine Lösung von chromsaurem Kali und Schwefelsäure
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nicht grün gefärbt werden, was einen Alkoholgehalt anzeigt. (Annul. der
Chemie und Pharmacie LXXII, 91.) — n —

Biosso oder ESrnyera nmdBielmiiailicn. Hierüber macht
Pereira ausführliche Mittheilungen, begleitet mit schöner Zeichnung der

blühenden Pflanze, im 10. Band, p. 15 des Pharmaceutical Journal. Einige
Notizen daraus mögen hier Platz linden.

Kosso ist seit länger als 2 Jahrhunderten in Abyssinien als Anthelmin-
ticum bekannt. (Ludolfi, Ilistoria Aethiopica lib. 1, cap.lX. sect. 81. 1681.)

Bruce in seinen Reisen zur Entdeckung der Nilquelle von 1708 bis 1773

(V. 73. London 1790) gedenkt dieses Medicaments unter dem Namen Cusso.

Für den Baum schlägt er den Namen Banksia Abyssinica vor. Der Genus-

name Banksia war unterdessen von dem jüngern Linn e einer neuholländi¬

schen Pflanze gegeben, und auch später von andern Botanikern adoptirt
worden.

Lamark beschreibt den Cusso d'Abyssiuie (Botanique, Supplem. II,

423. 1811) und nennt ihn nach dem Vater Ilagen zu Königsberg, Hagenia
Abyssinica. Dieser Name wurde auch von Wildenow und Sprengel
beibehalten.

Brayer, eine lange Zeit zu Constantinopel residireuder französischer
Arzt, welcher sich von der wurmtreibenden Eigenschaft dieser Pflanze ver¬
sichert hatte, schickte davon bei seiner Rückkehr nach Paris 1823 an den

preussischen Botaniker Kunth, welcher letztere die Pflanze als dem Genus
Agrimonia nahe stehend bezeichnete und Brayera anthelmintica nannte.

Dieser Name wurde von De Candolle (Prodromus II, 588) und End¬

licher (Genera plantarum 6395) beibehalten. Nach Brayer scheint die

Pflanze durch Karavanen ihren Weg nach Aegypten, und von da nach Con¬
stantinopel zu finden.

Fresenius ( Museum Senkenbergianum II, 162. 1837) erkannte zuerst
die Identität der Genera Ilagenia und Brayera.

Buchner (Repert. 2. Reihe XVIII, 367) beschreibt drei durch Engel¬

mann erhaltene Abyssinische Arzneimittel, worunter den Kosso unter der

Benennung Koso, abstammend von Brayera anthelmintica. Wittstein

publicirt davon eine Analyse (Ibidem XXI, 24.) Plieninger und Kurr
veröffentlichen einige Notizen über die Pflanze in Rieke's neuere Arznei¬

mittel. Plieninger schöpfte seine Kenntniss von einigen aus Abyssinien
zurückkehrenden Missionären. Weitere Mittheilungen machte Aubertl841

(Bulletin de l'Academie de Medeciue VI, 492. Paris 1840 bis 1841).

Röchet d'Hericourt gibt eine sehr kurze Notiz über Kosso in seiner
„Second voyage sur les deux rives de la Mer rouge etc. Paris 1846." Die¬

ser Reisende ist gegenwärtig der Besitzer der ganzen europäischen Nieder¬

lage von Kosso (ungefähr 1400 Pfund).

Die Naturforscher der fanzösischeu Expedition nach Abyssinien, 1838

bis 1843 — Q uartin-D illon und P e t it — sammelten den Kosso, A.Ri¬
chard beschrieb ihn in dem Tentamen Florae Abyssinicae. Der Baum

heisst in der Amharic-Sprache Kosso, in der von Tigre llhabbe, in der

Gafat-Sprache Kohsish und in der von Gonga Kosbo; in dem Agau der

Waag Sika und in Agau-mider Shinei, in Falasha Sakikana, während in
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Galba der Name Beti ist. In den Gegenden weiter nach Süden führt er an¬

dere Namen, welche Beke, der bekannte Reisende von Abyssinien in seinem
Werterbuch dieser Gegenden nicht verzeichnet hat.

Der etwa zwanzig Fuss hohe Kossobaum gehört nach Jussieu in die
Familie der Rosaceen; De Candolle versetzt ihn in den Tribus V. Drya-
deae und Endlicher bringt ihn in seine Unterabtheilung Spiraeaceae.

Die Zweige des Kossobaumes sind rund, rostfarben, filzhaarig, und

tragen ringartige Narben von den alljährlich abfallenden Blättern. Die ge¬
häuften Blätter sind ungleichpaarig gefiedert und an der Basis scheidenartig.

Die kleinen grünlichen, später rothlich werdenden Bliithen sind zwei-
häusig und mehrfach gabelästig; die Blumenstiele tragen ein eiförmiges
Deckblatt an ihrer Basis. Die sogenannten männlichen Blumen können als

Zwitterblütheu angesehen werden, da ihre Karpellen wohl entwickelt sind.
Die weiblichen Bliithen weichen in der Structur etwas ab. Die reifen

Früchte sind unbekannt. Der Baum wächst in Tigre, Agame und Schoa,
und wird überall angebaut.

Der Kosso wird zu medicinischen Zwecken eingesammelt, bevor die

Samen ganz reif sind; die Büschel werden in der Sonne aufgehäugt zum
Trocknen.

Pereira sah nur eine Verpackung des Kosso (Flores Brayerae anthel-

minticae), es war eine ungefähr 30 Pfund haltende Kiste. Die getrockneten
Blumen befanden sich darin in einem grossen Beutel von rothem Leder ein¬

geschlossen. Sie besitzen einen starken angenehm aromatischen Geruch,

nicht unähnlich dem vereinten Geruch von Thee, Hopfen und Seunesblätteru.
Die Blumenbüschel fanden sich ganz und wohl erhalten, obgleich etwas

zusammengedrückt. Die Farbe der getrockneten Masse war im Allgemei¬

nen grünlichgelb, bei näherer Betrachtung erschien jedoch der Rand der
Blumenblätter röthlich oder purpurn.

Der Geschmack ist anfangs nicht sein-hervortretend, aber nach weni¬

gen Minuten offenbart sich ein schwacher, seuna-artiger, scharfer, wider¬
licher Geschmack.

Der enorm hohe Preis, zu welchem der Kosso zu Paris verkauft wird

(L. 1. 15 s. p. ljuze), wird bald zu Unterschleifen verleiten. Uebrigens
schreibt Schimper aus Adoa in Abyssinien, dass der Kosso zu sehr niäs-

sigem Preise im Handel zu haben ist, was auch nicht anders sein kann, da
der Baum dort sehr häufig wächst.

Ueber die grosse Wirksamkeit des Kosso gegen beide Arten des Band¬

wurmes, sowohl Taenia solium als Bothriocephalus latus, ist nur eine
Stimme in den verschiedensten Ländern. Die Dosis ist von vier bis sechs

Drachmen, genommen als Pulver, welches vorher in lauwarmem Wässer

aufgeweicht wird. Das Ganze (Pulver und Wasser) wird in kurzen Inter¬
vallen auf 2 oder 3 Mal verschluckt. — i —

tietscr die IksiuBstiiseiae SSildamg «iear MiielBStiaare
BSDoaS eiseen itecaeai, «Sobbb CJlycoeofä iBOntiatio^eBB Eisie-

von Strecker. Bekanntlich entsteht durch Vereinigung von Bit¬
termandelöl mit Ameisensäure in statu nascenti Maudelsäure. Danach schien

die Möglichkeit gegeben, dass bei Ersetzung des Bittermandelöls durch
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Aldehyd in Folge derselben lleaction, Milchsäure erhalten werde. Bringt
man Aldehydammon mit wässeriger Blausäure zusammen, und lässt diese

Mischung einige Zeit stehen, so tritt die Zersetzung der Blausäure sehr
schnell ein; dampft man aber diese wässerige Lösung im Wasserbade so¬

gleich ab, so bleibt ein etwas braun gefärbter Syrup zurück, welcher nach
einiger Zeit zu Nadeln erstarrt, diese konnten noch nicht näher untersucht
werden. Vermischt man die wässerige Lösung von Aldehydammon mit

wasserfreier Blausäure im Verhältniss von 3 : 1 und setzt wässerige Salz¬

säure im Ueberschuss zu, so geht beim Erhitzen keine Spur von Aldehyd
über. Das Destillat enthält ausser Salzsäure etwas Blausäure und Amei¬

sensäure. Nach dem Verdampfen des Retortenrückstandes auf die Hälfte

seines Volums krystallisirt viel Salmiak heraus und die saure Mutterlauge

enthält die salzsaure Verbindung eines neuen Körpers, des Alanins. Um
diese von dem beigemischten Salmiak vollends zu trennen, wird sie län¬

gere Zeit im Wasserbade erhitzt, vom ausgeschiedenen Salmiak abfiltrirt,
das Filtrat durch Kochen mit Bleioxydhydrat von der Salzsäure befreit und

so lange im Kochen erhalten, als Amnion entwickelt wird; die vom basi¬

schen Chlorblei abfiltrirte Flüssigkeit wird durch Schwefelwasserstoff vom

aufgelösten Blei befreit, nach der Filtration eingedampft, wobei nach dem

Erkalten das Alauin auskrystallisirt. Es bildet farblose, büschelförmig
vereinigte Prismen, die grösseren Krystalle sind schiefe Säulen mit rhom¬
bischer Basis, haben Perlmutterglanz und knirschen zwischen den Zähnfli.

Sie lösen sich in 4,6 Theilen kaltem und leichter in heissem Wasser. Die

wässerige Lösung besitzt einen süssen Geschmack, verändert die Pflanzen-
farben nicht und bildet mit den gewöhnlichen Reagenlieu keinen Nieder¬

schlag. Bei 300° sublimirt es ohne Zersetzung, auf Platinblech erhitzt,
verbrennt es mit violetter Flamme. Die Verbrennung führte zur Formel

C„ H, N 0 4. Es entsteht demnach durch Vereinigung gleicher Aequivalente

Aldehyds und Cyanwasserstoffs unter Eintritt von 3 Ambivalenten Wasser
nach folgender Gleichung.

C4 II 4 O, + C2 N H + 3 HO = C„ H, N 0 4

Aldehyd. Blausäure. Alanin.

Seine Formel stimmt also vollkommen überein mit jener des Urethans,
Laktamids und Sarkosins; erstere beide unterscheiden sich auffallend,
während letzteres viele Aehnliclikeit mit Alanin hat; es sublimirt aber schon

bei 100° und besitzt einen weniger süssen, vielmehr scharfen Geschmack.
Das Alanin löst sich sehr leicht in verdünnten Säuren und bildet damit

krystallisirende Verbindungen, das salpetersaure Salz ist au der Luft zer-
fliesslich und besteht aus C6 II, N0 4 + N0„ H.

Es verbindet sich ebenfalls mit den Metalloxyden zu Salzen, so entsteht

z. B. das Kupferoxyd - Alanin, wenn eine wässerige Lösung mit diesem

Oxyd gekocht wird; beim Verdunsten der Lösung scheiden sich tief blau
gefärbte Krystalle ab, welche aus gleichen Aequivalenten Kupferoxyd und
Alanin bestehen.

Die Eigenschaften des Alanins stimmen in vielen Beziehungen mit denen

des Glycocolls und Leucins überein, insbesondere in der Verbindungsfähig-
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keil mit Basen und Säuren. Es lässt sich folgende Reihe homologer Ver¬

bindungen aufstellen:

Glycocoll C, II 5 N0 4.
Alanin C„ II, N0 4.
Unbekannt C 8 Hg N0 t .

Unbekannt C,„ II,, N0 4.
Leucin C 12 II 15 N0 4.

Das Alanin wird durch Kochen mit Säuren nicht verändert, seihst mit

concentrirter Schwefelsäure lässt es sich bis zum Kochen erhitzen, ohne

verändert zu werden; ebenso wenig wird es beim Kochen mit Kalilauge
verändert. Dampft man aber die Lösung in Kalilauge ein, so entweicht
Amnion und zugleich Wasserstoff; unterbricht man die Operation und de-

stillirt den Rückstand mit verdünnter Schwefelsäure, so geht neben Blau¬

säure eine andere flüchtige Säure über, welche wahrscheinlich Essigsäure
ist. Durch Bleisuperoxyd wird das Alanin beim Erwärmen in wässeriger

Lösung in Kohlensäure, Aldehyd und Amnion zersetzt.

Das mit Alanin isomere Laktamid zerfällt, wenn es mit verdünnten
Säuren gekocht wird, in Milchsäure und Amnion, welches also beim Alanin

nicht der Fall ist. Leitet man aber in eine wässerige Alaninlösung einen

Strom salpetriger Säure, so entwickelt sich zuerst Stickstoff, hierauf Stick¬

oxyd. Vermischt man hierauf die saure Flüssigkeit mit Aether, so nimmt
dieser eine Säure auf, welche Milchsäure ist. Die Bildung der Milchsäure
aus Alanin lässt sich durch folgende Gleichung darstellen.

C„ H, NO t + N0 3 = C0 H, 0„ + 2 N + 110

Alanin. Milchsäure.

( Aunal. der Chem. und Pharm. LXXV, 27.) — n —

UeEses* «lie tlMijiteigciiäcIial'tcn der liciden Säu¬
ren, aus nelelicn «8ie Vraubenstiiire SuesteBat, vonPa-

steur. Die Traubeusäure ist nicht eine einfache Substanz, sondern besteht
aus zwei verschiedeneu Säuren, von denen die eine die Polarisationsebene
nach rechts, die andere aber nach links ablenkt. Beide Säuren haben in

allen ihren Tlieilen identische Krystallform und sind symmetrische, sich

nicht deckende Polyeder. Die eine dieser Säuren ist Weinsäure, die ent¬
sprechenden Salze der beiden Säuren zeigen die überraschendsten Analo¬

gien in ihren physikalischen und chemischen Eigenschaften. Der ganze

Unterschied dieser Salze besteht in dem umgekehrten Polarisationsvermögen

und der Symetrie ihrer Axen. Bezüglich dieses verschiedenen Verhaltens

gegen das Licht nennt der Verfasser die Weinsäure Dextroracemsäure, die

andere Laevoracemsäure. Merkwürdig ist es, dass die Traubensäure nur
einmal aufgefunden wurde, und bei der gegenwärtigen Fabrikation der

Weinsäure nicht mehr vorkommt; sie scheint demnach ein eigenthümliches

Product der Vegetation gewesen zu sein. Zur Trennung der Trauben¬
säure in die beiden Säuren bediente man sich des traubensauren Natron-

Ammoniaks. Wenn man gleiche Theile Traubensäure mit Natron und mit

Ammoniak sättigt, und die neutralen Flüssigkeiten mischt, so setzt sich

beim Erkalten oder bei freiwilligem Verdunsten ein Doppelsalz in schönen
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Krystallen ab, welche nach 2 bis 3 Tagen oft mehrere Centimeter Länge
und Dicke haben. Bei aufmerksamer Prüfung eines jeden der sich ab*

setzenden Krystalle findet man, dass es 2 Arten von Krystallen sind, von
denen die einen eine Hemiedrie nacli rechts, die anderen aber nach links

zeigen. Die Auflösung der nach rechts hemiedrischen Krystalle lenkt die

Poiarisationsebene nach rechts, die der nach links hemiedrischen Krystalle

nach links, und zwar beide gleich ab. Um die beiden Salze von einander

zu trennen, muss man jeden Krystall für sich prüfen, dessen hemiedri¬

schen Character beobachten und alle diejenigen zu einander legen, deren
liemiedrische Flächen einerlei Richtung haben. So viel wie möglich muss

man isolirte, vollständige Krystalle aussuchen, deren Flächen deutlich He¬
miedrie und die Richtung derselben erkennen lassen. Am besten erbält man

einzelne Krystalle, wenn in einer gesättigten Lösung des Salzes einige
gemischte Krystalle in der Wärme aufgelöst werden, und die Lösung der
Ruhe überlassen bleibt. Nach dem Auslesen der Salze werden sie für sich

in Wasser gelöst und umkrystallisirt. Will man sich durch eine chemische

Reaction überzeugen, dass die Krystalle, die sicli bei dem Versuch,

traubensaures Ammoniak darzustellen, absetzen, zweierlei Art sind, und

dass kein Krystall Traubensäure enthält, so braucht man nur einen dieser

Krystalle aufzulösen und die Lösung mit einem Kalksalz zu behandeln.
Sind die Flüssigkeiten etwas verdünnt, so entsteht nicht sogleich ein Nie¬

derschlag, nach einiger Zeit aber setzen sich glänzende gerade Säulen mit

rhombischer Basis ab, welche an den Basiswinkeln in eine Pyramide über¬
gehen; das Kalksalz schlägt sich mit allen Kennzeichen des Weinsäuren

Kalks nieder. Wenn man aber, anstatt die Krystalle einzeln zu nehmen,
beide Krystalle gemeinschaftlich auflöst und diese Lösung durch ein Kalk¬

salz fällt, so bildet sich, selbst in verdünnten Lösungen, sogleich oder

nach einigen Augenblicken, ein aus amorphem Pulver oder dünnen Schup¬

pen bestehender Niederschlag, der alle Eigenschaften des traubensauren
Kalks zeigt.

Um die Dexlro- und Laevoracemsäure isolirt darzustellen, verschafft

man sich zuerst eine hinlängliche Menge des Ammoniak-Natrons, löst das
Salz der einen Säure in Wasser und fällt mit salpetersaurer Bleioxydlö¬

sung. Das Salz ist wasserfrei, besteht aus Ct iL 0 5 , PbO. Dieses Salz
zersetzt man hierauf mit Schwefelsäure, die abgeschiedene Säure ist iden¬
tisch mit Weinsäure. Die Laevoracemsäure ist auf gleiche Weise darzu¬
stellen und unterscheidet sich von der Weinsäure also nur durch die ver¬

schiedene Ablenkung der Polarisationsebene und die Hemiedrie ihrer Kry¬
stalle. Beide Säuren werden durch Erwärmen stark elektrisch. Beim

Erkalten ladet sich die rechte Seite eines Krystalls von Dextroracemsäure

mit positiver, von Laevoracemsäure mit negativer Elektricität. Beim Er¬

hitzen findet das Umgekehrte statt. Das specifische Gewicht der beiden
Säuren ist vollkommen gleich. Es wurden ausser obiger Verbindung auch

noch andere Verbindungen mit Basen dargestellt, welche ähnliche Erschei¬

nungen darboten. (Journ. für prakt. Chem. L, 88.) — n —
i ittei'Müi'hiiitK übet- Anäsol mejs! IPIteiaetol, von

Cahours. Der Verfasser hat schon früher angegeben, dass sich die
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Anisylsäure bei der Destillation mit überschüssigem Baryt in Kohlensäure,

welche mit dem Baryt in Verbindung bleibt und ein dem Phenol ähnlichen
Körper das Anisol zertheilt werde. Dieses ist eine farblose, angenehm

riechende Flüssigkeit von 0,991 spec. Gew. und siedet bei 152°. Vermischt

man es mit seinem gleichen Gewicht conc. Schwefelsäure so löst es sich
auf. Durch Neutralisation der sauren Flüssigkeit mit kohlensaurem Baryt

erhält man eine Verbindung, welche sich beim Abdampfen in weissen glän¬

zenden Schuppen abscheidet. Chlor und Brom bilden auf das Anisol ein¬
wirkend schön krystallisirende Substitutionsprodukte. Hauchende Sal¬

petersäure erzeugt in Berührung mit Anisol 3 verschiedene Produkte.
Nimmt man wenig Salpetersäure und vermeidet eine Temperaturerhöhung,

so entsteht eine Flüssigkeit, in welcher 1 Aeq. Wasserstoff durch 1 Aeq.
Untersalpetersäure vertreten ist. Behandelt man Anisol mit einem Ueber-

schuss von rauchender Salpetersäure und kocht einige Minuten lang, so
scheidet hinzugesetztes Wasser, eine gelbe Flüssigkeit ab , welche bald zu
einer bernsteingelben, in kochendem Alkohol leicht löslichen Masse ge¬

steht, die aus der Lösung in langen gelblichen Nadeln sich abscheidet,
es ist Binitranisol.

Anisidin. Die alkoholische Lösung des Nitranisols wird durch

Schwefelammonium zersetzt, die Lösung in gelinder Wärme auf ein */4
ihres Volums verdampft, und mit einem geringen Ueberschuss von Salz¬
säure, dann mit Wasser vermischt, vom abgeschiedenen Schwefel abfil-

trirt, und das brauugelbe Filtrat abgedampft wobei sich das salzsaure

Salz der neuen Basis in Nadeln abscheidet. Sie besteht aus C14 II„ N0 2,
bildet mit Platinchlorid ein Doppelsalz und mit Oxal-, Schwefel- und
Salpetersäure krystallisirende Salze.

Nitranisidin. Behandelt man eine alkoholische Lösung von Bini¬

tranisol mit Schwefelammonium, so wird es schnell, unter Abscheiduug

von Schwefel, angegriffen und der Alkohol hält eine Substanz in Lösung,
welche die Säuren vollkommen sättigt und mit ihnen krystallisirende Salze

bildet. Die bis zum dritten Theil ihres Volums verdampfte Flüssigkeit wird
mit einem geringen Ueberschuss von Salzsäure vermengt. Auf Zusatz

von Ammoniak zu dem Filtrat scheidet sich ein röthtich gefärbter krystal-

linischer Niederschlag ab, welcher aus der alkoholischen Lösung in gra-
natrothen Nadeln krystallisirt. In kaltem Wasser ist sie unlöslich. Mit

Salpeter-, Schwefel-, Salz- und Bromwasserstoffsäure bildet sie krystal¬
lisirende Salze. Das schwefelsaure Salz ist farblos. Diese Basis besteht

aus : Crl 1I8 N2 0 8.

Nitrobenzanisidiu. Lässt man Krystalle von Nitranisidin in Chlor-

benzoyl fallen, so entwickelt sich bei Erwärmung Salzsäure. Die nach

und nach festgewordene Masse wird mit Wasser, Salzsäure und einer

alkalischen Flüssigkeit behandelt, der Rückstand in Alkohol gelöst, aus

der erkalteten Lösung scheidet sich die neue Verbindung in blondgefärbten

Nadeln ab. In kochendein Aether ist es nur in geringer Menge löslich , es
besteht aus : C28 II 12 N, 0 8.

Binitranisidin. Wenn man bei gelinder Wärme Trinitranisol mit

einer alkoholischen Schwefelammoniumlösung digerirt, so nimmt die Fliis-
JABHR. XXI. 18
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sigkeit eine blutrothe Farbe an, welche nach und nach braun und fest

wird, man erhitzt zum kochen, verdampft auf '/ 3 ihres Volumens, vermischt
sie mit überschüssiger Salzsäure, welche zuvor mit ihrem gleichen Maass
Wasser verdünnt worden war. Das braun gefärbte Filtrat wird durch

überschüssiges Schwefelammonium in dunkelrothen Flocken gefällt. Aus
der heissen alkoholischen Lösung dieser vorher mit Wasser gewaschenen
Flocken scheiden sich zinnoberrothe Krystalle ab. Diese Basis bildet mit

Salz-, Salpeter- und Schwefelsäure krystallisirbare Salze. Sie besteht
aus i C|4 H7 N, 0,o*

Chrysanissäure. Behandelt man Anisylsäure oder Nitranisyl-

säure mit rauchender Salpetersäure, so bildet sich, je nach der
Dauer der Reaktion und dem Verbältniss der angewandten Substanzen,

Binitranisol oder Trinitranisol, ausserdem entstehen häufig reichliche Men¬

gen einer Säure, welche aus alkalischen Lösungen beim Erkalten in
prächtig goldgelben rhombischen Blättchen krystallisirt; sie ist isomer
mit dem Trinitranisol. In Wasser ist sie fast unlöslich, sublimirbar, durch

kochen mit concentr. Salpetersäure wird sie in Pikrinsäure verwandelt.

Sie besteht aus: C.t II 5 N3 0 14i. Das chrysanissaure Ammoniak bildet mit

Blei- und Silbersalzen gelbe Niederschläge. Der Aether dieser Säure bildet

goldgelbe Schuppen.
Sulfanisolid. Leitet man Dämpfe von wasserfreier Schwefelsäure

in kalt gehaltenes Anisol, so werden sie absorbirt und die Flüssigkeit
verdickt sich allmählich. Durch Zusatz von Wasser werden drei Produkte

abgeschieden, unverändertes Anisol, welches oben schwimmt, Sulfauisol-
säure, welche gelöst bleibt, und auf dem Boden des Gefässes feine

Nadeln; diese sind Sulfanisolid. Im Wasser ist es nicht, leicht in Alkohol
und Aether löslich, in concentr. Schwefelsäure löst sich es unter Bildung

von Sulfanisolsäure auf; es besteht aus : C lt II, S 0 4.
Bichlorsalicyläther entsteht wenn man Chlorgas in Salicyläther

strömen lässt, es ist zusammengesetzt aus : C, s II g Cl 2 0 e , ebenso giebt es
auch ein Binitrosalicyläther, welcher mit Alkalien zu krystallisirenden

Verbindungen vereinigt.
Salicyläther und wasserfreie Alkalien bilden eine klare

farblose Flüssigkeit bei der Destillation des Phenetol, dieses ist eine farb¬
lose dünne Flüssigkeit, welche leichter als Wasser ist und einen ange¬
nehmen Geruch besitzt; es ist in Alkohol und Aether, aber nicht in Wasser

löslich. Kalilauge greift es nicht an, Schwefelsäure bildet damit eine

gepaarte Säure, rauchende Salpetersäure wirkt heftig darauf ein. Es be¬
steht: aus CJ0 H,o 0, und ist demnach eine dem Anisol homologe Verbindung.

C l6 H 10 0 2 = C|i II, 0 2 + C2 Il 2.
Phenetol. Anisol.

Das Anisol kann als plienylsaures Methyloxyd, das Phenetol als
phenylsaures Aethyloxyd betrachtet werden. Durch Behandlung des

Phenetols mit rauchender Salpetersäure erhält man das Binitrophenetol =

C, 6 Il s Nä 0 2, und durch Behandlung dessen Auflösung mit Schwefelwasser¬

stoff und Ammoniak das Nitrophenetidin, dessen Zusammensetzung ist:
Cjo II,« N» 0 6. CAnnal. d. Chem. u. Pharm. LXXIV. p. 298.) — 11 —
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l'clier eine llrilic organigelici' Alkalien, welslie

ilcni Ammion Iinmalttg sind, von A. Wurtz. Die Geschichte

der Ammoniakverbindungen bildet in gewisser Art einen Uebergang von
der mineralischen Chemie zu der organischen. Sicherlich würde man das
Ammoniak als die stärkste, als die einfachste der organischen Basen be¬

trachten, es würde für alle Chemiker der Typus dieser zahlreichen Klasse

von Körpern sein, wenn es nicht durch eine, ohne Zweifel höchst wichtige

Eigenschaft davon abwiche, der man vielleicht einen zu ausgedehnten
Werth beigelegt hat : es enthält keinen Kohlenstoff.

Es scheint jedoch, dass diese Verschiedeuartigkeit in der Zusammen¬
setzung nicht genügt, um das Ammoniak von den organischen Basen zu
trennen. Es ist mir wirklich geglückt, ein organisches Alkaloid hervor¬

zubringen, indem ich die Elemente des Kohlenwasserstoffs C, H 3 oder

C4 II 4 mit ihm vereinigte, ohne ihm dadurch die Eigenschaften der Base

zu rauben, ja ohne seine anderen Eigenschaften, z. B. seinen Geruch aufzu¬
heben. Indem man zu den Elementen des Ammoniak's NH S die eines Aeq.

Methylen C, Il 2 hinzufügt, so erhält man eine Verbindung C2 II 5 N, welche
man Methylammoniak nennen kann. Wenn man mit dem Ammoniak die

Elemente des Aetherens (olbildenden Gases) C4 II, vereinigt, erhält man

C4 II, N, das Aethylammoniak. Man kann diese Verbindungen betrachten
als Methyläther C, H s 0 oder Weinäther C4 H 5 0, in weichein das eine

Aequivalent Sauerstoff ersetz ist durch ein Aequivalent Amid NII 2, oder
wie Ammoniak, in welchem ein Aequivalent Methyl, C2 H 5 , oder Aethyl,
C4 II 5, ersetzt ist. Dieses Verhältniss wird durch folgende Formeln deut¬

lich gemacht :
H s N Ammoniak NH a , II Hydramid.

C, II 5 N Methylammoniak NH 2 , C2 If 3 Methylamid.
C4 II, N Aethylammoniak ML, C4 II 5 Aethylamid.

(Ichwerde diese beiden Basen mit Methylamid bezeichnen). Es entstehen

das Methylamid uud das Aethylamid unter drei verschiedenen Umständen:

durch Einwirkung des Kalis auf den Cyauäther, auf den Cyanuräther uud
auf die Harnstöffarten.

Folgende Formeln stellen diese Bildung dar :

C2 NO, 110 + 2 KO + 2 HO = 2 C0 2, KO + N3 N.

Cyansäure. Ammoniak.

C2 NO, C2 II 3 0 + 2 KO + 2 HO = 2 C0 2, KO + C2 Il 5 N.

Cyans. Methyloxyd. Methylamid.

C2 NO, C4 1I5 0 + 2 KO + 2 HO = 2 C0 2 , KO + C4 H, N.

Cyans. Aethyloxyd. Aethylamid.
Die Cyanursäure und ihre Verbindungen sind isonierisch mit der

Cyansäure und deren Verbindungen, man hat die obigen Formeln nur mit

3 zu multipliciren um auf dieselbe Weise die Bildung des Methylamids und

Aethylamids zu erklären. Die Harnstoffarten geben auf folgende Weise
Anlass zu der Bildung der Basen:

C2 H 4 N 2 0 2 -j- 2 KO -[- 2 HO — 2 C0 2 , KO -f- II 3 N -{- U3 N.

Harnstoff.
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C, II a N, 0» + 3 KO + 3 HO = 3 CO,, KO + H 3 N + C, H, N.

Aethylharnstoff.

Co H s N2 0 2 + 3 KO + 3 HO = 3 CO,, KO + II 3 N + C4 II, N.

Metacetylharnstoff.

Chlorwasserstoffsaures Metliylamid. Dieses Salz wurde

erhalten, indem cyansaures Methyloxyd mit einem Ueberscliuss an Kali
in einem Apparate gekocht wurde, der die sich entwickelnden Dämpfe des

Methyjaimides, durch ein Kiihlrolir verdichten liess, so dass sie sich in einem
Recipienten ansammelten, der etwas reines Wasser enthielt. Die äusserst

kaustiche Flüssigkeit riecht stark nach Ammoniak, enthält jedoch nicht die
geringste Menge desselben, denn wenn man das Alkali mit Chlorwasser-
stoffsäure sättigt und die Flüssigkeit bis zum Trocknen verdampft, so
lost sich der aus chlorwasserstoffsaurem Metliylamid bestehende Rückstand

leicht und vollständig in heissem absolutem Alkohol auf. Beim Erkalten

krystallisirt das Salz in schünen Blättern, die in der Flüssigkeit schwimmend
irisiren uud beim Trocknen einen Perlmutterglanz annehmen.

0,403 Grm. gaben 0,358 Kohlensäure und 0,319 Wasser.

0,3105 Grm. gaben 0,G5S Chlorsilber.

Daraus folgt: C, 1I5 N, CHI.
C, 13 17,7 Gefunden.

II. 6 8,8 17,4

C1 35,5 53,5 8,7
N 14 31,0 53,3

ti7,5 100,0
Das Pia t in d o pp elsalz. Es bildet schöne Schuppen von gold¬

gelber Farbe, ist loslich in kochendem Wasser und besteht aus: CHI,
C, Il 5 N, P + Cl 2.

0,3585 Grm. gaben 0,1485 Platin.

0,411 Grm. gaben 0,739 Chlorsilber.
0,693 Grm. gaben 0,1345 Kohlensäure und 0,180 Wasser.

C,, 13 5,0 Gefunden.

II 8 6 3,5 5,3

CI 3 106,5 44,9 3,8
Pt 98,6 41,5 44,4

N 14,0 41,4

337,1
Das salp e te r saure Metliylamid bildet schöne durchsichtige

Prismen, welche in Alkohol löslich sind.

Chlor wass ers toffsa ur es Aethylam i d. Diese Verbindung wurde

mit Cyanäther und Cyanurätlier dargestellt. Sie löst sich leicht in abso¬
lutem Alkohol und krystallisirt in Blättern; es ist schmelzbar unter 100"

und gesteht beim Erkalten zu einer krystallinischen Masse. Mit Aetzkalk

destillirt giebt es Aethylamid in Form einer äusserst kaustischen Flüssigkeit,

die einen sehr starken Ammoniakgeruch ausstöst. Sie fällt alle Metall¬
oxydsalze , selbst die der Magnesia. In Kupferoxydsalzen bringt sie

zuerst einen blauen Niederschlag hervor, den sie nachher zu einer azur-
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blauen Flüssigkeit wieder auflöst. Die Nickeloxydulsalze fällt sie grün

ohne jedoch, wie das Ammoniak, den Niederschlag wieder aufzulösen.
Die Flüssigkeit enthält keine Spur von Ammoniak, mit Chlorwasserstoff-

säure gesättigt, giebt sie beim Verdampfen der Flüssigkeit einen krystallini-

schen Rückstand, der sich vollkommen in absolutem Alkohol auflöst und mit
Platinchlorid ein Doppelsalz bildet, dessen Analyse unten ausgeführt
werden wird.

Die Zusammensetzung des chlorwasserstoflTsauren Aethylamids ist:
CIH, C, H, N.

0,394 Grm. gaben 0,353 Wasser und 0,418 Kohlensäure.
0,311 Grm. gaben 0,548 Chlorsilber.

0,3695 Grm. gaben 0,400 Kohlensäure und 0,3325 Wasser.
C3 24 29,4 28,9 29,4

1IS 8 9,8 9,9 9,9

C1 35,5 43,6 43,7
N 14 17,2

81,5 100,0.

Das Pia tindopp el salz. Es bildet goldgelbe Schuppen, die im
Wasser löslich sind.

0,3S3 Gnu. gaben 0,149 Platin.
0,6585 Grm. gaben 0,197 Wasser und 0,229 Kohlensäure.

0,3005 Grm. gaben 0,510 Chlorsilber.
C3 24 9,5 9,5

II S 9 3,2 3,2
Cl 3 106,5 24,4 42,0

Pt 98,6 39,2 39,0
N 14 5,7

251,1 100,0.
Man wird ohne Zweifel die Bildung des Methylamids und Aethylamids

durch andere Reaction als die hier angeführte bewirken können.
Dumas bemerkt zu den Versuchen von Wurtz: Das erste dieser

Alkalien, welches der Methylreihe entspricht NH,, C2 Il 3, ist ein permanentes

Gas. Es ist farblos, so alkalisch wie das Ammoniak, wie dieses löslich

im Wasser und in grosser Menge absorbirbar durch Kohle, in Berührung

mit Chlorwasserstoff-Dämpfen bildet es Nebel. Es vereinigt sich augen¬
blicklich mit chlorwasserstoffsaurem Gase und bildet damit farblose Kry-

stalle; beide Gase vereinigen sich zu gleichen Volumen, das Alkaloid
wird durch Alkalien leicht und unverändert wieder abgeschieden. Alle
Eigenschaften des neuen Alkalis sind so vollkommen mit denen des Ammo¬

niaks übereinstimmend, dass es unmöglich ist, beide Körper nicht mit ein¬
ander zu verwechseln. Indessen ist der Geruch obwohl ganz amnionia-

kalisch, doch etwas anders; er erinnert uns an Seefische. Sodann unter¬

scheidet es sich dadurch, dass es brennbar ist. Es brennt unter der Er¬

zeugung von Kohlensäure mit bleicher gelber Flamme, wie der stickstoff¬
haltige Aether.

Das andere Alkali NH,, C t II 5 , konnte nicht in Gasgestalt erhalten

werden. Es bildet eine sehr flüchtige Flüssigkeit, die bereits in der Ilaud
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siedet. Mit seinen Dämpfen bildet es Nebel und lässt sich ebenfalls in der
Luft entzünden. (Compt. rend. XXVIII. 324.) — n —

lieber dieOele, tlie bei ilerEiiimirkiiiiit derSeliive-
fel§äure arsi' rerseliiedeiie Vegelnbilien entstellen,
von Stenbo use. Bekanntlich bilden sieb bei der Einwirkung vou Schwe¬
felsäure auf Kleie, Spreu, Sägespäne, Hafer- und Waizenmehl eigentküm-
liche Oele, welche von Fownes Furfurol genannt wurden, und welche
aus C15 II, 0 a bestehen. Wird das Furfurol mit Ammoniakliquor im Ueber-
schuss geschüttelt, so bildet sich eine krystallinisclie Masse, unter Auf¬
nahme von 1 Aeq. N und Abscheiduug von 3 Aeq. 0, welche sich mit dem
Wasserstoff des Ammoniaks vereinigen, woraus die Verbindung C15 II, 0 3 N,
Furfuramid, hervorgeht. Wird diese Verbindung mit schwacher Aetzkali-
lauge gekocht, so entsteht durch Umsetzung der Elemente eine Basis, das
Furfurin = C30 II,„ 0„ N2, und lässt man in eine Lösung von Furfuramid in
Alkohol Schwefelwasserstoff streichen, so tritt gegen die Hälfte Sauerstoff
Schwefel ein, es entsteht das Thiofurfurol = C i0 II, S3 0 2. Durch Subli¬
mation des letzteren entsteht ein neuer Körper = C, 8 II 8 0 4. Das Furfurol
bildet sich nicht aus dem Stärkmehl oder Zuckergehalt der Pflanzen, son¬
dern, wie es Payen nennt, aus der „matiere incrustaute", Krustenstoff,
welcher die Innenseite der Pllanzeuzellen überzieht. Es ist verschieden je
nachdem es aus verschiedenen Pflanzen gewonnen wird. Stenbo use
wendete zur Darstellung des Furfurols die gemeinen Seealgen an, Fucus
nodosus - vesiculosus und serratus. Das rohe Destillationsproduct mit
Schwefelsäure wurde mit Kreide gesättigt und durch wiederholte Destilla¬
tionen gereinigt; die Algen gaben aber nur den vierten Theil an Product,
welches von Kleie gewonnen wird; er nennt dieses Fucusol; dessen spec.
Gewicht ist = 1,150, es ist in 14 Theilen Wasser löslich (das Furfurol in
11 Theilen), seine Zusammensetzung ist C15 H„ O0 , es ist also isomerisek
mit Furfurol. Es färbt die Haut intensiv gelb, und wenn diese gelben
Stelleu mit Anilin befeuchtet werden, so entsteht dieselbe rosenrothe Fär¬
bung, welche jenes hervorbringt. Wenn mau das Furfurol den Einwir¬
kungen von Ammoniak, Schwefelwasserstoff und Aelzkali behandelt, so
entstehen ähnliche Producte , nämlich Fucusamid, Thiofucusol und Fucusiu.
Das Thiofucusol bildet bei der Sublimation einen ähnlichen Körper, das
Pyrofucusol. Das Fucusol unterscheidet sich wesentlich von dem Furfurol,
dass dessen Amidverbindung nicht so vollständig in Fucusin verwandelt
wird, sondern dabei immer ein Harz entsteht, welches sich nur schwer
trennen lässt. Das Fucusin ist weit weniger in kaltem Wasser löslich als
das Furfurin; seine Zusammensetzung ist isomer mit der des Furfurins.
Das salpetersaure Salz enthält auf 1 Aeq. Basis 1 Aeq. Säure und 1 Aeq.
Wasser.

Die Oele, welche auf ähnliche Weise aus Moos ( Spliagnum) und aus
Flechten (Cetraria islandica) erhalten werden, scheinen mit dem Fucusol
identisch zu sein, das Oel hingegen, welches aus Farrnkraut (Pteris aqui-
lina) scheint jedoch sowohl vom Furfurol als Fucusol abzuweichen. (Ann.
der Cliem. und Pharm. LXXIV, 278.) — n —
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Physiologische und pathologische Chemie.*

UiitcrsiacliiiEiij: «les läiilmerei's «ml iles Magen¬

saftes, von Bjirreswil. Dabei wurden folgende zum Theil schon
bekannte Resultate erhalten: 1) Im Hühnerei ist Zucker vorhanden. 2) Das

Eiweiss reagirt alkalisch, diese Reaction rührt von kohlensaurem Natron
her. 3) Das Eigelb enthält kein Alkali, seine emulsiven Eigenschaften

rühren von einer Substanz her, welche dem pankreatischen Safte ähnlich

sind. I) Das Eigelb ist nicht sauer, sondern wird es erst in Folge einer

Veränderung. 5) Die saure Reaction und die Eigenschaften des Magensaf¬

tes rühren von einer organischen Säure und nicht von Chlorwasserstoff-
säure her. 6) Das Alkali und der Zucker können während des Versuchs

selbst verschwinden, woraus sich die Abweichungen bei den verschiedenen
Untersuchungsmethoden erklären. 7) Die Veränderung des Albumins und
aller ähnlichen Körper geht um so schneller vor sich, je verdünnter die

Substanzen sind, die Ursache der langsameren oder schnelleren Verände¬
rung liegt in den Umständen der verschiedenen Löslichkeit des Ferments.

(Journ. de Pharm, et de Chim. XVII, 114.) — n —
Uel»ci* «Sie Flimnterbenegtiiig «ler IPolIeitltörner

einiger Pliaiieroganten, von Dr. Horn in München. Die von

Unger beobachtete Rotation der Sporen von Vaucheria und anderen Con-
ferven, welche nach demselben durch vibrirende Haare hervorgerufen

wird, wurde mit der Flimmerbewegung auf Schleimhäuten der Thiere ver¬

glichen. Dieselbe wird aber auch recht deutlich bei plianerogamischen

Pflanzen, namentlich bei Cereus speciosissimus und bei Eclypta hirsuta,

beobachtet. Bei 180 bis 200 maliger Vergrüsserung bemerkt man am Rande

der Folienkörner kleine Fortsätze, welche eine seitliche und mehr zuckende
Bewegung erkennen lassen. Bei der ersten Pflanze zählte llorn in der

Minute 64 Zuckungen. Aq. Laurocerasi, Strychnin-Lösung, so wie elek¬
trische Inductionsströme, heben die Bewegung nicht auf. (Flora 1850,

Nro. 16, p. 241.) — a —

Pharmakognosie, Materia medica, galeiiische Präpa-

ratenkunde, Geheimmittel.

Ueher «Sic Anfertigung des Kwiniseiien Wassers

(Kau «le Cologne), von Professor Varrentrapp. Das Haupt-
erforderniss ist ein vollkommen fuselfreier Weingeist, ohne irgendeinen

Beigeruch und die Verwendung ätherischer Oeie von bester Qualität, wie
man sie in der Regel nur von südfranzösischen Droguisten erhält, und dass

keines der Oele vor dem andern vorrieclit. Langes Lagern, weiches Wo¬

chen, noch besser Monate lang dauert, ist sehr zu empfehlen, keineswegs
aber Destillation.

Die verschiedenen Sorten ätherischer Oele, welche aus den Spielarten
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der Citronen, Orangen und Limonen in dem verschiedenen Zustande der
Keife der Früchte gewonnen werden, sind die wichtigsten der Masse nach
und daher auf ihre Aechtheit und Giife besonders zu prüfen, da die teut-
schen Droguisten auf die feinen Unterschiede nicht achten und häufig das
eine statt des andern verkaufen.

Nach Förster liefert folgendes zu einem Quart Alkohol von 82 Proc. Tral-
les zu giessende Oelgemisch ein vorzügliches Kölnisches Wasser: Ussence
d'Orange, de Bergamotte, de Citron, de Limette, de petit grains, von
jeder 2 Loth; Essence de Cedro, de Cedrat, de Portugal, de Neroli, von
jeder 1 Loth; Rosmarinül y 2 Loth und Thymianöl '/, Loth.

Nach Otto bereitet man in Althaldenslebeu ein gutes Eau de Cologne,
indem mau zu 200 Quart Alkohol von 86 Procent Tralles, 4 Pfd. Citronenöl,
2 Pfd. Bergamottöl, 5/ 8 Pfd. Neroliöl, l/ t Pfd. Lavendelöl, J/ t Pfd. Kosma¬
rinül und 1 Loth Salmiakgeist mischte. — Diese Zusammensetzung kann
unserer Ansicht nach einen wohlriechenden Spiritus, aber kein feines, dem
Eau de Cologne gleichkommendes Wasser liefern. Hierzu ist unbedingt das
Gemisch der vielen feinen, ähnlichen, aber doch deutlich verschiedenen
Gerüche der aus den Früchten der Citrusarten gewonnenen Oele erforder¬
lich. Der feine Geruch wird erhöht, je mehr verschiedene Wohlgerüche
zusammenkommen, ohne dass ein einzelner erkennbar wird. Melissenöl,
Muskatnuss- und Blütlienöl, Zimmtöl, Rosenöl können zugesetzt werden,
aber in ganz ausserordentlich kleinen Quantitäten, höchstens tropfenweise,
wo man andere Oele lothweise anwendet.

Manche Vorschriften lassen den Alkohol über die frischen Pflanzen ab¬
ziehen und dann noch Oele zumischen. Man wird dies bei uns nur dann mit

Vortheil tliun, wenn man ausser Stande ist, sich die feinsten Oele zu ver¬
schaffen, denn die in südlicheren Gegenden veachsenden Pflanzen sind aro¬
matischer als die in nördlichen. Ueberdies muss ein solches Destillat lange
lagern, ehe es den Krautgeruch verliert und wohlriechender wird. Nach
Ure soll eine von Farina, dem Erfinder des Kölnischen Wassers, selbst
mitgetheilte Vorschrift folgende sein: 600 Pfund Alkohol werden auf l'/ 3
Loth Salbei, ebensoviel Thymian, 24 Loth Melisse, 24 Loth Krausemünze,
lLothCalmus, '/ 2 Loth Angelicawurzel, '/ t Loth Kampher, 8 Loth Rosen¬
blätter, ebensoviel Veilchenblätter, 4 Loth Lavendelblumen, 1 Loth Orange-
blütheu, 2 Loth Wermuth, 1 Loth Muskatnuss, Gewürznelken, Zimmt, Mus-
katblüthe, ferner 2 in Stücke zerschnittene reife Orangen und 2 Citronen
gegossen, 24 Stunden stehen gelassen, und dann 400 Pfund im Wasserbade
abdestillirt. Dem Destillat werden 3 Loth Citronenöl, Cedraöl, Melissenöl,
Lavendelöl, 1 Loth Neroliöl und Rosinarinöl, ferner 1 Loth Jasminblüthenöl
und 24 Loth Bergamottöl zugesetzt. (Handwörterbuch der reinen und an-
gew. Chem., Bd. 4, S. 427. — Polyt. Notizbl. 1850, S. 201.) — « —

Ammoniak - Flüssigkeit gegen VerbreiinuiiKeit.
Nach Guerard's zahlreichen Erfahrungen hat sich die Aetzammoniak-
Flüssigkeit ohne nachtheilige Folgen als sehr gutes, die Schmerzen lindern¬
des Mittel bewährt. Man taucht Baumwolle oder Charpie in die Aetz-
ammoniak - Flüssigkeit, legt sie auf die verbrannten Stellen und ver¬
bindet mit Leinwand, um das Verdampfen des Ammoniaks zu verhindern;
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sobald sich wieder heftige Schmerzen einstellen, muss das Anfeuchten mit
Ammoniak-Flüssigkeit wiederholt werden, welches je nach der Heftigkeit
der Schmerzen oft eine Stunde oder länger fortgesetzt wird, worauf man
die Stelleu ganz Olfen, d. h. ohne Verband lässt.

Ks bilden sich nach dieser Behandlung keine Brandblasen, die Oberhaut
trocknet ein und löst sich ganz ab, wobei man zum Schutze der jungen
Haut nur ein englisches Pflaster auflegt. Ist die Haut aber durch die Brand-
bescliädigung zerstört und das Fleisch blosgelegt, so kann das Mittel, da
es in diesem Falle mehr schaden würde, nicht angewendet werden. (Polyt.
Notizblatt 1850, S. 176.) — a —

Btei-i'it imi £ «Her Oeli'iiBiaSsiuliieii, von Overbeck.
Das Gelingen der Oelemulsionen lüingt bekanntlich nicht so sehr von dem
Verhältniss des Gummi's zum Oel, als vielmehr von der Menge des anfäng¬
lich zugesetzten Wassers ab. Folgendes Verhältniss hat sich nach mehr¬
fachen Versuchen für die Bereitung der Oelemulsionen (mit Ausnahme des
Ricinusüls) als das beste ergeben. Auf zwei Tlieile Oel nehme man, wie
allgemein üblich, einen Theil Gummi; aber als anfänglichen Wasserzusatz
nehme man nicht das Doppelte vom Gummi, sondern die Hälfte der Ge-
wichtssumme von Oel und Gummi. Hat man eine Unze Mandelöl zu emul-
siren, so reibe man dasselbe zunächst mit einer halben Unze Gummi zu¬
sammen und setze dann sechs Drachmen Wasser auf einmal hinzu (wohl
besser, man reibt Wasser und Oel gleichzeitig mit dem Gummi zusammen).
Bei dem angegebenen Wasserzusatze tritt das sogenannte Knacken der
Emulsion so intensiv auf, wie das bei dem früheren Wasserzusatze nie der
Fall war. Eben dieses Knacken ist das characteristische Kennzeichen der
Bildung einer guten Emulsion.

Wie schon erwähnt, macht das Ricinusül eine Ausnahme von allen
andern Oelen, sowohl hinsichtlich des Verhältnisses des Gummi's zum Oel,
als auch hinsichtlich der Behandlung. Um eine Unze Ricinusül zu binden,
hat man nur zwei Drachmen Gummi nöthig. Man reibe dieses mit dem
anderthalbfachen Gewicht Wasser zu einem zähen Schleim an und lasse dann
das Oel unter beständigem Agitiren in einem feinen Strahl zulaufen. Auf
diese Weise erhält man das vortrefflichste Corpus emulsionis, das nun
bei allmäligem Wasserzusatze die schönste milchweisse Emulsion abgibt.
(Wird eine grössere Menge Oel, als das Doppelte des Gummi's zur Emul¬
sion verordnet, so füge man dem auf oben angeführte Art gefertigten Cor¬
pus emulsionis diesen Mehrbetrag nebst etwas Wasser gradatim zu.) (Arcli.
der Pharm. CXIII, 297.) — i —

Beiicr den Anban von Arzneipflanzen zu llit-
clinon. Obgleich in verschiedenen Distrikten Englands Arzneipflanzen
cultivirt werden, so geschieht dies doch im ausgedehntesten Maasse in der
Grafschaft Surrey, und hauptsächlich in der Pfarrei Mitcham und Umge¬
bung, ungefähr 9 Meilen von London. Der dortige Boden ist eine frucht¬
bare schwarze Ackererde.

Der Anbau von Arzneipflanzen begann vor ungefähr 10Q Jahren. Nach
Lyson waren 1796 in dieser Pfarrei ungefähr 250 Acres mit Arzneikräutern
bestellt, während 40 Jahre früher es nur wenige Acres waren. Von den



282 Pharmac., gewerbl. und Fabrik-Technik.

350 Acres waren 100 mit Pfeffermünze bepflanzt. Gegenwärtig sind zu

Mitcliam, Merton und Carshalton mehr als 800 Acres der Cultivirung von
Arzneipflanzen gewidmet, und 14 Destillirblasen im Gang.

Die wichtigsten der angebauten Arzneipflanzen sind : Aconitum , römi¬

sche Kamillen, Belladonna, Eselsgurke, Siissholz, Bilsenkraut, Lavendel,

Pfeffermünze, Rosen, Molmküpfe, Sadebaum, Veilchen, Angelica, Küm¬
mel, Fingerhut, Liebstöckel, Alant, Eibisch und Schierling. Die meisten
der Pflanzenzüchter bauen blos Pfeffermünze und Lavendel.

Von Kamillen werden 3 Sorten gebaut, einfache und gefüllte. Zwi¬

schen diesen gibt es eine Menge Varietäten, bei denen die Scheibeublütlien
durch Strahlenbliithen mehr oder weniger ersetzt sind. Die einfachen Ka¬

millen sollen wirksamer sein als die gefüllten. In Apothecaries' llall wer¬

den darum nur die einfachen verkauft, bei den Droguisten findet man in
der Regel nur die mehr iu's Auge fallenden gefüllten Kamillen.

Zu Mitcliam werden 3 Sorten gefüllter Kamillen unterschieden, welche

nur in den Blättern ein geringes Unterscheidungsmerkmal bieten. Die ge¬
wöhnliche Sorte liefert ein gelbliches Oel, die sogenannte neue Sorte ein
blaues; dieses verändert beim Aufbewahren die Farbe in's Gelbliche oder
Braungelbliche.

In den Jahren 1840, 1841 und 1843 wurden von Mitcliam 13 Tonnen

(340 Centner) Kamillen an die Grosshändler nach London geliefert. In den
Jahren 1843, 1844 und 1845 4 Tonnen.

Von Lavendel wird nur eine Sorte augebaut, und zwar die Lavendula
vera De Cand. Die Lavendula spica De Can d. wird nicht cultivirt. Ein
grosser Theil davon wird zur Destillation des Oels verwendet. Die Destil¬
lirblasen fassen von 700 bis 1000 Gallons. Eine 1000 Gallonblase fasst 30

bis 34 Centner Lavendel sammt Stengeln. Das zuerst übergehende Oel ist
feiner als das nachfolgende. (Pharmaceutical Jouru. X, 115.) — i —

Pharmac., gewerbl. und Fabrik - Technik.

Ueber vea*scble«lene Kitte, von Prof. Varrentrapp.
1) Leimkitte. Hierher rechnet man die Kitte, deren wesentliches

Bindemittel Gummi, Kleister oder thierischer Leim ist. Die Lösung von

arabischem oder Dextrin-Gummi wird nicht sehr häufig als Bindemittel an¬

gewandt, da sie leicht, namentlich erstere, vom völligen Trocknen ab¬

springt und von wenig Wasser leicht gelöst wird. Mit etwas Weingeist

versetzt, hält sie sich ziemlich gut, ohne zu schimmeln.

Stärkekleister,*) welchen man auf besten bereitet, wenn man Stärke
mit kaltem Wasser zu einem nicht zu dicken Brei in einem Mörser so lange

anreibt, bis dieselbe fein zertheilt ist, und dann so viel siedendes Wasser

in einem dünnen Strahle zugiesst, bis sich der Kleister gebildet hat, wel¬
chen man an dem Durchsichtigwerden bemerkt. Bindender als der Stärke-

*) Das beste Verhältniss ist auf 1 Theil Siärke 8 Tlieile Wasser. — ci —
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kleister, aber von nicht so weisser, sondern graubrauner Farbe, ist der
von Roggenniehl bereitete Kleister. Setzt man höchstens halb so viel

dicken Terpentin, als man Stärke angewandt hat, zu und vertheilt ihn

sorgfältig in dem nicljt zu dünn bereiteten Kleister, so widersteht er der

Feuchtigkeit besser und springt auch nicht so leicht ab. Zum Aufkleben
z.B. von neuen Tapeten auf alte geglättete, welche man nicht wegnehmen

will, ist dieser Zusatz zu Roggenkleister sehr zu empfehlen. Wendet man

anstatt Wasser zur Kleisterbereitung dünnes siedendes Leimwasser an, so

vermehrt dieses die Bindekraft, wenn mit warmem Kleister in warmen
Räumen gearbeitet wird. Zusatz von Wachs ist von wenig Nutzen, aber

Alaunlösung verbindert namentlich im Sommer das rasche Verderben.
Der sogenannte Tischlerleim, der auch als Bindemittel für eine Masse

von eigentlichen Kitten dient, wird am besten bereitet, wenn mau ihn 12 Stunden
in Wasser einweicht und die gallertartigen Stücke im Wasserbade zergehen

lässt, gut ist es, wenn man die Gegenstände, welche geleimt werden sol¬
len , auf 50° C. erwärmen kann. Soll mit Leim auf sogenanntes Hirnholz

geleimt werden, so gelingt dies nur dann mit Sicherheit, wenn ein Stück

dünnes Gewebe, Mousselin u. dgl., im Nothfalle feines Löschpapier oder
Seidenpapier gelegt wird. Den am festesten verbindenden Leim erhält man

durch Aufweichen von recht gut geklopfter Hausenblase in Wasser über

Nacht und dann '/ 2 bis 1 Stunde im Wasserbade erhitzt. Soll die Hausen¬

blasenlösung recht dick sein, so bereitet man dieselbe mit 6grädigem

Branntwein. Den kalt anzuwendenden Leim stellt man dar, durch Zer¬

gehenlassen von 6 Stunden eingeweichtem Leim im Wasserbade und Ver¬

setzen mit dem gleichen Volumen einer Mischung von 4 Theilen Essig und
1 Theil Alkohol; doch ist die bindende Kraft geringer als die des auf ge¬
wöhnliche Art bereiteten Leims.

Den sogenannten Mundleim erhält man durch Zergehenlassen guten

Leims in möglichst wenig Wasser im Wasserbade und Zu mischen von eben¬

soviel Zuckerpulver, die Masse wird dann auf eine glatte, ganz schwach

mit Oel bestrichene und wieder abgewischte Platte gegossen und im Schat¬

ten getrocknet.

Soll Leim nach dem Trocknen noch einige Zähigkeit behalten und für

Feuchtigkeit weniger empfindlich sein, so rührt man etwa Ts bis '/„ des
Volumens des dicken Leims dicken Terpentin in der Hitze darunter. Man
kann damit Glas auf Holz oder Metall kitten. Ein dem Wasser sehr wider¬

stehender Leim erhält man, wenn 2 Theile Leim in wenig Wasser gelöst,

mit 1 Theil starkem, mit Bleiglätte gekochtem Leinölfirniss in der Hitze zu-
sammengeriilirt werden. Dieser bedarf aber wenigstens 48 Stunden zum

Trocknen. Leimt man die Fugen der Dauben von Wassergefässen vor dem

Antreiben der Reife damit zusammen, so sind diese dem Leckwerden durch
Trocknen sehr wenig ausgesetzt. — Der sogenannte Diamantleim zum Kitten

von Glas, Porcellau etc. wird erhalten durch Auflösen mittelst Erwärmen

von 4 Theilen Ilausenblase in schwachem Weingeist, Zusetzen von '/ 2 Theil
Ammoniak- und J/ 2 Theil Galbanum-Gummipulver und 2 Theilen in mög-

*) Das beste Verhältniss ist auf 1 Theil Roggemnehl 6 Theile Wasser. — a —
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liehst wenig Weingeist gelöstem Mastix. Auf Metall hält dieser Kitt weniger

gut. Die Bruchflächen müssen erwärmt sein, ebenso taucht man das mit

einem Korke verschlossene Glas, welches zur Aufbewahrung des Kittes

dient, in warmes Wasser, um denselben flüssig zu machen.
Ein sehr billiger Kitt von Kühle besteht aus 4 Loth Stärke und 6 Loth

geschlemmter Kreide, welche mit einem Gemische von gleichen Theilen
Wasser und Kornbranntwein zu eiuem dicken Brei angerührt werden; dann

lässt man 2 Loth Leim in dem nüthigeu Wasser zergehen, rührt in die heisse

Lösung 2 Loth dicken Terpentin und setzt so viel Branntwein und Wasser

zu, dass dieselben nebst dem auf die Stärke gegebenen Gemische 24 Loth

betragen. Die heisse Mischung wird nun mit dem Brei zusammengerührt.
Dieser Leim wird kalt angewandt. Lässt man die Kreide weg und nimmt

statt derselben doppelt so viel Stärke als vorher, so erhält man einen für

Galanterie- und Lederarbeiten, so wie Polsterungen etc. sehr anwendbaren
Leim, welcher Seidentaffet nicht durchdringt.

Will man Risse oder Spalten mit Leim ausfüllen, so setzt man dem¬

selben pul verförmige Substanzen zu, wie Kreide, Ziegelmehl, Kalkhydrat,
Sägespäne etc., wobei das Zumischen von Leinöllirniss oder Terpentin sehr
zweckmässig ist.

2) Kalkkitte. Kalk in gelöschtem Zustande bildet mit Käse, Eiweiss

und Leim sehr fest werdende Massen, die häufig als Kitte Anwendung finden
und zur Vereinigung der verschiedenartigsten Körper dienen.

Den Käsekitt erhält man entweder aus altem magerem Käse, von dem

man die Rinde abgeschabt hat und so lange mit heissem Wasser zusammen¬

rührt und erwärmt, bis sich eine zähe, terpentinähnliche Masse gebildet
hat, indem man in einen erwärmten Mörser soviel gelöschten gebrannten

Kalk hineinarbeitet, dass eine weiche bildsame Masse entsteht, oder man

nimmt frischen Käse, aus dem man die Molken abgepresst hat und verfährt

wie vorher, der Kitt muss sogleich verwendet werden, weil er gleich er¬

härtet. Der Käse nimmt nur '/, seines Gewichtes Kalk auf. Wenn man

grössere Mengen braucht, so kann man etwas feinen Sand oder Ziegelmehl
zusetzen, die man mit dem Kalke und etwas Wasser vorher zu einer Masse

vereinigt, statt des reinen Kalkes verwenden. Soll der Käsekitt zwischen

sehr feine Fugen gebracht werden, so ist es besser den Käse in einer Lö¬
sung von kohlensaurem Kali aufzulösen und zur genügenden Consistenz

abzudampfen oder frischen Käse mit feingepulvertem doppeltkohlensauren
Kali zu zumischen. Glas und Porcellan lassen sich damit sehr schön kitten.

Eiweiss oder starkes Leimwasser bilden mit zerfallenem Kalke eben¬

falls sehr feste Massen, die bald erhärten. Häufig wird dieser Kitt mit

Blutwasser bereitet, welches durch seinen Eiweissgehalt wirkt. Ein Ge¬

menge von geschlagenem Blut, gelöschtem Kalk, Ziegelmehl, gestossener
Steinkohlenasche, Hammerschlag oder Sand dient zum Auskitten der Fugen

zwischen Steinen und Holzwerk von Häusern, bevor sie angestrichen wer¬
den. Das Blut darf nicht faul sein. Ein Gemenge von Eiweiss und starkem
Leimwasser bildet den unter dem Namen Lut d'ane bekannten Kitt für zer¬

brochenes Porcellan und dergleichen.

Gebrannter Gvps erhärtet mit Wasser angerührt und dient zuweilen als
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Kitt, besitzt aber sehr wenig Festigkeit, diese wird aber bedeutend erhöht,
wenn man den gebrannten Gyps in Alaunlösung legt, hierauf nochmals
brennt, pulvert und mit Alaunlösung anrührt. Diese Mischung erhärtet
langsamer als gewöhnlicher Gypsbrei, wird aber steinhart. Das blosse
Anrühren des Gyps es mit Alaunwasser, auch manche andere Salzlösungen,
obwohl in geringerem Grade, liefern einen bessern Kitt, als Gyps mit rei¬
nem Wasser. Leimwasser vermehrt ebenfalls die Härte und den Zusam¬

menhang bedeutend; auch Eiweiss, mit seinem dreifachen Gewichte Wasser
verdünnt, ist vortlieilhaft anzuwenden, wo der Kitt einer der Siedhitze
des Wassers nahen Temperatur ausgesetzt wird. Zusatz vou 1 Theil Eisen¬
feile auf 7 Theile Gyps soll denselben viel fester machen und diese Mi¬
schung namentlich dann sehr anwendbar sein, wenn man Eisen mit Stein
verkitten will. Milch und dünner Stärkekleister werden ebenfalls benutzt,
um dem Gypse als Kitt grössere Festigkeit zu geben. Auch Kuh- oder
Pferdehaare, oder zertheilte Ilede, werden diesen Kitten bisweilen zu¬
gesetzt, um zu bewirken, dass sie weniger leicht reissen und springen.

3} Oelkitte. Leinülfirniss und Copaliirniss können für Glas, Porcellan
etc. schon an und für sich als Kitt dienen, sie erhärten aber erst nach Mo¬
naten vollständig und sind deshalb selten brauchbar. Versetzt man sie mit
Bleiweiss oder, wenn es auf die Farbe nicht ankommt, mit Bleiglätte oder
Mennige, so trocknen sie schneller, aber auch erst vollständig nach eini¬
gen Wochen. Sind grössere Massen erforderlich, so setzt man Kreide, zum
schnelleren Erhärten zerfallenen Kalk, auch bisweilen etwas Zinkweiss zu.
Wo grosse Mengen solchen Kittes erfordert werden, setzt man feines Zie-
gelmelil, Glaspulver, Saud etc. zu. Von den Bleipräparaten setzt mau
höchstens l/ 4 des Gewichts vom Firnisse zu und gibt die erforderliche Con-
sistenz durch ein oder das andere der genannten Pulver. Stephenson
wendet ein Gemenge aus 2 Theilen Bleiglätte, 1 Theil zerfallenem Kalke,
1 Theil feinstem Saude, welches mit heissem Leinölfirnisse tüchtig auge-
stossen wird, als Kitt für Dampfröhren etc. an, welcher vortrefflich dicht
hält. Die Massen müssen sogleich verwendet werden. Ein Gemenge aus
gleichen Theilen Bleiweiss, Braunstein und Pfeifenthon wird ebenfalls sehr
empfohlen. Nach Deville reibt man Bleiweiss mit Leinöl zu einem steifen
Breie an, setzt ein dem Bleiweiss gleiches Gewicht an Gyps zu, stösst das
Gemenge gut zusammen und soll es dann durch Wasser, welches man zu-
mischt, weicher machen, um es besser verstreichen zu können. Dies Ge¬
misch soll schneller erhärten als die vorher genannten. Nach Serhat
erhält man einen vorzüglichen Kitt, wenn 72 Theile zerriebenes schwefel¬
saures Bleioxyd mit 24 Theilen gepulvertem Braunstein und 13 Theilen
Leinöl in einem Stampfapparate mehrere Stunden kräftig gestossen, dann
einige Wochen liegen gelassen, wieder gestossen und diese Operation noch
2 Mal wiederholt wird, wobei jedes Mal noch 15 Theile Braunstein zuge¬
setzt werden. In Büchsen verpackt bleibt er weich und erhärtet in der
Wärme an der Luft bald vollkommen.

Durch Auflösen von Alaunseife in erwärmtem Leinölfirnisse erhält man
einen sehr leicht zu verstreichenden, vollkommen wasserdichten Steinkitt.

Den Glaserkitt und demselben ähnliche Gemenge erhält man durch Zu-
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sammenstossen von Kreide und Leinülfirniss, bis man eine teigartige, sehr
zusammenhängende, nicht bröckelnde Masse erhält. Mit ungekochtem Leinöl

bereitet, erhärtet er sehr langsam, wird aber nach Jahren auch so fest,

dass man oft nur durch 24stiindiges Bedecken mit einem Brei, aus Kalk¬
hydrat und Pottasche bestehend, aufweichen kann. In Blasen eingebunden

oder in mit Oel getränkten Tüchern eingeschlagen, lässt er sich längere Zeit
aufbewahren. In nassen Tüchern im Keller aufbewahrt, muss er schon

nach einigen Tagen wieder frisch gestossen und geschlagen werden, wenn

er nicht bröckeln soll, besonders wenn er, wie dies am besten ist, so we¬
nig Firniss und so viel Kreide als möglich enthält.

4) Harz kitte. Die Harzkitte haben den Vorzug vor den Oelkitten,
dass sie bei völliger Wasserdichtigkeit sogleich erhärten, aber tlieilweise

den Fehler, dass sie bei etwas höherer Temperatur erweichen und, der

Sonne oder Luft ausgesetzt, allmälig so spröde werden, dass sie sich bei
geringer Reibung als Pulver ablösen. Verbindungen von Harz- und Oel¬
kitten liefern sehr geschätzte Mischungen.

Mastix und Sandarak wendet man ihrer Farblosigkeit und leichten

Schmelzbarkeit wegen zum Kitt von Glasgegenständen bisweilen an; man

zerreibt sie zu diesem Zwecke mit Wasser zu einem feinen Pulver, trägt
dies mit einem Pinsel auf die zu kittenden Flächen und erwärmt über Koh¬

lenfeuer bis zum Schmelzen der Harze und drückt fest aneinander. Auf

gleiche Art verfährt man oft beim Kitten von Edelsteinen und Doubletteii,

wo man mit Florentiner Lack, Drachenblut, Grünspan färben kann. Man
schmilzt auch Mastix sehr vorsichtig mit etwas venetianischem Terpentin

und trägt heiss auf die erwärmten Flächen. Mastix, Schellack, geschmol¬
zener Bernstein in weniger als ihrem gleichen Gewichte Schwefelkohlenstoff

gelöst, sind zum Kitten brauchbarer als die Lösungen in Alkohol und Ter¬
pentinöl, da diese nicht genug Harz auflösen und dasselbe in sehr sprödem

Zustande zurücklassen. Schellack, obgleich häufig zum Kitten angewandt,

eignet sich in der That schlecht dazu, da er in der Kälte spröde ist und sich
sehr stark zusammenzieht. Ersteres kann man durch Zusatz von wenig

Terpentin mindern, letzteres durch Beimengen von sehr feineu Pulvern,
daher eignet sich Siegellack oft besser zum Kitten als reiner Schellack.

Ein Zusatz von Wachs neben Terpentin ist zu empfehlen, auch eine ganz
geringe Menge Talg, am allermeisten aber einige Tropfen Leinülfirniss, nur

darf dann der Kitt nicht mehr an der Flamme erhitzt, sondern muss in

einem Gefäss oder mit einem heissein Eisen geschmolzen werden. 3 Theile

Schellack und '/ 3 venetianischer Terpentin in 1 Theil Alkohol bei starker

Erwärmung aufgelöst, liefern einen ziemlich festen Kitt, der an manchen

Orten zum Aufspiegeln der Geschützkugeln benutzt wird. Die Spiegel müs¬
sen genau nach den Kugeln ausgedreht und beide gut erwärmt sein. Will
man Holz mit Schellack leimen, so nimmt man am besten gleiche Theile

Schellack und Alkohol, und befördert das Zusammenhalten durch Dazwi¬
schenlegen von feinem Mousseliu.

Im Grossen werden die Harzkitte sehr häufig zum Auskitten der Was¬

serbehälter, Terassen, zur Abhaltung der Feuchtigkeit aus Mauerwerk etc.

benutzt. Man verwendet dazu die billigsten Harze, weisses Harz, Galipot
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oder Coloplionium, dem aber seiner Sprödigkeit halber stets Terpentin oder

Leinolfirniss zugesetzt werden muss, Pech, Asphalt, indem man sie mit
Saud, zerfallenem Kalk, Gyps, Ziegelmehl etc. versetzt.

8 Theile Pech oder 6 Theile Coloplionium mit 1 Theil Wachs zusammen¬

geschmolzen, und mit '/, bis '/, Theile Gypspulver gemengt, ist ein ge¬

wöhnlicher Steinkitt. 8 Theile Coloplionium, 1 Theil Wachs, I Theil Ter¬
pentin, liefern etwas zähere Gemenge. Zusatz von 1 Theil Talg statt des

Terpentins zu der vorherigen Mischung oder zu 10 Theilen Pech,
machen die Masse kurz und geeignet, sich wieder von dem aufgekitteten

Gegenstande ganz zu lösen, wenn er einen kurzen kräftigen Schlag erhält,
daher eine solche Mischung geeignet ist, um Metallgegenstände, welche
polirt werden sollen, aufzukitten und festzuhalten. Zusätze von etwas

pulverförmigen Substanzen sind jederzeit zweckmässiger um das Springen
zu vermindern.

Schwefel ertheilt den Harzen, wenn er damit zusammengeschmolzen
wird , eine ausserordentliche Härte. Ganz kleine Zusätze von Leinolfirniss

geben diesen Kitten eine gewisse Zähigkeit, deren sie sonst entbehren.

3 Theile Schwefel, 2 Theile weisses Harz, l/ a Theil Schellack, 1 Theil

Mastix, 1 Theil Elemi und 3 Theile Ziegelmehl sollen einen sehr festen Por-
cellankitt geben.

5 Theile Schwefel, 8 Theile Galipot, 1 Theil Wachs liefern einen billi¬
gen und festen Kitt, der aber kurzen Stösseu nicht widersteht.

Asphalt oder Steinkohlentheer, besser ein Gemenge von Stein- und

Ilolz kohlentheer, mit zerfallenem Kalke gekocht, bis die hinreichende Con-

sistenz erlangt ist, werden, mit etwa l/, ihres Gewichtes Schwefel und
bis !/ 33 Leinolfirniss gemengt, sehr feste Kitte für Terasseu und der¬

gleichen liefern.

Schmilzt man unter beständigem Umrühren Kautschuck für sich allein,
so erhält man eine auch nach dem Erkalten zäh bleibende Masse, die vielen
Lösungsmitteln widersteht, und ohne zerstört zu werden, die Hitze von

kochender Schwefelsäure verträgt. Solchem geschmolzenen Kautschuck,
den mau bei vorsichtigein Schmelzen noch mit '/ I5 Talg oder Wachs ver¬

mischen kann, wodurch das Schmelzen bedeutend erleichtert wird, setzt
man nach und nach zerfallenen Kalk zu, bis eine hinreichende Consistenz

erlangt ist. Der starke Geruch des schmelzenden Kautschucks verschwin¬

det dabei allmälig. Zusatz von '/ 5 Mennige nach dem Schmelzen macht den

sonst zäh bleibenden Kitt allmälig trocknen.

Löst man Kautschuck durch Erhitzen in seinem doppelten Gewichte

Leinöl auf und setzt etwa das doppelte Gewicht Pfeifenthon zu, so erhält
man eine den Säuren vortrefflich widerstehende bildsame Masse, die in der
Hitze nur etwas weicher wird, aber nicht schmilzt. Der Kitt kann an

feuchten kühlen Orten lange aufbewahrt werden, ohne zu erhärten und
falls dies theilweise stattgefunden, mit etwas Terpentinöl leicht wieder er¬

weicht werden. (Handwörterbuch der reinen und angewandten Chemie

B. 4, S. 356. — Polyt. Notizbl. 1850, S. 165.) — « —
IJeJ»er das Platiren mit Platin, von Dr. C. Brommeis in

Hanau. Um Kupfer oder Messing etc. mit Platin zu überziehen, reibt man,
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nachdem die Platte abgebeizt, gescheuert und abgespült ist, mit einem
weichen Korke oder leinenen Läppchen eine Mischung von kalter Versilbe¬
rung (1 Theil Chlorsilber, 2 Theile Weinstein, 1 Theil Kochsalz und 1 Theil
geschlenimte Kreide) sorgfältig auf, bis die Platte überall gut versilbert
erscheint, spült ab und trocknet sie, indem man sie in geneigter Stellung
erwärmt und behutsam darüber bläst.

Auf diese so vorbereitete Platte legt man 2 bis 5 (je nachdem die Platti-
rung schwach oder stark werden soll) dünne Platinfolien, in der Weise auf,
dass die untere die Kupferplatte nur knapp bedeckt, während die obere so
gross sein muss, dass sie bequem um die Ränder der Platte angedrückt
werden kann. Hierauf umgibt man die Platte noch mit dünnem, ober¬
flächlich schwach oxydirtem Kupferbleche und falzt dieses ebenfalls an den
Rändern gehörig um, damit alle äussere Einflüsse möglichst abgehalten sind.
Um das Anliegen noch besser zu bewirken, lässt man die Platte 2 bis 3 Mal
bei mässigem Drucke das Walzwerk passireu. Jetzt erhitzt man rasch, am
besten in einer Mufl'el oder auf einer starken Eisenplatte, bis zum Roth¬
glühen, bringt sie hierauf schnell zwischen das etwas enger gestellte Walz¬
werk und lässt sie dieses so oft passiren, bis sie ihre doppelte Länge er¬
reicht hat. Hierbei springt die Kupferumluillung gewöhnlich schon ab und
wird nun noch vollständig abgezogen, dann glüht man das jetzt schon fest
plattirte Blech schwach aus und walzt es, unter zeitweiser Wiederholung
des Ausglühens, so lange und dünne, als es gewünscht wird.

Um Silber zu platiniren verfährt man ebenso, nachdem dasselbe vorher
mit einem guten Zieh- oder Schabeisen unmittelbar vor dem Plattiren abge¬
zogen wurde. Auch ist es gut, dies stets bei dem Platin anzuwenden, so¬
bald es die Stärke der angewendeten Platinfolie erlaubt.

Dass es für Viele Werth haben könnte, sich in kleinerem Maassstabe
platinplattirte Bleche darzustellen, so gibt der Verfasser an, dass sich, da
nicht immer gutes reines Kupfer zu haben ist, das im Handel in allen Stü¬
cken und verschieden reicher Versilberung vorkommende plattirte Kupfer
ganz besonders bequem eignet. (Polytechn. Notizblatt 1850, Nro. 10, S.
145.) — a —

Uelier ICcreitiiaig «lies Zumlcrs äsa Vraiilireich, von
Recluz. Man bereitet für den Handel zwei Sorten Zunder, die eine von
Polyporus ungulatus, welcher auf der Eiche wächst, die andere von dem
auf der Buche vorkommenden Polyporus igniarius. Der letztere Schwamm
wird dem auf der Eiche wachsenden weit vorgezogen, da er weicher und
wolliger ist, auch allein die Eigenschaft besitzt, das Blut zu stillen. Die
Schwämme werden hauptsächlich in den Pyrenäen, auch in dem Departe¬
ment Ilaute-Garoune, von alten, seit 2 bis 3 Jahren abgehauenen Baum¬
stämmen gesammelt, sie haben gewöhnlich 25 bis 50 Centimeter Durch¬
messer, doch sollen Schwämme von 1 Meter Durchmesser gar nicht selten
sein. Nach dem Einsammeln werden sie von ihrer Rinde befreit, die obere
ist stets dicker und stärker als der untere Theil, und dann halb getrocknet.
Hierauf werden sie zehn Tage lang eingeweicht, auf einem starken Tisch
ausgebreitet, so dass der untere Theil des Scliwammes zu unterst kommt,
und mit einem runden Hammer geklopft. Wenn durch's Klopfen kein
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Wasser mehr austritt, so wird der Schwamm von Neuem 24 Stunden lang-
gewässert und wieder geklopft, was ungefähr 5 Mal wiederholt wird. Ist
der Schwamm zum Feuerfangen bestimmt, so wird er zulelzt in eine
schwache Salpeterlüsuug getaucht, für chirurgische Zwecke aber nur in
reines Wasser und dann getrocknet.

Das erste Halbtrocknen nach dem Schälen ist nöthig, um dem Schwamm
Festigkeit und Zusammenhang zu ertheilen. Das Einweichen und Klopfen
hat den Zweck, die Vegetationsflüssigkeit aus dem Gewebe zu entfernen.
(Journ. de Pharm, et de Cliim. 1849, XVI, 112.) — i —

SSt 'b 'eSftaiaijc des skbbbbb IS»B bb'«ib,
Schleifen Bitmll B.D«pBäa*eBi von Edelsteinen, von Urban
Jürgensen. Man verschafft sich Diamantsplitter, die zu anderem Ge¬
brauche untauglich sind, bringt sie in das cylindrische Loch eines eisernen
Morsers, dessen innerer Theil aus glashartem Stahle sein muss. Der Boden
muss ein wenig hohl sein, und der Pistill, dessen Ende nach dem Boden des
Loches geformt ist, frei und mit ziemlichem Spielraum in das Loch hinein¬
gehen. Ein rundes Stückchen Filz wird über den Pistill geschoben, um das
Loch des Mörsers zu bedecken und das Wegfliegen des Pulvers zu ver¬
hindern. Mau bringt nun Diamantsplitter , und zwar wenig auf ein Mal, in
das Loch, setzt den Pistill hinein, bedeckt das Loch mit dem Filze und
schlägt mit einem Hammer, während man den Pistill umdreht auf densel¬
ben, bis das Pulver so fein als möglich ist. Hierauf nimmt man das Pulver
heraus und packt es in eine messingene Schachtel, trägt aber Sorge, dass
nichts verlorengehe. Hiermit fährt man so lange fort, bis man genug Pul verbat.

Um das Pulver noch feiner zu machen, bedient mau sich einer ungefähr
3 Linien dicken Platte aus gehärtetem Stahle, welche in eine zweite Schach¬
tel passt. Auf diese bringt man eine geringe Menge des Pulvers, und durch
senkrechtes Schlagen auf einen Pistill, der unten vollkommen eben sein muss,
erhält man ein sehr feines Pulver. Sehr gut ist es, wenn man das Pulver
mit etwas Oel vermischt. Man fährt mit dem Schlagen fort, bis man das
Pulver für fein genug hält und keine gröberen Theile fühlt, welche unter
der Arbeit den grössten Schaden verursachen würden.

Dieses Pulver eignet sicli nun zum Durchbohren und Schleifen der
Steine, man mischt es auf der stählernen Platte mit feinem Oele, die man
nun in die zweite Schachtel bringt, welche man, um sie von der ersten
Schachtel zu unterscheiden, gehörig bezeichnet.

Um dieses Pulver in die verschiedenen Grade seiner Feinheit zu theilen,
rührt man es mit feinem Oele an, lässt es 1 bis l'/ 2 Stunden stehen, und
giesst die obere Schichte in eine kleine Tasse ab; nach 3 Stunden giesst
man wieder die obere Schichte in eine andere Tasse ab; nach 5 bis 6 Stun¬
den abermals die obere Schichte in eine andere Tasse und fährt auf diese

Weise fort das Pulver in verschiedene kleine Tassen zu vertheilen, bis es
18 bis 24 Stunden im Oeie gestanden hat; der liest wird so grob sein, dass
er nur zum Durchbohren grosser Löcher gebraucht werden kann. Das
Pulver der ersten Tasse wird zur letzten und feinsten Politur gebraucht.

Obgleich man auf diese Art ein sehr feines Pulver erhält, so hat man
doch noch eine Methode, indem man es auf folgende Weise behandelt:

JAHRB. xxi. 19
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Der freischwebende Theil eines Docken dreh stuhl es wird durchbohrt und

mit einer Schraubenmutter versehen, um ein cylinderförmiges, mit Schrau¬

bengewinde versehenes Stück Messing aufzunehmen , auf welchem ein Sa¬
phir mit Siegellack befestigt ist. Auf die Mitte des Saphirs bringt man eine

geringe Menge mit Oel angeriebenen Pulvers mittelst eines Federmessers
oder ähnlichen Gegenstandes, legt einen Achat in Form eines Pettscliaftes

darauf und setzt den Drehstuhl in Bewegung. Das Rad muss so gross sein,

dass die Spindel auf 1 Umdrehung desselben 50 Umdrehungen macht. Man
nimmt das auf diese Art sehr fein und zart erhaltene Pulver mit der Spitze

eines Federmessers vom Saphir ab und legt es auf ein in eine Schachtel ein-

gepasstes Stück Spiegelglas. Es ist zweckmässig, eine ziemliche Menge
auf einmal zu reiben und es auf der Oberfläche des Glases in der Schachtel

aufzubewahren, indem man es sorgfältig zudeckt. (Berliner Gew.-, In¬
dustrie- und Handelsblatt, Bd. 33, S. 275. — Polytechn. Notizblatt 1850,

S. 189.) — a —

Heiser das Iin]irä|Siiii'cii ilcrEisenbalinscliwelleii

mml 'felegra]iliciigäiilcn mit Kiipfcrvitriollösniig.
Dr. Boucherie in Paris bedient sich einer Auflösung von Kupfervitriol,

welche 1 Procent desselben enthält. Die Bäume, welche imprägnirt wer¬

den sollen, müssen frisch gefällt sein und die Rinde darf nicht abgeschält

werden. An dem auf die gehörige Länge abgeschnittenen Stamme wird das

dickere Ende auf 4 bis 5 Zoll zugespitzt, uin einen Bleikonus von circa 10
Zoll Höhe und der nöthigen Weite an diesem Ende aufstecken zu können.
Mittelst Lehm wird der Zwischenraum zwischen diesem Konus und dem

Baume verstopft und gedichtet. Ist dies geschehen, so wird der Baum auf
das andere (dünne) Ende aufgestellt, an ein nothdürftig erbautes Gerüst

von Holz angelehnt und möglichst vertical gehalten. In den nach oben

stehenden Bleikonus wird nun die Kupfervitriollösung geschüttet und darin

so ziemlich in demselben Niveau erhalten, bis diese Auflösung durch die

Holzfasern au das entgegengesetzte Ende gedrungen ist. Ein solcher zur
Telegraphensäule bestimmter Bauin von 18 bis 19 Fuss Länge muss 3 bis

4 Tage lang auf diese Art gewartet werden, bis er seiner ganzen Länge

nach imprägnirt ist, was man au der bläulich grünen Farbe erkennt. Ist

die Imprägnirung auf diese Art vollendet, so kann der Baum abgeschält,
weiter bearbeitet und verwendet werden.

Eine buchene, vor 7 Jahren auf vorstehende Art nur theilweise im-
prägnirte Eisenbahnschwelle wurde auf dem Chemin de fer du Nord bei Paris

in die Erde eingegraben. Der nicht imprägnirte Theil ging in Verwesung

über, während der imprägnirte Theil noch die vollkommen gesunde Holz¬

faser zeigte. (Notizen-Intelligenzblatt des österr. Ingenieur-Vereins 1850,

S. 2. — Poiyt. Notizbl. 1850, S. 209.) — « —
JP8>0!ü]jl»Sj09'ä9«.lt8jjc Me4;tB8IesspisEascH ztso vepscltSc-

cleueie XweckeBi, von A. und II. Parkes. Um solche Metalllegirun-

gen, welche sich die Herren Parkes in Birmingham pateutiren Hessen,

darzustellen, schmilzt man die Metalle oder Legirungen auf gewöhnliche
Weise und gibt den Phosphor nach und nach zu. Derartige Metallgemische
zeichnen sich dadurch aus, dass sie im geschmolzenen Zustande sehr dünn-
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flüssig, im erstarrten sehr dicht und fest erscheinen, ferner, dass sie der
Oxydation durch Wasser und Luft weniger unterworfen sind, als die Me-
talllegirungen ohne Phosphor. Folgende Legirungen haben sicli nach An¬
gabe der Erfinder in der Praxis schon vortheilhaft bewährt:

A. Für Futterale uud Scheiden aller Art, Druckwalzen, Verzierungen,
Figuren und für andere Zwecke, deren Ilaupterforderniss Härte uud Dauer¬
haftigkeit ist:

Nro. 1. 95 Theile Kupfer, 3 bis 5 Theile Phosphor. Nro. 2. 95 Theile
Kupfer, 3 bis 5 Theile Wolframmetall, 1 bis 2 Theile Phosphor. Nro. 3.
60 Theile Kupfer, 38 Theile Zink und 2 bis 5 Theile Phosphor und Wolfram¬
metall. Nro. 4. 60 Theile Kupfer, 40 Theile Zink, 20 Theile Nickel, .5
Theile Phosphor.

B. Für in Metallformen gegossene Artikel oder wo sonst eine glatte
Oberfläche erforderlich ist:

Nro. 1. 60 Theile Zinn, 20 Theile Blei, 5 Theile Kupfer, 5 Theile Wis-
mutli, 5 Theile Phosphor. Nro. 2. 25 Theile Blei, 5 Theile Antimon, 2
Theile Kupfer, 25 Theile Zinn, 5 Theile Phosphor. Nro. 3. 50 Theile Zinn,
45 Theile Zink, 3 Theile Phosphor, 2 Theile Kupfer. Nro. 4. 50 Theile
Blei, 5 Theile Arsenik, 10 Theile Zinn, 2 Theile Kupfer, 3 Theile Phosphor.
(Repert. of Patent Invent. — Dingl. polyt. Journ., B. 116, S. 78.) — a —

Mittel, «Ine Verfälschungen «lesMelaEes zu erben-

aaena, von Martens. Bei einer gerichtlichen Untersuchung schlägt der
Verfasser folgenden Weg ein:

1) Mau beschreibt die physikalischen Eigenschaften des Mehles und die¬
jenigen, welche man mit einer Loupe oder einem Mikroskop bei schwacher
Vergrösserung erkennen kann.

2) Man untersucht, wenn das Mehl feucht geworden, ob es Spuren
von Gährung zeigt, oder Spuren von Pilzen; findet man ammoniakalische
Salze, so ist dies ein Zeichen einer Zersetzung.

3) Man bestimmt die Menge der hygroskopischen Feuchtigkeit, indem
man das Mehl bei 100° trocknet.

4) Ferner untersucht man die Hygroskopie des Mehles, indem man es
12 Stunden laug bei 30° trocknet und es dann 5 Tage lang an einem kühlen,
feuchten Orte aufbewahrt. Die Menge des absorbirten Wassers entspricht
der Menge des Klebers uud der Beschaffenheit desselben. Gutes Weizenmehl
und die am besten gebeutelten Sorten sind die hygroskopischten.

5) Man beutelt das Mehl durch das feinste Seidensieb, bestimmt die
Menge des hindurchgehenden Mehles und die der auf demselben zurück¬
bleibenden Kleie und andern Substanzen.

6) Das Gewicht der Asche oder der mineralischen Bestandteile wird
bestimmt, welches von 5 Grm. des bei 100° getrockneten Mehles hinterlas¬
sen wird. Die Asche darf nicht so stark erhitzt werden, dass sie voll¬
kommen weiss geworden, da sie sich hierbei, wie dies Louyet angege¬
ben, wesentlich verändert. Das Gewicht der Asche zeigt, ob ein Ueber-
schuss an unorganischen Stoffen in dem Mehl enthalten ist. Mau muss
untersuchen, ob die Asche hygroskopisch ist, ob sie gegen Curcumapapier
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neutral oder alkalisch ist. Im letzteren Falle ist der Verdacht einer Ver¬

fälschung mit Bohnenmehl vorhanden (Louyet).

7) Man untersucht die Zusammensetzung der Asche. Ist eine beträcht¬
liche Menge kohlensaurer Kalkerde darin, so deutet dieses auf eine Bei¬

mengung fremder Stoffe, da das Mehl der Cerealieu, auch das der Bohnen,
keinen kohlensauren Kalk enthält (Lieb ig).

8) Man stellt die mechanische Analyse mit dem Mehle an, indem man

25 bis 30 Grm. bei 30° trocknet, und etwa mit der Hälfte an Wasser einen

Teig knetet. Nach 20 bis 30 Minuten prüft man die Elasticität desselben,
seine Consistenz, worauf man ihn unter einem feinen Wasserstrahl knetet,

während man die abfliessenden Wasser durch ein feines Seidensieb gehen

lässt, und sie in einer Schale darunter sammelt. Der Kleber wird gesam¬

melt, seinen physikalischen Eigenschaften nach untersucht, zwischen Fliess¬

papier leicht gepresst und gewogen, dies gibt dann das Gewicht des frischen
und wasserhaltigen Klebers; darauf wird er wenigstens 3 Tage lang ge¬

trocknet, und wieder gewogen, wobei er gewöhnlich die Hälfte an Ge¬
wicht verloren hat.

9) Mau sammelt Stärke und Waschwasser von der mechanischen Ana¬

lyse und untersucht dieselben auf fremde Beimengungen. Sind minerali¬

sche Substanzen darin, so entfernt man diese durch Schlemmen; auch kann
man die Stärke durch Kochen mit schwacher Chlorwasserstoffsäure in

Zucker verwandeln und lösen, wobei dann die mineralischen Stoffe zu¬
rückbleiben. Die Stärke wird ausserdem an mehrere Absätze vertheilt,
wodurch man nach Lecanu die verschiedenen grossen Stärkekörner ken¬
nen und unterscheiden kann.

10) Bei 200 bis 300maliger Vergrüsserung beobachtet man die schwer¬

sten Stärkeküruchen, und sieht ob dieselben von Kartoffeln oder von Legu¬
minosen herrühren.

11) Sodann schreitet man zur directen und specielleu Untersuchung auf

die Beimengung von Kartoffelstärke, dem Mehl der Leguminosen, des

Buchweizens, des Roggens u. s. f. (Journ. für praktische Chemie L,
363.) — n —

BSesehlag für Kctocten, Holhen utiill'orcellaii-

s cls«Se«a , na ch Mohr. Um Glasgeräthscliaften auf freiem Feuer ge¬

brauchen zu können, umgebe man sie mit folgendem Beschläge: Gleiche

Volumina feines Ziegelmehl und feinst gepulverte Bleiglätte werden mit
gekochtem Leinöl unter starkem Drucke zu einem dicklichen zähen Brei

angerieben, dieser vermittelst eines Pinsels auf die Retorte oder Porcellan-

schale aufgetragen und mit grobkörnigem Sande besiebt. Er erhärtet in
wenigen Tagen und wird in einem heisseu Trockenofen zu einer steinharten
Masse, die sich selbst mit einem Messer schwer entfernen lässt. Weder

das Stehen auf dem eisernen Triangel, noch die unmittelbare Berührung
der Flamme schadet einem so geschützten Glase, wenn es sonst aus guter
Masse besteht. Dieselbe Masse ohne den Sand dieut auch als ein vortreff¬

licher Kitt für Porcellaumörser, Serpentinmörser und ähnliche Gegenstände.
Man zerreibe das Ziegelniehlpulver auf das Feinste und nehme statt der
Bleiglätte schwach geglühtes Bleiweiss aus dem die Kohlensäure vertrieben
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ist. Wenn das Leinöl zugesetzt ist, zerreibe man längere Zeit unter star¬

kem Druck, um ein möglichst zartes Gemenge hervorzubringen. Die damit
bestrichenen Bruclifläclien vereinige man durch Druck und lasse das Gefäss
unberührt mehrere Tage stehen. Nach 4 bis 5 Tagen stelle man das Gefäss
in den Trockenschrank und lasse es darin vollständig fest werden. Je

dünner die Kittschiebte, desto besser ist das Zusammenhalten. Wünscht

man einen nicht gefärbten Kitt, so nehme man Bleiweiss statt des Oxydes,
und Gyps oder Kreide statt des Ziegelmehles.

Einen noch wohlfeilem Beschlag für Retorten erhält man, wenn fetter

Kalk zu einem Brei gelöscht und ungefähr das gleiche Volumen weisser
Bolus hinzugefügt wird. Den mit Wasser verdünnten Brei trage man mit
einem Pinsel auf und gebe nach dem Trocknen eine zweite Schichte. Indem

der Kalk Kohlensäure anzieht, bindet er sich und verträgt nun Wasser ohne
sich abzuspühleu. (Aich, der Pharm. CXIII, 265.) — i —•

UcBieir CoIIorfiBsiii. Bredschneider findet das von Miallie

und Lassaigne empfohlene Verfahren, die Schiessbaumwolle vermittelst
eines Gemenges von Salpeter- und Schwefelsäure zu bereiten, nicht prak¬
tisch. Bei Anwendung englischer Schwefelsäure erhielt er eine in Aether

wenig lösliche Schiessbaumwolle; wurde scharf getrockneter Salpeter und

eine Schwefelsäure von 1,86 spec. Gewicht genommen, so war das Product
zwar möglichst gut, aber kostspielig.

Mit geringerer Mühe und Kosten gelangt mau zum Ziel, wenn man
gleiche Volumina rauchender Salpetersäure und Nordhäuser Vitriolöls

mischt ,^und [die Baumwolle höchstens zwei Minuten damit in Berührung

lässt. Nach dem Auswaschen und Trocknen löst sich das so gewonnene

Xyloidiu vollständig in Aether, welcher mit */16 Weingeist gemischt ist.
Man bringe nie eine grosse Quantität Baumwolle auf einmal in die Säure,

weil sie sich sonst entzündet und verkohlt. (Archiv der Pharmacie CXIII,
272.) — i —

Unterscheidung; des Sttii-kmehls der liartolfeln

von l&eisineEil, von Ilänle. Feuchtet man Reismehl mit Wasser an,

so entwickelt es einen sehr angenehmen eigenthümlichen Geruch, welcher
au denjenigen einer guten Fleischbrühe erinnert. Wird Kartoffelstärkmehl

mit Wasser angefeuchtet, so stösst es einen eigenthümlichen unangenehmen

Geruch aus; welcher viele Aelinlichkeit mit dem Geruch der Galläpfel be¬

sitzt, und der noch zu erkennen ist, wenn das Reismehl mit % von Kar¬
toffelstärke gemischt war.

Jodtinctur gibt kein Mittel ab beide Mehlsorten zu unterscheiden.

Unter dem Mikroskop zeigt Kartoffelstärkmehl in einem Tropfen Wasser

schwimmend, glänzende, durchsichtige, abgerundete Kügelchen von ver¬
schiedener Grösse und Gestalt, das Reismehl hingegen erscheint als ein

undurchsichtiges Pulver. In einer Mischung von beiden erkennt man au
diesem Merkmal die glänzenden Kartoffelstärkmehlkörner an ihrer Durch¬

sichtigkeit und kann sie zählen. (Repert. von Buchner, 3. Reihe, V,
107.) — i —
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Literatur und Kritik.

Taschenbuch der Flora von Jena oder systematische Aufzäh¬

lung und Beschreibung aller in Ostthüringen wildwachsenden und

cultivirten Phanerogamen und höhern Cryptogamen mit besonderer

Berücksichtigung ihres Vorkommens. Nebst einer Darstellung der

Vegetations-Verhältnisse der bunten Sandstein-, Muschelkalk- und

Keuperformation im mittleren Saal- und Ilmgebiete, von Carl Bo-

genhard, Cand. pharm., eingeleitet von M. J. Schleiden, Dr.

Leipzig bei Wilhelm Engelmann, 1850.

Uns vorliegende Werk ist, wie der Titel bekundet und die von dem ver¬
dienstvollen Gelehrten der Jenaer Hochschule Schleiden verfasste Einleitung
besagt, zunächst nur für die in Jena studierenden und die dort oder in der Um¬
gebung wohnenden Naturfreunde bestimmt, wird aber auch durch die Reich¬
haltigkeit des Materials in einem grösseren Kreise des botanischen Publikums
Interesse finden. Nachdem in dem Vorbericht der Verfasser die Nützlichkeit und

Nothwendigkeit (womit auch der Verfasser der Einleitung übereinstimmt) einer
den jetzigen Anforderungen der Wissenschaften entsprechenden Localflora nach¬
gewiesen hat, geht derselbe auf einige specielle Bemerkungen über, denen wir
liier keinen Platz zu gönnen uns bemüssigt sehen, entwickelt dann die Noth¬
wendigkeit und den überwiegenden Vortheil, das natürliche System der Flora
zu Grunde zu legen. Bezüglich der Wahl des natürlichen Systems erklären wir uns
mit dem Verfasser einverstanden, dass die Anordnung in Koch's Synopsis florae
germanicae als maassgebend betrachtet und der natürlichen Anordnung noch eine
Classification nach Linne hinzugefügt wurde. Hierauf folgt eine Rechtfertigung
über die Diagnosirung der Gattungen und Arten und über die geringe Anzahl von
Synonymen, der wir gerne unsern Beifall zollen. Dieser Rechtfertigung gesellt
sich eine andere bei, über die in einzelnen Fällen vorkommende Abweichung
von der Koch'schen Umgrenzung der Species, wie bei den Gattungen Rosa,
Rubus. Die pflanzengeographischen Verhältnisse, die nicht nur für eine Flora,
sondern auch für die Wissenschaft überhaupt Interesse bietet, hat der Verfasser
in der ersten Abtheilung seines Werkes zum Gegenstand einer besondern Ab¬
handlung gemacht. Weit entfernt, in diesem Theile auf Vollständigkeit Anspruch
zu machen, ist es eine sehr erfreuliche Wahrnehmung, dass der Verfasser wegen
der Aehnlichkeit der phytognostischen Formationen, auf die wirklich ausge¬
zeichnete Bearbeitung von Schnitzlein und Frickhinger über die Vegetations-
Verhäitnisse der Jura- und Keuperformation im Wörnitz- und Altmühlgebiet ganz
besondere Rücksicht nehmend, mit diesen zu ähnlichen Resultaten gelangt ist.
Uebrigens soll diese Darstellung der pliytogeographischen Verhältnisse nur als ein
Vorläufer einer die ganze Provinz Thüringen umfassenden grösseren Bearbeitung
betrachtet werden und ist zugleich das Versprechen angedeutet, in einer spätem
grössern Arbeit den Einfluss der chemischen Constitution des Bodens auf die
Verbreitung und Vertheilung der Pflanzen ausführlich nachzuweisen.
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Das Werk selbst zerfällt in 3 Abtbeilungen; die erste enthält die pflanzen¬
geographische Darstellung der Flora, die zweite die systematische Aufzählung
und Beschreibung aller wild wachsenden und cultivirten Phanerogamen und hö¬
hern Cryptogamen des Bezirks und die dritte einen Schlüssel zum Bestimmen
der Gattungen nach dem Linne'sehen System und zum Auffinden der Pilanzen-
familien.

Die erste Abtheilung, 132 Seiten umfassend, beleuchtet im ersten Abschnitt
die physikalischen Verhältnisse der Oberfläche und handelt zunächst von der
Lage, Grösse, den Grenzen und den oreographischen Verhältnissen des Floren¬
bezirks. Derselbe bildet mit Jena im Mittelpunkt ein Quadrat von 3 Meilen
Länge und 3 Meilen Breite und enthält einen Flächenraum von 9 Quadratmeilen
Dass diese Grenze absolut und streng eingehalten werden kann, ist nicht mög¬
lich, und würde der richtigen Auffassung der Pflanzen - Physiognomie Eintrag
thun, und insbesondere in Bezug auf seltnere und minder verbreitete Species, bei
welchen sie sich noch 1 bis l'/ 2 Meilen darüber hinaus erstreckt.

Den Höhenverhältnissen im Allgemeinen entnehmen wir, dass der höchste
Punkt nur eine absolute Höhe von 1050 Fuss und die einzelnen Erhebungen das
eigentliche Niveau der Hochebene nur um 300 bis 400 Fuss überragen; somit
gehören die Bodenerhebungen der Mittel- oder Vorgebirgsregion an. Diesen folgt
eine Uebersicht der Höhen von etlichen 70 Punkten, bei Darstellung der geogno-
stischen Verhältnisse beschränkte sich der Verfasser auf diejenigen, welche von
entschiedenem Einfluss auf die Vegetation des Gebietes sind und verweist in
Beziehung auf weitere geognostische Auseinandersetzungen auf „Schmidt's und
Schleiden^ geognostische Verhältnisse des Saalthals," Zenker's Taschen¬
buch von Jena und die Gäa saxonica, welche Werke hiebei benutzt wurden.

Das Auftreten der einzelnen Gebirgsarten, wie auch der secundären des bun¬
ten Sandsteins und Muschelkalkformation, des tertiären der Keuperformation,
Braunkohlensandsteins und der Diluvial- und Alluvialgebilde wird in der Kürze
beleuchtet.

Ein tieferes Eingehen von unserer Seite in diese Verhältnisse würde zu weit
führen, um so mehr, als wir auf die interessanten Mitteilungen über die Thü¬
ringer Mulde (wie sie uns in der allgemeinen Zeitung, Beilage vom 23. Septem¬
ber dieses Jahres gegeben sind), welche den FJorenbezirk umfasst, Rücksicht
nehmen mussten.

Die Rubrik „hydrographische Verhältnisse" enthält nichts, was zu beson¬
derer Erwähnung Veranlassung böte; in der darauf folgenden über Klima werden
Beobachtungen über die klimatischen Verhältnisse im Allgemeinen, den Luft¬
druck, Wolkenzug, Wetter und Temperatur gegeben. Die mittlere Wärme be¬
trägt nach 15jährigen Beobachtungen:

im Frühling (März, April, Mai) — 0,34;
im Sommer (Juni, Juli, August) -i- 6,93;
im Herbst (September, Oktober, November) -j- 0,34;
im Winter (Dezember, Januar, Februar) — 7,10.

Auffallend erscheint bei diesen niedern Temperatur-Verhältnissen die wirk¬
lich nicht unbedeutende Reichhaltigkeit der Vegetation. Ueber die mit der Tem¬
peratur in Verbindung stehenden periodischen Erscheinungen der Pflanzen- und
Thierwelt, insbesondere die Entwicklung der Blätter und Blüthen, sind die Re¬
sultate einer 6jährigen Beobachtung, sowie bezüglich der Entwicklung der Vege¬
tation auf den verschiedenen Höhepunkten das Mittel aus 5jährigen Beobachtun¬
gen mitgetheilt. Aus diesen Beobachtungen resultirt die gewiss interessante Be¬
stätigung der Annahme von Schübler, dass 1000 Fuss Erhebung die Vegetation
um 10 l/s Tag verzögern.

Eine für eine Flora nicht unwichtige Rubrik bildet die folgende, die Cultur
der Oberfläche; hier findet sich die Vertheilung des oben angegebenen Flächen-
raums in Aecker, Wald, Wiesen, Triften, Wege, Flüsse, Bäche und so weiter
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und trotz der bereits angedeuteten ungünstigen Temperatur - Verhältnisse ist die
Culturfähigkeit des Gebiets eine sehr bedeutende zu nennen, indem nur der
neunte Tlieil unbebaut ist. Diesen höchst interessanten Mittheilungen schliesst
sich eine Aufzählung der gewöhnlichen Culturgewächse der Aecker, in syste¬
matischer Aufeinanderfolge mit besonderer Berücksichtigung der geognostisclien
und ökonomischen Verhältnisse, an.

Der zweite Abschnitt der ersten Abtheilung umfasst die Statistik der Flora
und enthält recht dankenswerthe Zusammenstellungen über die Zahlenverhält¬
nisse der Arten jeder Familie des Bezirkes und Thüringen^, verglichen unter
sich und mit der Flora von Teutschland und spricht diese Statistik der Vegeta¬
tion für den Reichthum der Flora von Jena. Von den in der arithmetischen
Tabelle aufgeführten 10S9 Pflanzenarten werden 586 gemeine genannt, wovon
438 den Dicotylen, 124 den Monocotylen und 6 den höhern Acotylen angehören.
Die seltenen Arten werden nach 2 besondern Gebieten, demjenigen der Saale
und der Ilm und mit Berücksichtigung der geognostisclien Verhältnisse aufge¬
führt, dagegen diejenigen Species, deren Vorkommen noch nicht hinlänglich ge¬
sichert oder die blos verwildert vorkommen, aus diesen speciellen Pflanzenreihen
ausgeschlossen. In diesen finden sich ferner diejenigen Species, welche aus¬
schliesslich in dem Florengebiet und nicht in den übrigen Theilen des Thüringer
Bassins vorkommen, solche, die den Höhen des Thüringer Waldes eigenthümlich
sind und endlich eine Tabelle über die Verhältnisse nach Lebensdauer.

Der dritte Abschnitt behandelt in Paragraph I. die Physiognomie der Vegeta¬
tion im Allgemeinen, in Paragraph II. den Einfluss der Anzahl und Grösse der
Pflanzenindividuen auf die Physiognomie der Flora oder Darstellung der vegeta¬
bilischen Masse, womit die Familien die Pflanzendecke bilden. In dieser Gruppe
begegnen wir, wie der Verfasser selbst sagt, dem Resultate vielfacher mühe¬
voller Berechnungen, welches uns die Pflanzenfamilien der Individuenzahl in ab¬
steigender Reihe approximativ geordnet vorführt. Der Paragraph III. behandelt
ausführlich die Vegetation der Standorte und sind demnach die Pflanzenarten in
Wasser- und Landpflanzen eingetheilt und die weitere Gruppirung der Localitäten
erwähnt eigentliche Wasser- und Uferpflanzen, ferner solche, die bebautes Land
und unbebautes Land bewohnen; auch hier ist wieder auf die Bodenverhältnisse
die gehörige Rücksicht genommen. Paragraph IV. liefert eine kurze Characteri-
sirung des klimatischen Einflusses auf die Vegetation und Paragraph V. den Ein¬
fluss der geognostisclien und chemischen Beschaffenheit des Bodens auf die Ve¬
getation ; hier wird zunächst wiederum der lobenswerthen Abhandlung von
Schnitzlein und Frickhinger und des aus den Untersuchungen der genann¬
ten unleugbar sich ergebenden Schlusses gedacht, dass die chemische Constitution
der Unterlage nächst dem Klima als der wichtigste Factor für die Artenverbrei¬
tung betrachtet werden muss und dass diese Verbreitung blos insoferne durch
die geognostische Formation bezeichnet werden kann, als die chemische, und bei
zusammengesetzten Gebirgsarten zuvor die mineralogische Zusammensetzung der
Formation eine constante und allbekannte ist.

Diese Betrachtungen führen zu kurzen Bemerkungen über Bodenstetigkeit
der Pflanzen und ihre Einlheilung in Kalk-, Kiesel- etc. Pflanzen und die von
Schnitz lein und Frickhinger gewählte Bezeichnungsweise, wie Kalkzeiger,
Kieselzeiger, Kalkdeuter, Kieseldeuter und Bodenschwank u. s. w. beibehalten.
In den beiden letzten Paragraphen wird der auf den Pflanzenwuchs und die
Artenverbreitung mitwirkenden übrigen Momente, des Einflusses der physikali¬
schen Beschaffenheit des Bodens und der Höhenverhältnisse auf den Boden gedacht.

Dass wir dieser ersten Abtheitung der pflanzeiigeographischen Verhältnisse
eine so grosse Aufmerksamkeit widmeten, wird durch die Wichtigkeit des Gegen¬
standes gerechtfertigt werden und sind wir dem Verfasser zu innigem Danke ver¬
pflichtet, und es darf diese neuentstehenden Werken der Art mit Recht als
Muster empfohlen werden.
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Der zweiten Abtheilung, die systematische Aufzählung und Beschreibung
aller wildwachsenden und cul(ivirten Phanerogamen und höhern Cryptogamen
des Bezirks enthaltend, dient, wie bereits angedeutet, zur Characterisirung von
Koch's Synopsis mit Berücksichtigung von Zenker's Taschenbuch von Jena
und dessen Flora von Thüringen, fortgesetzt von Langenthal und Schenk,
von B eichen b ach's flora saxonica, der Gäa saxonica und Schniidt's und
Schleid eil's geognostische Verhältnisse des Saalthals. Die Characteristik ist
kurz, gut und bündig, wie sie in einem Werke von dem gegebenen Baum nicht
besser gegeben werden kann. Bei einzelnen Species hat der Verfasser , der im
Gebiet der Botanik sich schon längst einen wohlklingenden Namen erworben, den
Schatz seiner eigenen Erfahrungen und die durch Vergleichung der gedachten
literarischen Hilfsquellen sich ergebenden kritischen Beleuchtungen beigefügt.
Was die Richtigkeit der Angaben über die Standorte betrifft, so gesteht Referent
gerne zu, dass er mit den Localitäten zu wenig vertraut ist, um ein gültiges
Urtheii abzugeben, üebrigens scheint die oben angedeutete Ausscheidung ein¬
zelner Species, deren Vorkommen jetzt zweifelhaft, und die deshalb erst wieder
von Neuem aufgefunden werden müssen, und derjenigen, welche irrthümlich in
die frühem Floren von Jena aufgenommen wurden, für die Richtigkeit in dieser
Beziehung Bürgschaft zu leisten.

Die dritte Abtheilung enthält im Abschnitt a die Eintheilung der Gattungen
nach dem Linne'sehen Systeme mit Erwähnung des Schlüssels zu demselben.
Die Charakteristik der Gattungen ist hier sehr kurz und in vielen Fällen dürfte
die Bestimmung darnach für den Anfänger schwierig und durch Zurückschlagen
auf die in a etwas ausführlicher gegebene Characteristik ermöglicht werden. Als
dankenswerthe Zugabe dürfen die in succincter Sprache gegebenen Diagnosen
der Ordnungen, Avelche in tabellarischer Uebersicht in Abschnitt b enthalten
sind, betrachtet werden.

Nur die Frage möchten wir uns hierbei erlauben, ob es nicht zweckmässiger
gewesen, diese tabellarischen Uebersicliten der zweiten Abtlieilung unmittelbar
vorauszuschicken.

Den Schluss des Werkes bilden Nachträge, und ein Verzeichniss der Ord¬
nungen, Gattungen, Arten und Synonymen, welches den Gebrauch des zur An¬
schaffung empfelilenswerthen Buches erleichtert, das für jeden Freund dieses,
eine so angenehme Unterhaltung gewährenden Studiums, besonders für den
innerhalb und in der Nähe des Florengebietes wohnenden, nicht nur ein sehr
brauchbarer Führer sein, sondern auch der Reichhaltigkeit des Materials wegen
in grösseren Kreisen Anklang linden und für den Pllanzengeographen speciell
das grösste Interesse erregen wird. Gerne schliessen wir uns den Schlussworten
des Vorberichts an:

,,AVenn auch das Ziel den Kräften unerreichbar blieb,
An Fleiss und Mühe hat es nicht gefehlt"

und damit empfehlen wir das auch in seiner äussern Ausstattung gefällige Buch
der freundlichen Aufnahme und zweifeln nicht an der verdienten Anerkennung
für das eifrige Streben des verdienstvollen, durch Krankheit und andere Un¬
glücksfälle heimgesuchten Verfassers. Rl.

Miscellen.

Stryclmin - Vergiftung.

Bd. XX, S. 87 (Februarheft 1850) erwähnten wir eines hier vorgekommenen
Vergiftungsfalles mit Strychnin, darüber der Criminalprocess noch obwalte. Aus
den nunmehr beendeten Verhandlungen entnehmen wir einem Protokolle des Zucht-
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polizei-Gerichtes von der Sitzung vom 18. Juli (mitgetheilt in der Nummer 174 des
Courrier du Bas-Rhin) noch folgendes nähere Detail:

Im Laufe des Monats März war die 7jährige Maria N., Tochter des Herrn N.,
Proprietair im Bann von Strasshurg, mit einer leichten Unpässlichkeit behaftet.
Verschiedene Umstände Hessen vermuthen, dass das Kind an einer Wurmkrank-
heit leide, und ein zu Rathe gezogener Arzt ordinirte Chocolattäfelchen mit
San tonin. Das Recept wurde am 19. Mai in die Apotheke des Herrn N. geschickt,
wo die Arznei vom Gehülfen N. N. angefertigt wurde.

Am andern Morgen gab man der Maria N. eines der Täfelchen ein. Fast
sogleich zeigten sich beunruhigende Symptome: das Kind klagte über arge Rü¬
ckenschmerzen längs der Wirbelsäule, alsbald verfiel es in schreckliche Zuckun¬
gen, der Körper wurde ganz steif uud nach Verlauf einer Stunde hatte die
Unglückliche zu leben aufgehört.

Der plötzliche Tod des Kindes hatte Argwohn erregt, und die Nachforschun¬
gen stellten heraus, dass der Apothekergehülfe statt des Glases mit Santonin,
das mit Strychnin genommen, und das, aus Missachtung der Gesetze über das
Apothekerwesen, der Chef des Etablissements nicht verschlossen gehalten.

Die gerichtliche Untersuchung Hess in dieser Beziehung keinen Zweifel; denn
zunächst wurde dargethan, dass die während der letzten Augenblicke der Ent¬
seelten beobachteten Symptome denen gleich waren, die eine Vergiftung mit
Strychnin zu wege bringt; ferner liess die durch Professor Tourdes und Dr.
Willemin unternommene Leichenöffnung ein Ensemble von Verletzungen er¬
kennen, wie sie bei Strychnin - Vergiftungen statt haben, und endlich stellte die
chemische Analyse der Tabletten heraus, dass jedes derselben Strychnin in einer
mehr als genügenden Dosis enthielt, um den Tod zur Folge zu haben. *)

In Folge dieser Thatsachen wurden der Apothekergehülfe N. N. und der
Apothekenbesitzer N. vor die Schranken des Zuchtpolizeigerichtes in Strassburg
beschieden, der erstere unter Anschuldigung unfreiwilliger Tödtung durch Un¬
vorsichtigkeit und Unachtsamkeit, **) letzterer als in Civilbeziehung für die
Handlungen seines Gehülfen verantwortlich. Da N. N. nicht erschienen war,
wurde er in contumaciam der unfreiwilligen Tödtung schuldig erkannt und zu
einjähriger Einsperrung, 50 fres. Geldstrafe und die Kosten des Processes, auf
circa 300 fres. sich belaufend, verurtlieilt. Der Principal wurde civilrechtlicli für
die gegen seinen Gehülfen verhängten Geldstrafen verantwortlich erklärt.

Strassburg, Juli 1850. B.

*) Es waren 5 Centigramme fl Gran) Santonin auf jedes PastiiJ verordnet
gewesen.

**) Impredenu et inattention.
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I 111 e 1 I i g e 11 z b 1 a 1t.Verfasst vom Direktorium des Vereins.

Vereins - Augelegenlieilen.

Apotheker-Verein im Königreich Württemberg.
Protocoll der am 2. .lusli zu Aalen abgehaltenen Versammlung der

Apotheker des Jaxtkreises.

Anwesend die Herren: Arnos von Königsbronn, Becher von Heubach,
Bilfinger von Welzheim, Christmann von Hall, CIoss von Aalen, Holl
von Gmünd, Hreiss von Gmünd, Keppler von Bopßngen, Klemm von Giengen,
Rath geh von Ellwangen, Biederer jun. von Ellwangen, Schäfer von Ell¬
wangen, Schräg von Obersontheim, Schwarz von Aalen, Steidel von Neres-
heiin, Waith er von Heidenheim.

Entschuldigt haben ihr Nichtkommen die Herren: Blezinger von Gaildorf,
Grün zweig und Palm von Schorndorf, Sclimiller von Eschach.

Nach der Eröffnungsrede des Kreisvorstands Schäfer, worin derselbe nament¬
lich auch seine Freude über das zahlreiche Erscheinen der Mitglieder ausdrückte,
brachte derselbe als ersten Berathungsgegenstand den Anschluss an einen allge¬
meinen südteutschen Apotheker-Verein zur Sprache, darauf hinweisend, dass
es zwar ein Gegenstand sei, den nur eine General - Versammlung zur Erle¬
digung bringen könne, wie jedoch es sehr wünschenswerth sei, wenn sich auch
die Kr'eisversammlungen weitläufiger darüber besprechen.

Nach kurzer Besprechung, an der sich fast alle Anwesenden betheiligten,
wurde der Anschluss an einen allgemeinen südteutschen Verein einstimmig
beschlossen.

Nachdem von vielen Seiten darüber geklagt wurde, wie wenig die Regierung
den schon so oft wiederholten Gesuchen, um gehörige Vertretung des Apotheker¬
standes im Medicinalcollegium entgegenkomme, stellte Walther einen Antrag,
der dann auch einstimmig angenommen wurde, dahin gehend:

„Es möge der Ausscliuss gebeten werden, so viel an ihm liege dahin zu
wirken , dass das Medicinalcollegium Einleitungen bei dem Ministerium treffen
möge, dass in Zukunft für das ganze Land ein, beziehungsweise zwei, der zweite
als Stellvertreter, Apotheker als Mitglieder des Medicinalcollegiums angestellt
werden, denen ausschliesslich das Recht der Visitationen sämmtlicher Apotheken
des Königreichs, sowie das Referat in Apothekerangelegenheiten zugetheilt
werden soll."

Berathungsgegenstand war die seit langer Zeit stehende Klage über das leidige
Creditgeben bei Arzneiabgaben.

Nach längerer Debatte hierüber, wobei es an schlagenden Beispielen nicht
mangelte, und woran alle Mitglieder der Versammlung lebhaften Antheil nahmen,
wurde folgender Antrag gestellt, dem allgemeine Zustimmung ertheilt wurde.

Von Walther: „Es möchten die Gemeinden beauftragt werden, den Apothekern
ein jährlich oder halbjährlich zu erneuerndes Verzeichniss ihrer sämmtlichen
Ortsarmen zuzustellen."

Bezüglich der Arzneiabgabe an Untersuchungsgefangene wurde allgemein ge-
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Klagt, dass von den Oberamtsgerichten die Rechnungen selten nach geschlossener
Untersuchung von den Apothekern eingefordert werden, diese aber natürlich
von dein Schlüsse einer solchen nur selten unterrichtet sein können, weswegen
denn auch eine Masse solcher Forderungen verloren gehen, hierauf begründet
Steudel seinen Antrag:

,,Es möge so viel wie möglich dahin gewirkt werden, dass das Ministerium
der Justiz den Königl. Oberamtsgerichten den Auftrag ertheilen möge, dass am
Schlüsse einer Untersuchung solcher Verhafteten die Arzneirechnung vom Apo¬
theker verlangt werden solle," welchem Antrag allgemein beigestimmt wurde.

Einem Antrage Bechers: „es möchten alle Apotheker gemeinschaftlich den
Beschluss fassen, ihre Rechnungen halbjährlich auszustellen," konnte deswegen
die Zustimmung nicht ertheilt werden, weil dies von den herkömmlichen Ge¬
bräuchen jeder Gegend abhängig sei und hierin nicht leicht etwas geändert
werden könne.

Bezüglich des mangelhaften Prioritätsgesetzes stellt Dreiss den Antrag:
,,zu bewirken, dass obiges Gesetz so geändert werde, dass eingeklagte Arznei-
reclinungen stets den Vorzug haben."

Keppler beantragt: ,,es möge alles versucht werden, dass für Forderungen
der Apotheker, für abgegebene Medicamente, das Vorzugsrecht auf die letzten
zwei Jahre vor Ausbruch eines Gantes ausgedehnt werde."

Beide Anträge fanden lebhafte Unterstützung.
Schäfer brachte hierauf auch das Ausschreiben des Ausschusses des württb.

Apotheker-Vereins zur Sprache und ersuchte die Mitglieder um möglichst voll¬
ständige Beantwortung der darin gestellten Fragen, was auch versprochen wurde.

Schäfer verliest dann noch einen jüngst erhaltenen Erlass des Medicinal-
Collegiums an sänuntliche Apetlieker, die Genauigkeit der Wagen betreffend.

Allgemein wird Walthers Ansicht, dahin gehend: ,,dass man zu weit ginge,
wenn man diese Sache nach dem Vorschlag des Medicinalcollegiums durchführen
wollte, und führt namentlich an, dass zur Prüfung einer Wage hauptsächlich
eipe praktische Iland und ein praktisches Auge gehöre, was freilich den früher
mit der Visitation der Apotheken und also auch der Wagen beauftragten Theore¬
tikern abging, was er auch mit sprechenden Beispielen belegte. Er schlägt vor,
dass eine Waage als hinlänglich genau angesehen werden dürfe, die bei einer
Belastung von 1 — 4 Gran mit L/s Gran noch einen starken Ausschlag gibt, und
so verhältnissmässig aufwärts. Derselbe führt ausserdem noch an, dass in den
Apotheken die wenigsten Fehler durch Waage und Gewicht herbeigeführt werden,
sondern durch die Ilandhaber derselben, und dass, so lange hier nicht geholfen
werden könne, auch Waagen , die noch mit J/ so Gran einen Ausschlag geben,
nichts helfen werden." Beigestimmt.

Becher fragt, „ob der Apotheker berechtigt sei, Cauthariden etc., die bei der
letzt vorgenommenen Veränderung der Medicamententaxe in der Veterinärtaxe
nicht abgeändert worden sind, im Verhältnisse zu obiger Erhöhung in der Thier-
ärztlichen Praxis auch höher zu taxiren?" welche Frage einstimmig bejaht wird.

Walther wünscht, „dass auch die Veterinärtaxe periodisch revidirt werde,"
welchem Wunsch von allen Seiten beigepflichtet wurde.

Dreiss fragt: „ob es nicht ein Eingriff in die Rechte und zugleich Be¬
schwerdegrund der Apotheker sei, wenn, wie es in neuerer Zeit von Seite der
Militärkrankenhaus - Verwaltungen geschieht, Sapo viridis nicht mehr aus Apo¬
theken bezogen wird, sondern nach abgeschlossenen Verträgen von einem Heil-
bronner Handlungshaus geliefert wird," welche Frage einstimmig bejaht wird.

Von mehreren Seiten wurde noch sehr über das immer häufiger vorkommende
Selbstdispensiren der Aerzte geklagt und beschlossen, so viel wie möglich diesem
Uebel Einhalt zu thun.

Rathgeb zeigt, als interessante Neuigkeit, ein getrocknetes ausgeflossenes
Gummi, gesammelt von seit längerer Zeit gehauenen Buchenästen, vor.
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Derselbe vertheilte noch folgende, zwischen Hofen und Wasseralfingen,
wildwachsende Pflanzen: Diplotaxis tenuifol.; Geranium pyrenaicum; Lathyrus
hirsutus; Lathyrus aphaca; Lepidiuni Draba; Caucalis daucoides.

Dreiss trägt vor, dass er von seinen Nachbarn, wegen Bereitung des Bals.
Sulph., verklagt worden sey, und fragt: ,,ob ihm von den Behörden die Darstel¬
lung obigen Präparats in seinein Hause untersagt werden könne?" was verneint
wurde.

Blezinger übersandte den Mitgliedern sehr schön eingelegte Exemplare von
selbst gesammelten Symphyt. tuberosum.

Schäfer berichtet über die bei der letzt verflossenen Versammlung zu Ell¬
wangen gegründeten Lesegesellschaft, die während ihres, zwar noch kurzen Be¬
stehens einen sehr regelmässigen Fortgang hat.

Derselben sind heute neu beigetreten die Herren: Becher, Bilfinger,
Christmann, Closs, Doli, Dreiss, Klemm und Schräg.

Dem weiteren Vereine des Jaxtkreises traten heute bei die Herren: Closs,
Dreiss, Klemm und Schräg, so dass derselbe jetzt 29 Mitglieder zählt, ge¬
wiss ein erfreuliches Zeichen, wie sehr auch den Collegen des Jaxtkreises das
wissenschaftliche und materielle Gedeihen und Emporbiühen unseres Standes am
Herzen liegt.

Als ausgetreten wurden betrachtet: Gaupp von Obersontheini und Frech
von Ingelfingen.

Nachdem die Tagesordnung erschöpft, die Zeit bereits weit vorgerückt und
Gmünd als Versammlungsort für das nächste Jahr bestimmt war, schloss der
Vorstand die Sitzung.

Ein heiteres Mittagsmahl, an dem auch die Herren Aerzte von Aalen Theil
nahmen, wurde gemeinschaftlich eingenommen, und Abends das grossartige, J/a
Stunde von Aalen entfernte Eisenwerk Waperalfingen besucht, die dortigen herr¬
lichen Einrichtungen gemeinschaftlich beaugenscheinigt, worauf man sich unter
Wünschen eines frohen Wiedersehens, im nächsten Jahre in Gmünd, trennte.

Aalen, den 2. Juli 1S50.
Der Vorstand : Schäfer. Der Schriftführer : A. niederer.

Bericht über die am 20. Anglist 1850 in Stuttgart abgehaltene
Flenar - Versammlung.

An der Versammlung nahmen Theil die Herren: Bardiii von Stuttgart,
Barth von Leonberg, Bischoff von Ludwigsburg, Duttenhofer von Rothweil,
Epting von Calw, Fehleisen von Reutlingen, Finckh von Stuttgart, Frank
von Gundelsheiin, Geyer von Stuttgart, Grün zweig von Schorndorf, Hai dien
von Stuttgart, Horn von Murrhardt, C. Jobst von Stuttgart, John von Tübin¬
gen, Kreuser sen. , Kreuser jun., Kübler von Stuttgart, Lechler von
Böblingen, Leube von Ulm, Morstatt von Cannstatt, Mutschier, Neuffer
von Esslingen, 0effinger von Nagold, Pflüger von Heilbronn, Reinhard von
Plieningen, Seelzlen von Lindelfingen, Schäfer von Elhvangen, Scholl von
Stuttgart, Schütz von Herrenberg, Seeg er von Lorch, Winter von Tübingen,
Wullen von Esslingen und Zwink von Göppingen.

Hai dien eröffnete die Verhandlungen mit einem Bericht über die Thätigkeit
des Vereins, beziehungsweise des Ausschusses, während des abgelaufenen Ver¬
waltungsjahres. Er hatte zunächst die erfreuliche Thatsache zu berichten , dass
die in der Zahl der Vereinsmitglieder, durch Tod, Verkauf, theihveise auch durch
sehr unmotivirten Austritt entstandenen Lücken, durch neu Eintretende mehr als
ausgefüllt wurden, und dass somit das Bedürfniss, durch Vereinigung der Bestre¬
bungen an der Hebung unseres Standes mitzuarbeiten, mehr und mehr die Gleich-
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gültigkeit gegen allgemeine Interessen zu überwinden scheint. Von den 220 selbst¬
ständigen Apothekern des Landes sind nunmehr 173 Mitglieder des Vereins.

Er machte ferner der Versammlung die Mittheilung, dass der Ausschuss den
Beitritt zu dem neugebildeten südteutschen, beziehungsweise teutschen Apotheker-
Verein, vorbehaltlich der Genehmigung durch die Plenar-Versammlung gegen das
provisorische Direktorium ausgesprochen habe, und bezeichnete die Berathung
dieser Frage, sowie den von Leipzig aus angeregten Gehülfen - Unterstützungs-
Verein, als die von der Versammlung zunächst zu erledigenden Gegenstände.
Die Versammlung beschloss sofort über den Beitritt zum südteutschen Apotheker-
Verein zu beralhen. Die zu Frankfurt am 6. Juni d. J. für denselben, sowie für
seine Verbindung mit dem nordteutschen Verein vorläufig entworfenen Statuten
wurden besprochen und schliesslich einstimmig gutgeheissen. In Betreff des auf
jedes Mitglied fallenden Beitrags von 30 kr. wurde beschlossen , denselben vor¬
läufig auf die Vereinskasse zu übernehmen. Ferner wurde dem Ausschuss für
die Zukunft die nunmehr nothwendige Ermächtigung ertheilt, die jährlichen,
Statutenmässig im September abzuhaltenden General-Versammlungen auch früher
einzuberufen. Hiemit wurde der württembergisclie Apotheker-Verein ein Mitglied
des südteutschen Vereins und in der ganzen Versammlung lebte der Wunsch,
dass die neue Schöpfung eine dauernde, die Interessen des Standes und die
freundschaftlichen Beziehungen der Standesgenossen kräftig fördernde sein möge.

Hierauf wurde zur Berathung des für Errichtung einer teutschen Geliülfen-
Unterstützungskasse vorliegenden Statuten - Entwurfs und der darangeknüpften
Einladung zum Beitritt, übergegangen. Die Versammlung war mit dem Gedanken,
eines über ganz Teutschland sich verzweigenden Vereins, zu Unterstützung älterer
liülfsbedürftiger Standesgenossen, umsoinehr einverstanden, als diese schöne Seite
der Vereinsthätigkeit längst in den Statuten des diesseitigen Vereins enthalten
ist. Sie glaubte jedoch auf die Statuten, sowie sie vorlagen, nicht eingehen zu
können, weil dieselben einen ausserhalb der nunmehr ins Leben getretenen
Vereins-Organisation stehenden Verein im Auge zu haben scheinen, während doch
erstere alle allgemeinen Interessen und Beziehungen unseres Standes umfassen
sollte, und nur dadurch, dass sie dieses thut, zu einer starken, lebenskräftigen
Association wird. Ferner schienen der Versammlung auch die Bestimmungen
über die Beiträge, sowie über Art und Umfang der Ilülfereichung, theils nicht
bestimmt genug, theis unsern Verhältnissen nicht ganz angemessen, so dass am
Ende beschlossen wurde, den Beitritt bis zur Beseitigung obiger Anstände zu
verschieben.

Kübler erstattete nunmehr Bericht über die Ergebnisse der im Mai d. J. von
dem Ausschuss, an sämmtiiclie Apothekenbesitzer des Landes abgesandten Circu-
lare (siehe Aprilheft pag. 151).

Von 220 Apothekern haben 100 ihre Antworten eingesendet. Der eine Zweck
der Circulare, das Material für eine vollständige Statistik der württembergischen
Apotheker zu erlangen, wurde demnach auf diesem Wege nicht erreicht. In
Betreff des andern Zweckes aber, über die materiellen Verhältnisse unserer
Apotheken sichere, auf Zahlen gegründete Notizen an die Hand zu bekommen,
muss angenommen werden, dass derselbe wenigstens sehr annähernd erreicht
wurde. Die Antworten lauteten :

1) vom Neckar kreis
zur Frage 1

„ 2
51 »5 ^

2) vom D o n a u k r e i s
zur Frage 1
55 55 2
55 55 3

— 65 Procent.

— 8 55
- 23 „

— 54 Procent.

- 3 „
- 13



Vereins-Angelegenheilen.
303

3) vom S c Ii w «i r z waldkrei s
zur Frage 1 — 57 Procent.
j» 3> 2 5 ,,
>, >i 3 - 22 „

4) vom Jaxtkreis
zur Frage 1 — 58 ,,
>> j) 2 3 ,,
„ „ 3 - 21

Als Durchschnitt für das ganze Land ergibt sich
zur Frage 1 — 59 Procent,
j) jj 2 5 ,,
33 33 3 20 ,,

Diese Zahlen liefern den traurigen Beleg für die Klagen des Apothekerstandes
über zunehmende Verschlimmerung seiner materiellen Lage. Wie können Ge¬
schäfte, weiche durch die Receptur 2000 11. umsetzen — und diese bilden die
weit überwiegende Mehrzahl im Lande, — welche ein Viertel ihres Umsatzes
theils verlieren, theils Jahre lang in den Büchern haben, und 800 fl. ja noch
mehr an Zinsen zu tragen haben, wie können diese bei allem Fleiss, bei aller
Sparsamkeit ihrem Besitzer noch ein anständiges Auskommen gewähren ?

Auf Grund dieser Thatsachen beschloss die Versammlung, den Ausschluss mit
Abfassung einer Petition an die Regierung zu beauftragen, worin namentlich
folgende Wünsche der württembergischen Apotheker hervorgehoben werden sollen:

1) Ausdehnung des Vorzugsrechtes der Medikamenten - Rechnungen auf
ein, selbst zwei Jahre.

2) Schnellere und bessere Justiz.
3) Unbedingte Verpflichtung der Gemeinden, bei erfolglos angestellten Klagen

die Medikamenten - Rechnungen für die Gemeinde - Angehörigen gegen
Abzug der gesetzlichen 10 Proc. zu bezahlen.

Geyer berichtet nun über den Stand der Vereinskasse.

1849. fl. kr. 1849. fl. kr.
1) Cassebestand von 1848 in 1) Unterstützungen an Collegen 285 20

baarem Geld u. Ausständen 836 12 2) Jahrbuch pro 1848 .... 62S 37
2) Beiträge: 3) Pharmakognostische Samm¬

des Neckarkreises . . . 327 50 lung. Hausmiethe und Ver¬
des Schwarzwaldkreises . 202 16 sicherungs-Prämie . . . . 88 2
des Jaxtkreises .... 147 36 4] Verwaltungskosten . . . . 46 50
des Donaukreises .... 278 30 5) Capitalien 2700 —

3) Zins aus dem Vereinskapital 135 55 6) Capitalsteuer 13 36

4) Capital zurückbezahlt. . . 2250 —
7) Verluste an Beiträgen . . . 59 48

Summa 4178 19
Cassebestand pro 1850 in baarem

3822 13

Geld und Aussländen .... 356 6
Summa 417S 19

Transport pro 1850 Capitalien . . . 2700 11. — kr.
Baar u. Ausstände 356 ,, 6 ,,

3056 11. 6 kr.

Im Jahre 1849 betrug die Zahl der Mitglieder 173 und zwar: im Neckar¬
kreis 64; im Schwarzwaldkreis 38; im Jaxtkreis 24; im Donaukreis 47.

Ausgetreten sind folgende Mitglieder: im Neckarkreis Dann, Lechler von
Stuttgart, Durst von Plochingen; im Schwarzwaldkreis Immendörfer von Obern¬
dorf, Müller von Spaichingen, beide gestorben; im Donaukreis S ehr ad e, Fried¬
lein, Roth von Ulm; Sprösser von Geisslingen, Nau seil, von Issny, Lempp
von Ravensburg, Gossner sen. von da, letzterer gestorben; im Jaxtkreis Frech
von Ingellingen, Gaupp von Obersontheim.
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Dagegen sind in den Verein eingetreten: im Neckarkreis Schwarz von
Stuttgart, Pflüger von Heilbronn; im Schwarzwaldkreis Borst von Ehningen,
Koch von Neuffen, Gais von Rothweil, Frössner von Neuenbürg; im Jaxtkreis
Hauff von Schrozberg, Ried er er von Ellwangen, Arnos von Königsbronn,
Closs von Aalen, Dreiss von Gmünd, Klemm von Giengen, Schräg von
Obersontheim; im Donaukreis Wahl von Weingarten, Nau jun., Thomas von
Issny, Kessler von Aichstetten.

Dem Vereins-Cabinet wurden von der Lesegesellschaft des Schwarzwaldkreises
3 Jahrgänge von Püggendorfs Annalen zum Geschenk gemacht.

Die Versammlung verwilligte wieder folgende Unterstützungen :
an Plebst in Laufen 100 11.

an Weitzel in Mundelsheim . . 80 ,,
an Sotters Wtw. in Wurzach . . 60 ,,
an IIyneck in Laupheim . ... 24 „

Der Rest des Vormittags wurde nach Erledigung obiger Gegenstände der Be¬
sprechung verschiedener technischer und wissenschaftlicher Fragen gewidmet.

Barth verlangt eine bessere Taxe für Castoreum , Rad. Caincae & Salep,
Extr. Arnicae, Chinae ARatanhiae, die gröblichen Pulver von Sem. anisi & foeniculi
im Veterinär-Gebrauch.

Haidien berichtet über eine Reihe von Versuchen über die Wirksamkeit des
ferr. oxyd. hydrat. liq. der württembergischen Pharmakopoe gegen Arsen - Ver¬
giftungen , angestellt mit Rücksicht auf das Alter des Präparats, sowie auf die
Dauer seiner Einwirkung auf arsenhaltige Flüssigkeiten. Dieselben werden an
einem anderen Orte nach ihrem ganzen Umfang publicirt werden. Ihr Haupter-
gebniss war, dass jenes Eisenpräparat, ohne Zweifel in Folge einer durch die
Zeit verursachten Veränderung seines Aggregatzustandes, die Eigenschaft, so
schnell und in solcher Menge, als bei Vergiftungen nöthig ist, arsenige Säure zu
binden, nach und nach verliert.

LechIer zeigt farblos gemachtes Mandelöl, Mohnöl und Olivenöl vor, behält
jedoch das Verfahren als Geheimniss für sich.

Reinhard bietet seinen Collegen Extr. Nicotianae an.
Louis Duvernoy entsprach der Bitte, eine Ausstellung, theils neuer theils

ausgesuchtester Droguen zu machen, was dankbar anerkannt wurde.
Endlich wurde nachfolgendes Schreiben von Herrn Friedrich Jobst ver¬

les en , und da zu einer Berathung des darin angeregten Gegenstandes die Zeit
nicht mehr reichte, sein Inhalt vorläufig der Beherzigung der Collegen empfohlen.

An den verehrlichen Verwaltungs-Ausschuss des
Apotheker-Vereins.

Die Schwierigkeiten, mit denen Sie bei jeder Mutationszeit wegen Besetzung
Ihrer offenen Stellen durch gute Gehülfen zu kämpfen haben, liegen leider nur
zu sehr am Tage. Es wird Ihnen nicht entgangen sein, dass die Unregelmässig¬
keiten von Jahr zu Jahr zugenommen hallen , die Gesuche in den öffentlichen
Blättern, die jeden Tag in denselben gelesen werden , beweisen dies hinlänglich.
Dringend und bittweise werden die Geluilfen aufgefordert zur Besetzung der
offenen Stellen, aus welchen das grössere Publikum zu dem Schluss kommen
muss, als ob der ehrenhafte Stand der Prinzipale sich seine Gehülfen gleichsam
erbetteln müsste und diese dadurch immer stolzer und zurückhaltender werden.

Gewöhnlich wenn die Herren Gehülfen sich jetzt an mich wenden, so verlangen
sie nicht mehr die Aufgabe einzelner Stellen, sondern vielmehr eine ganze Liste
derselben. Sonst konnte man in der Regel daraufrechnen, dass Stellen in grossen
Officinen auf den ersten Plätzen von Deutschland und der Schweiz in den ersten
Monaten der Semesterzeit zugesagt und die Versprechungen gehalten wurden.
Nach den mir vorgekommenen Fällen ist auch hierin eine Aenderung eingetreten,
zumal da es in neuerer Zeit häufig der Fall ist, dass auch an Johanni und Neu^
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jähr Mutationen stattlinden, und es ist nicht erfreulich, daraus abzunehmen, dass
der Reiz zum Wechseln hierdurch vermehrt wird.

Ich will mich nicht ermessen, Ihnen Rathschläge zu geben, wie den Unregel¬
mässigkeiten abzuhelfen seyn möchte, mir jedoch erlauben, Ihnen Beiträge zu
denselben vorzulegen.

In den ersten drei Monaten des Semesters sollten die Gesuche um Gehülfen

und offene Stellen ganz ruhen, mit Anfang des vierten Monats die Gesuche von
Seiten der Herren Apotheker angezeigt und die Herren Gehülfen auch auf diese
Zeit verwiesen werden, sich zu melden. Ich glaube, dass dadurch mehr Bündig¬
keit in diese Angelegenheit gebracht würde, denn die ersten Monate werden
häufig nur zu einem Lavirungs-System benützt, das später Verlegenheiten und
Unruhen hervorbringt, mithin im Allgemeinen nur nachtheilig wirken kann.

Seit dem letzten Semester bis jetzt haben sich 136 Herren Apotheker und
97 Herren Gehülfen wegen Besetzung von Stellen bei mir gemeldet, jedem der¬
selben habe ich Antworten ertheilt und den Gesuchen nach Möglichkeit entsprochen.
Nur selten aber erhielt ich von der einen wie von der andern Seite Nachricht,
ob sie versorgt sind, während im andern Fall die Uebersicht erleichtert und die
Möglichkeit gegeben würde, manche Lücke auszufüllen.

Ich wünsche daher, dass mein Vorschlag, die Mutations - Geschäfte erst in
den letzten drei Monaten zu eröffnen, aus angeführten Gründen Beachtung linden
möchte, womit ich noch einen weitern Wunsch verbinde, dass die Herren Prin-
cipale unterlassen möchten, ihre Stellen durch die Zeitungen bekannt zu machen,
weil manche bereits eingeleitete Unterhandlungen dadurch gestört und abgebrochen
werden ; denn das Schwanken und Unsichere vermehrt sich , je mehr Auswahl
dargeboten wird. Auch kann ich Beispiele anführen, dass Herren Principale, die
ihre Plätze vor einigen Wochen in den Zeitungen angezeigt haben, in diesen
Tagen sich wieder an mich wendeten , um ihnen Gehülfen zu verschaffen, als
Beweis — von denen mir viele zu Gebot stehen — dass jene Anzeigen auch nicht
immer den erwünschten Erfolg mit sich bringen.

Ich wünsche, dass Sie meine Ihnen hier vorgelegten Ansichten wohlwollend auf¬
nehmen und versichert sein möchten, dass ich mir keine Mühe verdriessen lassen
werde, um mehr Plan und Ordnung in dieses Geschäft zu bringen, wozu ich auf
die Unterstützung des Vereins rechne, und mich hochachtungsvoll empfehle

Commerzienrath Jobst.

Stuttgart, den 20. August 4850.

Bericht über die Versammlung der Apotheker im Doiiaukrcise,

welche am 12. September 1850 zu Geislingen abgehalten wurde und an welcher
folgende Herren Antheil genommen haben:

Ileiss aus Biberach, Hauffei aus Göppingen, Kachel aus Reutlingen,
v. Leo aus Waldsee, Leube aus Ulm, Ludwig aus Geislingen, Mutschier I.
aus Esslingen, Mutschier II. aus Geislingen, Nicolai aus Bonzdorf, Seeger
aus Lorch, Schenk aus Kirchheim, Wi den mann aus Biberach, Wolbach aus
Laupheiin und Wullen aus Esslingen.

Nachdem der Vorstand den Anwesenden für ihre Theilnahine gedankt und
sein Bedauern ausgedrückt hatte, dass diese so gering ausgefallen, obwohl eine
Einladung wegen der durch die Eisenbalm so sehr erleichterten Reisegelegenheit
an sämmtliche Vereins-Mitglieder ergangen war, sprach er die Ansicht
aus, dass dennoch für die Folge bei allen Kreisversammlungen es so gehalten
werden möchte, was auch allgemein gutgeheissen wurde. Ein schöner Anfang
war gemacht, da, unerachtet nur 14 Theilnehiner sich eingefunden, dennoch die
andern Kreise Württembergs vertreten waren durch die Herren Kachel (Schwarz-
waldkreis), Mutschier I. (Neckarkreis) und Seeger (Jaxtkreis).

JAHRB. xxi. 20
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Leube machte dann eine kurze Mittheilung über das Ergebniss des am
2. September zu Heidelberg abgehaltenen südteutschen Apotheker-Vereins.

Im Laufe des Jahres sind folgende Herren aus dem Vereine getreten: Nau
sen. in Issny, Kollier in Wiesensteig, Roth in Ravensburg, Keppler in Ileilig-
kreuzthal (nun Eisenbahnbeamter) und Weizel in Buchau. Dagegen einge¬
treten sind die Herren: Nau jun. in Issny, Kessler in Aichstetten (Oberamt
Leutkirch) und Thomas in Issny, und für 1851 hat Herr Mutschier in Geis¬
lingen seinen Eintritt zugesagt. Der Stand der wirklichen Mitglieder des Kreises
ist 40, es wurden die Namen verlesen.

Durch den Tod des alten Gnant in Biberacli (gestorben im November v. J.)
bleiben der Vereinskasse 11. 40 erhalten. Es wurde dankend anerkannt, dass in
Folge dessen die Plenar-Versainmlung der Frau Bolter in Wurzach statt 50 II.
60 11. jährliche Unterstützung ausgesetzt hatte.

Nachdem für die nächstjährige Versammlung von Einigen Waldsee, von Andern
aber Friedrichshafen in Vorschlag gebracht war, wurde letzterer Ort durch
Stimmenmehrheit gewählt und nun zu den Vorträgen übergegangen.

Herr Schenk gab eine Vorschrift zur Bereitung des absoluten Alkohols von
42° B. durch eine einzige Destillation: man bringt 36 Pfd. Alkohol von 30° und 36
Pfd. ganzen gebrannten Kalk in eine Blase und lässt gut lutirt über Nacht stehen und
feuert am andern Morgen mit Vorsicht. Die ersten IVa Pfd. des Destillates werden
beseitigt, die nun übergehenden 24 Pfund seien geruchlos, zuletzt erhalte man
4'/ 2 Pfund weniger reinen, aber für technische Zwecke noch brauchbaren Alko¬
hol absolutus.

Derselbe bemerkte, nachdem über schwarze Tinten gesprochen und mehrere
Vorschriften mitgetheilt wurden, dass der Schimmel ganz beseitigt werden
könne, wenn man auf 20 Maass Tinte '/a Drachme Sublimat und Va Drachme
Nelkenöl in 6 Drachmen Liquor anodinus gelöst, zusetze.

Leube fragte, ob den CoIIegen auch das Herrmann'sehe Wundersalz be¬
kannt sei, was verneint wurde. Es wird dieses Salz in Fläschchen von 6'/ 2
Gran Inhalt bei K> J. Reiniger in Stuttgart verkauft zu 48 kr. und ist nichts
als Salpeter — was sagt man zu solcher Prellerei?

Derselbe sprach von einer eigenthürnlichen Eisenchloridbildung. In einer
kleinen Schublade, halb gefüllt mit Sal gernmae und bedeckt mit einem hölzer¬
nen Deckel, dessen Leisten mit eisernen Nägeln befestigt waren, fand sich auf
diesen je ein brauner Tropfen von Eisenchlorid. Da es jedenfalls einige Jahre
angestanden hatte, dass die Schublade geöffnet wurde und nur zur Hälfte gefüllt
war, sonach das Chlornatrium mit dem Eisen in keine unmittelbare Berührung
kam, so muss man annehmen, dass sich 1) Kochsalz verflüchtigt und 2) dass
kohlensaures Eisenoxydul oder Eisenoxyduloxydhydrat das Chlornatrium in Natron
und Eisenchlorid umwandelt, eine Zersetzung, die doch wohl unter die Aus¬
nahmen gehört.

Ludwig sprach über den Goldschwefel und Calomel nach unserer Pharma-
copöe und theilt die Erfahrung Anderer, dass die Farbe des ersteren nicht immer
gleich ausfalle.

Seeg er machte Mittheilung über die Gewinnung der Benzoesäure, er em¬
pfiehlt eine recht grosse Papierdute und Vermeidung möglichen Luftzugs, die
Ausbeute fand er je nach dem Benzoegummi sehr verschieden; da die Säure am
Licht dunkler wird, so muss man sie vor dessen Einwirkung schützen. Welchen
Einfluss das Licht auf chemische Körper ausübt, beweist auch das Santonin, das
fast augenblicklich durch das Sonnenlicht gelblich wird.

Heuffel meinte, man solle bei der Sublimation von Benzoe anstatt Sand
gröblich gepulverte Holzkohle nehmen.

Widenmann sprach über Extr. Taraxaci, die Ausbeute soll heuer autfallend
gering gewesen sein.
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Seeger über Extr. Aconiti, er fand äusserst viel aconitsauren Kalk, der
fast die Hälfte des alkoholischen Extracts ausgemacht hahe.

Ludwig machte die Bemerkung, dass ein praktischer Arzt in Geisslingen
das Extractum Aconiti und Cicutae nach der neuen württembergischen Pharma¬
kopoe nicht wirksamer ßnde, als nach der alten und behielt sich vor, von eini¬
gen College» diese Extracte zu beziehen, um Vergleiche mit den seinigen anstellen
zu können.

Leube sagte: „Herr Paulus behauptete in Ravensburg, das Eisen, das
man zu Untersuchungen für den Marsh'sehen Apparat verwende, enthalte Ar¬
sen, und verweist dann in gedrucktem Berichte auf Leopold Gmelin's Hand¬
buch; ich muss heute wieder darauf zurückkommen, indem gerade dieses Werk
für meine Angabe spricht, pag. 307 heisst es allerdings, dass das Roheisen,
Gusseisen unter anderem auch Arsen enthalte. Verwendet man aber zu chemi¬

schen Untersuchungen Roheiten, das ich niemals gemeint? Ich weiss recht wohl,
dass es viele arsenhaltige Eisenerze gibt, dagegen sagt Gmelin pag. 300 ganz
deutlich: „Um das Roheisen von seinen fremden Beimengungen (Arsen) zu
befreien, wird es gefrischt, d. h. in Stab- oder Schmiedeeisen umgewandelt."

Widenmann sprach über Aqua amygdalar. ainar.; er gewann die Ueber-
zeugung, dass das Wichtigste ein richtiger Hilzgrad sei, wodurch allein ein ent¬
sprechendes Präparat gewonnen werde.

Leube erzählte, dass er im Laufe dieses Sommers Muster von Salpeter ä
11. 20 pro Centner erhalten habe. Her billige Preis machte ihn stutzig, so
dass er ihn untersuchte und etwa 25 Procent Chilisalpeter darin fand. Es ist
daher am Platze auf diese Verfälschung aufmerksam zu machen.

Seeger gab eine Vorschrift zu Fliegenwasser. Man macht aus 1 Unze Ouas-
sia ein Decoctum von 12 Unzen und setzt 2 Unzen Alkohol und 1 bis l'/ 2 Un¬
zen Zucker hinzu.

Während der Verkauf des giftigen und jedenfalls gefährlichen Fliegenpapiers
in Ulm und vielen andern Orten erlaubt ist, ist es in Ludwigsburg verboten und
in Reutlingen soll ein StralFall vorgekommen sein.

Seeger bemerkte, als von Magnesia usta die Rede war, dass die kohlen¬
saure Magnesia ihre Säure sehr gerne verliere, wenn beim Glühen umge¬
rührt werde.

Schenk behauptete, dass er eine ganz gute Kalkschwefelleber durch Glühen
von 8 Theilen Gyps und 1 Tlieil Kohlenpulver erhalte, Leube und Widen¬
mann wendeten dagegen ein, dass die Menge Kohlenstoß' zur Reduction des
Gypses jedenfalls zu gering sein müsse.

Leube erhielt aus 15 Pfund zweijährigem, noch ganz kräftigem Herb. Rutae
4 Scrupel Oleum aethereum und fragte an, was wohl das für ein Oel sei, das
man pro Unze zu 30 kr. im Handel haben könne.

Es wurde über Acetum plumbi und Spirit. sal. ammon. anisat. gesprochen
und von letzterem bemerkt, dass er nach der württeinbergischen Pharmakopoe
zu stark werde.

Leube fand es auffallend, dass in unserer Pharmakopoe so wenig Blei¬
zucker vorgeschrieben ist; denn wenn 1 Atom Essigsäure 2 Atome Bleioxyd zu
basischem Salze aufnehmen kann, dann wären auf 4 l/ 2 Unzen Bleioxyd S Unzen
Bleizucker nöthig. Berzelius hat längst zur Bereitung eines guten Bleiessigs
1 Theil Bleioxyd auf 2 Theile Bleizucker vorgeschrieben, was ganz nahe stöchio-
metrisch richtig ist.

Nachdem noch über die Waagen verhandelt worden, wobei die meisten sich
dahin aussprachen, dass man gar zu viel Empfindlichkeit derselben verlange,
wurden Klagen laut, dass es so oft vorkomme, dass selbst gepfechtete Gewichte
ungleich seien und es möchte geboten sein, von dem Pfechtamte mehr Genauig¬
keit zu verlangen.

Zum .Schlüsse verlas Widenmann eine Zusammenstellung verschiedener
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Pesiderien und behielt sich vor, einzelne davon seiner Zeit zur Veröffentlichung

741 bringen, was mit Dank aufgenommen wurde.

In Vollziehung des in der letzten Generalversammlung gefassten Beschlusses
wurde vom Ausschuss nachstehende Eingabe dem Königl. Ministerium des Innern
übergeben.

Stuttgart, den 24. October 1850.
Bitte des Ausschusses des Württembergischen Apotheker - Vereins um

bessern Schutz für ilie Arzneiforderungen an Unbemittelte.
Königlichein Ministerium des Innern

erlaubt sich der unterzeichnete Ausschuss des Württembergischen Apotheker-
Vereins im Namen und Auftrage dieses Letzteren eine Bitte ehrerbietig vorzu¬
tragen.

Die Apotheker des Landes haben schon mehrfach und zuletzt im Jahr 1S49
auf Verlangen eines Königlichen Ministeriums des Innern diesem ihre, auf Ver¬
vollkommnung der Verhältnisse ihres Standes abzielenden Wünsche übergeben,
ohne dass bis jetzt ihre Hoffnung auf eine umfassende Prüfung und Berücksich¬
tigung derselben in Erfüllung gegangen wäre.

Wir verkennen nun keineswegs, dass die letztvergangenen Jahre einer gründ¬
lichen Behandlung dieses Gegenstandes nicht günstig waren, und dass vielleicht
auch der jetzige Zeitpunkt sich nicht viel besser liiezu eignet, glauben aber
wenigstens einen Uebelstand, der täglich drückender auf unserem Berufe lastet,
und dessen Beseitigung oder doch Milderung für sich möglich erscheint, aufs
Neue der Berücksichtigung Eines Königlichen Ministeriums empfehlen zu dürfen.

Dieser Uebelstand besteht in dem ausser allem Verhältniss grossön, in fort¬
währendem Wachsen begriffenen Verluste, welchen die Apotheker alljährlich an
ihrem Einkommen durch Gante und sonstige Zahlungsunfähigkeit der Schuldner
erleiden.

Es dürfte überflüssig erscheinen, den Beweis zu führen, dass die Apotheken
bei den vielfachen, in der Natur der Sache liegenden Beschränkungen, welchen
ihr Betrieb unterworfen ist, ohne entsprechende Begünstigungen nicht bestehen
könnten, da die Notwendigkeit dieser letzteren durch die Gesetze unseres Lan¬
des ja längst anerkannt ist.

Eine andere Frage aber ist, ob die gesetzlichen Bestimmungen, welche zum
Zweck haben, unserem für die öffentliche Wohlfahrt so wesentlichen Gewerbe
den nöthigen materiellen Ertrag zu sichern, diesen Zweck in jetziger Zeit auf
genügende Weise erfüllen.

Das Prioritäts-Gesetz vom 15. April 1825 räumt bei Ganten unseren Forde¬
rungen die erste Klasse ein, soweit sie Arzneien betreffen, welche innerhalb der
dem Gantverfahren oder, wenn erst nach dem Tode des Schuldners der Concurs
erkannt wird, dem Tode desselben unmittelbar vorangegangenen sechs Monate
abgegeben wurden.

Ferner legt ein Ministerial - Erlass vom 24. November 1834 den Gemeinde¬
oder Stiftungsräthen die Verpflichtung auf, Arzneirechnungen Zahlungsunfähiger
zu bezahlen, und nimmt die Zahlungsunfähigkeit nicht nur dann als vorhanden
an, wenn der Kranke förmlich unter die aus öffentlichen Kassen zu unter¬
stützenden Armen aufgenommen ist, sondern auch, wenn eine gegen einen
Kranken spätestens innerhalb 3 Monaten nach Abgabe der Arzneien eingeleitete
Klage auf Bezahlung erfolglos bleibt.

Diese Bestimmungen wurden zur Zeit ihrer Entstehung von unserem Stande
mit dein verdienten Danke begrüsst, und haben damals bei durchschnittlich
besseren materiellen Verhältnissen des Publikums ihrem Zwecke, die Verluste
der Apotheker durch Gantfälle und sonstige Zahlungsunfähigkeit der Schuldner
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im wohlverstandenen Interesse der Gesammheit möglichst zu beschränken, im
Wesentlichen genügt.

Allein diese wohlmeinende Absicht wird seit einer Reihe von Jahren immer
unvollständiger erreicht.

Die Gante haben in beträchtlichem Maasse zugenommen und führen auch für
die Apotheker in Folge der bei der grossen Masse der Gewerbetreibenden be¬
stehenden Sitte, ein Jahr lang anzuborgen — ein Uebelstand, gegen welchen
ein einzelnes Gewerbe nicht mit Erfolg ankämpfen kann, und welchem nur durch
eine gesetzlich bestimmte kurze "Verjährungsfrist abzuhelfen sein dürfte — immer
grössere Verluste herbei. Noch grösseren Schaden aber erleidet der Apotheker
namentlich auf dem Lande durch die in fortwährendem Wachsen begriffene grosse
Anzahl von Familien., welche zwar in den Tagen der Gesundheit die Mittel der
Existenz durch ihrer Hände Arbeit eben noch erübrigen, die durch Krankheit und
Verdienstlosigkeit in ihren ökonomischen Verhältnissen entstehenden Lücken
aber in Ermanglung eigenen Vermögens oft jahrelang, oft gar nicht auszufüllen
vermögen.

Gegen Verluste an dieser Klasse der Bevölkerung schützen in den meisten
Fällen die Bestimmungen des Ministerial - Erlasses vom 24. November 1834 nicht,
da in der Regel tlieils der Umstand, dass die Acker- und Weinbautreibenden
nur iin Herbst über baares Geld zu verfügen haben, theiis die Humanität das
Anbringen von Htilfs-Vollslreckungsklagen schon 3 Monate nach Abgabe der Arz¬
neien verbietet.

Wir haben, um diese ungünstigen Verhältnisse Einem Königlichen Ministe¬
rium statistisch nachweisen zu können, von sämmtlichen Apothekern des Landes
Notizen hierüber eingezogen. Aus diesen ergibt sich, dass von dem jährlichen
Umsatz einer Apotheke an Medikamenten durchschnittlich 60 Cbei vielen einzel¬
nen Land - Apotheken SO bis 90) Procent auf Credit gegeben werden müssen,
dass von diesen 60 Procent der dritte Theil selbst nach Umfluss eines Jahres

noch nicht bezahlt und daher einzuklagen ist, und dass mindestens die Hälfte
der eingeklagten Summe, also 10 Procent des ganzen Umsatzes, theiis durch
Gante, theiis in Folge von vollkommener Besitzlosigkeit der Schuldner ver¬
loren gehen.

Erwägt man nun, dass die Mehrzahl der Württembergischen Apotheken
durchschnittlich nicht über 2500 fl. im Jahre für Arzneien umsetzt, und von die¬
sen regelmässig mindestens 250 fl. verloren gehen, und weitere 250 fl. Jahre
lang nicht bezahlt werden, so verschwindet jeder Zweifel über die schlimme
Lage des grössern Theiis der Apotheker. Zu dieser Quelle materieller Verluste
kommt, sie beträchtlich vermehrend, hinzu, dass in Folge der neueren medicini-
schen Systeme der Arznei - Verbrauch sich mehr und mehr vermindert, dass die
Ausbildung der chemischen Fabrikation und der daran sich knüpfenden Handels-
Verhältnisse den Apotheken eine Reihe von Fabrikations- und Handels - Gegen¬
ständen entzogen hat, auf der anderen Seite aber durch von allen Seiten
gesteigerte Anforderungen die Betriebskosten einer Apotheke sich bedeutend er¬
höht haben.

Diesen Thatsachen dürfte man geneigt sein, entgegenzuhalten, dass ja trotz¬
dem die Preise der Apotheken im Verhäitniss zu anderen gewerblichen Unter¬
nehmungen bisher ziemlich hohe waren, und hienach doch auf einen besseren
Ertrag, als von uns angedeutet wurde, hinzuweisen scheinen. Dieser Schluss
würde jedoch nicht begründet sein. Die bisherigen hohen, im Verhäitniss zu
ihrem Ertrag zu hohen Preise der Apotheken gehören zu derjenigen Klasse von
Wirkungen, welche oft viel länger dauern, als ihre Ursachen. Sie rühren aus
einer Zeit her, wo der Ertrag der Apotheken aus den verschiedensten Ursachen
besser war, und wo Kapitalien sicher und gern in diesen Geschäften eingelegt
wurden. Sie haben sich auf dem Wege des Vorurtheils, der Unkenntniss, zum
Theil auch leichtsinniger Speculation trotz der veränderten Verhältnisse bis auf
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die letzten Jahre erhalten; sie fangen jedoch bereits an, ihre üblen Wirkungen
zu äussern, indem ein volles Drittheil der Apotheken ohne Gehülfen, was ge¬
wiss ein grosser Uebelstand ist, betrieben wird, und in der letzten Zeit mehrere
Apotheken — ein früher unerhörter Fall — im Concurswege verkauft wurden.

An der Hand dieser Thatsachen erlauben wir uns im Namen und Auftrag
unserer Standes-Genossen Ein Königliches Ministerium ehrerbietig zu bitten, dass
dem in unserer Gesetzgebung bereits enthaltenen Grundsatz der Sichersteilling
unserer Forderungen eine erweiterte Anwendung gegeben werden möchte, und
zwar hauptsächlich:

1) durch unbeschränkte Verpflichtung der öffentlichen Kassen, Arznei-Rech¬
nungen Unbemittelter gegen den gesetzlichen Abzug von 10 Procent zu
übernehmen;

2) durch Ausdehnung der einschlagenden Bestimmungen des Prioritäts-Gesetzes
von 6 Monaten auf Ein Jahr und Locirung des nicht in die erste Klasse
kommenden Theils unserer Forderungen in die dritte Klasse. (Letzteres in
Betracht, dass häufig der grösste Theil unserer Rechnungen Frau und Kin¬
der betrifft, welche mit ihren Forderungen an die Masse ebenfalls in dritte
Klasse kommen.)

Wir haben die feste Ueberzeugung, dass durch Gewährung dieser Bitten das
öffentliche Interesse nicht minder, als die wohlbegründeten Wünsche unseres
Standes berücksichtigt würden. Denn eine wesentliche Bürgschaft für einen dem
Wohl des Publikums nach allen Seiten dienenden Betrieb der Apotheken liegt in
einem angemessenen, die Wahl zwischen Nahrungssorgen und Unredlichkeit er¬
sparenden Ertrag derselben. Diese Auffassung war auch auf die badische und
nassauische Medicinal-Gesetzgebung von bestimmendem Einfluss, indem jene den
Arznei-Rechnungen bei Ganten ein Vorzugsrecht von einem Jahre einräumt, und
diese die Gemeindekassen für alle Arznei-Forderungen haften lässt.

Indem wir unsere Bitte der Erwägung Eines Königlichen Ministeriums ver¬
trauensvoll unterstellen, verharren wir ehrerbietigst

Der Ausschuss des Württembergischen Apotheker-Vereins:
Haidien in Stuttgart, Geyer daselbst, Kubier daselbst, Barth in Leonberg,

Zwinck in Göppingen.

Pharmaceutischer Verein in Baden.

Hecheiiscliaftsbei'icht pro 1848 und 1840.

Um den verehrlichen Mitgliedern des Vereins über den Stand der Mitglieder
und der Vereinskasse Kenntniss zu geben , theile ich hiebei das Resultat der
Rechnung mit, die ich der verehrlichen Plenar - Versammlung in Heidelberg zur
Prüfung ausführlich vorgelegt habe.

Stand der Mitglieder.
Die Zahl der Mitglieder im Jahr 1848 war . . . 111

und im Jahr 1849 .... 93

sie hat sich also vermindert um . . . IS Mitglieder.

Ausgetreten sind:

Aus dem Dreisamkreise: Die Herren Apotheker Zahn in Elzach, Rieder
in Kenzingen und Landauer in Schönau.

Aus dem Kinzigkreise : Die Herren Apotheker Dung in Kippenheim, Dr.
Hänle in Lahr, Fischer in Oberkirch, Münster in Offenburg und Reh¬
mann daselbst.

Aus dem Mainkreise: Die Herren Apotheker Anis hänsle in Adelsheim und
Leimbach in Bischofsheim a. N., die Herren Höfapotheker Frank in Werthheim,
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Stolz daselbst, Sachs in Carlsrulle, die Herren Apotheker Gruber in Flehin¬
gen und Ha II wachs in Steinbach.

Aus dem Seekreise: Die Herren Apotheker Giesler in Constanz und Witzig
i n Engen, Herr Verwalter Ferber in Möhringen, die Herren Apotheker Haus er
in Mösskirch, Bosch in Radolfzell und Schill in Stockach.

Aus der Schweiz (Canton Thurgau): Die Herren Apotheker Brunner in
Diesenhofen, Luthy in Frauenfeld und Harhart in Steckborn.

Neu eingetreten sind:
Im Dreisamkreise: Die Herren Apotheker Finner in Staufen und Pfefferle

in Endingen, die Herren Ap. - Verwalter König in Freiburg und Letzerich in
Carlsruhe, die Herren Apotheker Sonntag jun. in Gernsbach und Frank
Rastatt.

Schuldig-j

keit.
Stand der Kasse.

Zahlung.

sCw
tr
o
■n
cd

th
5

N

Rückstand.
fl. k. fl. k. 11. k. fl. k. il.

A. Ein ifi a Sa m e 11.
a. Vereinsbeiträge.

Aus dem D rei s am kreise:
132 —

Für 1848 von 22 Mitgliedern 132 —
132 —

„ 1849 „22 „ 108 — 24 —
6 von frühern Jahren — — 6 —

Aus dem Kinzigkreise:
114 —

Für 1848 von 19 Mitgliedern 10S 6
_

84 —
» 1849 ,,14 „ 66 IS —

24 —
von frühern Jahren 12 — 12 —

Aus dem Main kr eise:
36 —

Für 1848 von 6 Mitgliedern 30 6 —
12 —

„ 1849 „2 „ 12 — —
12 —

von frühem Jahren 12
3 7 dt. Klagekosten wegen Anishänsle (!) . .

— — 3 7

Aus dem Murgkreise:
126 —

Für 1848 von 21 Mitgliedern 126 —
126 —

„ 1849 „21 „ 126 _ — —
12

—
Rückstände von früher 6 — 6 —

Aus dem Neckarkreise:
126 —

Für 1848 von 21 Mitgliedern . . . . . 126 —
126 —

,, 1849 „21 „ 108 — 18 —
21 36 Rückstände von frühem Jahren .... 18 36 3 —

Aus dem See kr eise:
132 —

Für 1848 von 22 Mitgliedern 132 — — —
78 —

.. 1849 „13 „ 78 — — —
6 — Rückstand — 6 —

b. Beiträge zur Gehülfen - Unter Stätz¬
lings-Kasse.

Aus dem Dreisamkreise:
22

—
pro 1848 von 22 Mitgliedern 21 — 1 —

22 —
„ 1849 „22 18 — 4 —

4 — Rückstände von frühem Jahren .... — — 4 —

1356|43| ' | 1-| 1 | I I |
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Aus dem Kinzigkreise:
19 —

pro 1848 von 19 Mitgliedern 17 — 2
14 —

.> 1849 „14 „
Rückstände von frühem Jahren ....

Aus dem Mainkreise:

11 —
3 —

11 40 6 40 5

6 —
pro 1848 von 6 Mitgliedern 1 —

5 _
2 —

1849 „2 „ 1 —
1 —

15 von frühern Jahren
pro 1848 u. 1849 von Hrn. Sickenberger

— —
15

—

2 bei Hrn. Eichhorn in Krautheim . . .

A us dem Murgkreise :

2

42 —
pro 1848 u. 1849 von 21 Mitgliedern . . . 42 — — _

1 früherer Rückstand

Aus dem Neckarkreise:

1 ~

21 pro 1848 von 21 Mitglieder 20
_

1 —
21 —

„ 1849 „21 „
frühere Rückstände

Aus dem Seekreise:

17 — 4 —
9 5 4 ~

22 —
pro 1848 von 22 Mitglieder

— — 22
13 —

„ 1849 „13 „ 13 —
64 von frühern Jahren

c. Beiträge zu den Leipziger Congress-
Kosten.

3 61

28 48 Aus dem Dreisamkreise 20 12 8 36
23 48 „ „ Kinzigkreise 19 36 4 12

9 24 „ „ Main kreise 3 24 6 —
32 —

„ „ Murgkreise 30 36 1 24
26 12 „ „ Neckarkreise 24 — 2 12
21 36 „ „ Seekreise 16 48 4 48

114 36 27 12 114 36 27 21
d. Weitere Einnahmep.

36
Von der Verlagshandlung für zurückge¬

21 gebene Jahrbücher
Honorar von der Redaction des Jahrbuchs

21 36

25 50 für Inserate des Intelligenzblattes . . . 25 50— 48 Für 1 Exemplar von Protyst's Portrait . .
— 48

21 Zinsen von Bad. 3'/o Proc. Rentenscheine .
Bezahltes Guthaben vom vorigen Vereins-

21 —

13S
Kassier Herr Nie per in Heidelberg laut

22 Rechnung pro 1847
Zurückerhaltenes Depositum von der Hin¬

13S 22

238
—

terlegungskasse in Carlsruhe 238
7 55 Zinsen liievon 7 55

192 51 Kassa-Vorrath laut Rechnung von 1S47 . . 192 51
20 24 „ „ für die Gehülfen- etc. Kasse 20 24

2427|57| Summa aller Baareinnahme I I |2135j38| 292jlB
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15. A u s g a b e 11.

An die Verlagshandlung von J. Baur in Landau fiir das Jahr¬
buch pro 1848 016 fl. 36 Kr.

An dieselbe für den Jahrgang 1849 513 „ — „
An dieselbe Vorauszahlung 95 ,, 54 ,,
Reiseaversum an die beiden Abgeordneten zum Congress nach Leipzig 160 „ — ,,
Rückvergütung an den vorigen Vereins-Kassier Ilrn. Nieper laut

Rechnung pro 1827 17 ,, 30 „
Rückvergütung der ausgelegten Porto etc. an die Herrn Kreisvor¬

stände: Schmidt in Freiburg 22 „ 44 „
Hr. Hänle in Lahr und "Wolf in Kehl . . . 30 „ 36 ,,
Eichhorn in Krautheim 6 „ 43 „
Dr. Riegel in Carlsruhe wobei die Auslagen für

Druckkosten der Congressberichte etc. . . . 54 ,, 55 ,,
0Ii n ger in Heidelberg 10 ,, 54 ,,
Glogger in Meersburg 16 ,, 2S ,,

An das Ausschussmitglied Hölzlin in Ettenheim . . . . 6 „ 27 ,,
An den Vereinskassier Baur in Ichenheim 20 „ 27 ,,

Summa aller Ausgaben 1574 11. 37 kr.

Vergleich ung.
Einnahmen .... 2135 tl. 38 kr.
Ausgaben .... 1574 ,, 37 „

Rest 561 11. 1 kr.
Hievon belinden sich noch zu Händen des
Hr n . Kreisvorst. Schmidt in Freiburg 2 11. 48 kr.

Mithin haar in der Vereinskasse 558 11. 13 kr.

Fünfhundert fünfzig acht Gulden und dreizehn Kreuzer.
B a u r , zeitl. Vereins - Kassier.

Durch Beschluss der Plenar - Versammlung in Heidelberg wurde von den im
Rückstand gebliebenen 292 11. 19 kr. folgende Posten in Abgang dekretirt:

Sämmtliche Rückstände zu den Congresskosten . . . 27 11. 12 kr.
Vereinsbeiträge von 3 Mitgliedern, welche landesflüchtig und

deren Vermögen vom Staate mit Beschlag belegt ist . . 18 ,, — ,,
Von Denselben Beiträge zur Gehülfenkasse . . . . 2 „ — „
Zwei Beiträge die durch irrige Rechnungsführung des frühem

Kreisvorstandes Rehmann entstanden sind . . . . 12 „ — „
Ein Beitrag von L. in C., welcher irrthümlich als Mitglied ge¬

zählt wurde, während er mit Tod abgegangen war . . 6 ,, — ,,
Beitrag von Apotheker Engelbrecht's Wittwe in Ladenburg 3 ,, — „
Beitrag zur Geh.-Kasse vom gestorbenen Verwalter F erb er

in Möhringen 4 ,, — ,,
Beitrag nebst Klagekosten von Apotheker Anishänsle ! I . 21 ,, 7 ,,

93 11. 19 kr.

Trotz dieser Verluste *3 stehen die Vermögens - Verhältnisse des Vereines
nicht so schlimm, wie es ohne Zweifel Viele erwartet haben, und würden noch
besser stehen , wenn die Herren Mitglieder ihrer Schuldigkeit mehr nach¬
kommen wollten.

Am bedauerlichsten ist es aber, dass so viele den kleinen Beitrag zur Ge¬
hülfen-Kasse verweigern, welcher doch einen guten und uneigennützigen Zweck
hat. Mehrere Mitglieder sind der Meinung: Die gegenwärtigen Gehülfen verdienen
nicht dass ihnen von Seite der Principale eine Unterstützung gereicht werde,

*) In der Rechnung pro 1847 wurden 180 fl. 54 kr. in Abgang dekretirt.
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indem eine grosse Zahl derselben in vieler Beziehung sehr zu tadeln, und dass
das jetzt bezahlte Salair in Vergleich gegen früher um vieles gebessert sei, wäh¬
rend die heutigen Gehülfen nicht mehr das arbeiten wie es früher üblich
gewesen.

Dass es schlechte und unbrauchbare Gehülfen giebt, ist nicht in Abrede zu
stellen — eine Sache, die in der ganzen AVeit und in allen Ständen vorkommt; —
auch gute und schlechte Principale findet man! —

Ich hatte in meiner 25jährigen Selbständigkeit noch nie so schlechte Suhjekte
als Gehülfen, dass ich desshalb den ganzen Gehülfenstand verurtheilen sollte.
Demungeachtet läugne ich nicht, dass es wirklich sehr tadelnswerthe Gehülfen
giebt; aber gerade für solche ist ja die Unterstützungskasse nicht gegründet,
sondern hauptsächlich für solche brave, die durch ihr Talent und Fieiss zur
Ausbildung auf höhere Lehranstalten geeignet, aber durch geringe Vermögensver¬
hältnisse von Ilaus aus gehindert sind, die AVohlthat solcher Anstalten zu benützen.
Der kleine jährliche Beitrag, welcher geopfert werden soll, wird doch kein selbst¬
ständiger Apotheker in Anschlag bringen. Fliessen diese Beiträge in Mehrzahl
zusammen, so erwächst dadurch mit leichter Mühe eine schöne Hi'ilfsquelle,
welche ja unsern eigenen Fachgenossen — unsern Nachkommen — zu Gute kommt,
und gewiss nur einen veredelnden Einfluss machen wird, wenn dieselben sehen,
dass nur würdige und gute Subjecte diese Unterstützung resp. Auszeichnung
erlangen. Kommt die Kasse zu grössern Kräften, so kann mit derselben noch
mehr geleistet werden, wie es ganz trefflich unser sehr verehrter Freund und
College Dr. AValz ganz neulich*) in Anregung gebracht hat.

Zwangsmaassregeln zum Beitritt für diese Sache haben wir nicht, wohl aber
bin ich der Ansicht, dass jeder College —ja jeder Geluilfe^— einen moralischen
Zwang in sich selbst fühlen sollte, mit Freuden das kleine Opfer zur Hebung
unsers eigenen Standes zu bringen.

Ichenheim, im October 1850.
Apotheker Baur, zeitl. Vereins-Kassier.

Nachdem die Vereins-Rechnung pro 1848 und 1849 durch von der Heidelberger
Plenar - Versammlung gewählten Revisor, Collegen Stolz in Bühl, geprüft und
richtig befunden worden, beeilen wir uns, vorstehenden, vom zeitlichen Vereins-
Cassier, unserm verehrten Freunde und Collegen Baur, verfertigten, mit dem
Originale gleichlautenden Rechnungs - Auszug zur Kenntniss der Mitglieder zu
bringen.

Von dem Baarvorrathe ( wovon ein Theil in badischen Rentenscheinen be¬
s t eh t , laut Protokoll der Heidelberger Plenar-Versammlung) ad . 558 11. 13 kr.
gehören zur Geliülfen-Unterstützungs-Kasse 431 11. 59 kr.

Rest 126 11. 14 kr.
Rec hnet man h iezu noch die schon als V ereinsbezahlung pro 1850

für's Jahrbuch an die Verlagshandlung ausgegebenen . . 95 11. 54 kr.
und die rückständigen Vereins - Beiträge nebst dem angegebenen

Recess von 2 11. 48 kr 62 11. 48 kr.

so besteht das Vereins-Vermögen in = 284 11. 56 kr.
Die diesjährige Plenar-Versammlung hat der nächstjährigen die Verfügung

über das Vermögen, resp. Baarvorräthe des Gehülfen-Unterstützungsfonds, sowie
des Vereins überlassen. Der Ausschuss wird für einstweilige sichere Anlage des
Geldes besorgt sein und entledigt sich bei diesem Anlass der angenehmen Ver¬
pflichtung, dem bisherigen Vereins - Cassier Baur in Ichenheim für seine aul¬
opfernde Thätigkeit im Namen des Vereins den tief gefühltesten und herzlichsten
Dank auszusprechen.

Diejenigen Vereins-Mitglieder, welche in Bezug auf die einzureichende Peti-

*) Vergleiche Jahrbuch Januarheft dieses Jahrgangs Seite 59.
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tion über Einführung der Apotheker - Gremien Vorschläge und Wünsche kund zu
gehen beabsichtigen, werden freundlichst ersucht, ihre Ansichten möglichst hald
an die Kreis - Vorstände oder Mitglieder des Verwaltungs-Ausschusses einsenden
zu wollen.

Auch ergeht das Ersuchen an diejenigen Vereins-Mitglieder, welchen einzelne
Hefte des Vereins - Organs, des Jahrbuchs für praktische Pharmacie etc. fehlen,
möglichst bald ihre Reclamationen mit Angabe der Jahreszahl und des einzelnen
Heftes an den Vorstand des Verwaltungs-Ausschusses, Hr. Riegel in Carlsruhe,
franko gelangen lassen zu wollen, um den Ersatz möglichst bald effectuiren zu
können. Im Interesse dbs Geschäftsganges müssen wir aber die Bemerkung bei¬
fügen, dass von jetzt an sich ergebende Unregelmässigkeiten in der Versendung
des Jahrbuchs sofort dem betreffenden Kreis - Vorstande oder dem Verwaltungs-
Ausschusse zur möglichst schleunigen Abhülfe anzuzeigen sind.

Zugleich ergeht, auf den Beschluss der Heidelberger Plenar - Versammlung
über den allgemeinen teutschen Gehülfen - Unterstützungsfond Bezug nehmend
und mit obigen Bemerkungen unseres Collegen Baur vollkommene Uebereinstim-
mung theilend, nicht nur an alle Mitglieder des Vereins, sondern an alle Apo¬
theker, Gehülfen und Lehrlinge des Grossherzogthums Baden, die höflichste und
dringende Einladung zur Betheiligung an obigem Institute und verweisen wir wegen
des Speciellen an die im Vereins - Organe in diesem Betreff erschienenen Mit¬
theilungen und versandten Beitritts-Aufforderungen und Erklärungen.

Gegen die bisherige Eintheilung des Vereins in 6 Kreise sind in neuester
Zeit von verschiedenen Seiten Bedenken erhoben und die Eintheilung in 4 Kreise
nach der jetzigen Landeseintheilung empfohlen worden. Diesen Gegenstand, so¬
wie die dringend nothwendigen Abänderungen der Statuten, überweisen wir dem
reiflichen Nachdenken der Mitglieder, damit darüber die nächstjährige Plenar-
Versammlung bestimmte Beschlüsse zu fassen in der Lage ist.

Da eine grössere Anzahl von Mitgliedern mit ihren Beiträgen pro 1850 noch
im Rückstände ist, so ersuchen wir um baldgefällige Abführung an die Kreis-
Vorstände.

Im October 1850. Der Verwaltungs-Ausschuss.

Allgemeiner teutscher Apotheker-Verein.
Zur Statistik der Pharmacie.

Um sich die Unterstützungs-Angelegenheit der Gehülfen, wie auch eine etwa
zu errichtende Spar- und Leibrenten-Kasse derselben, recht klar zu machen, ist
es der nothwendigen Uebersicht halber unerlässlich sich Tabellen zu machen und
ich schlage dazu die umstehenden Tabellen vor, wovon die erste Tabelle das
gesammte Verkältniss der sich mit der Pharmacie beschäftigenden Personen dar¬
legen wird, die zweite dagegen das verschiedene Alter der Provisoren und Ge¬
hülfen herausstellen wird, worauf ganz besonders erst die Special - Verhältnisse
einer Spar- und Leibrenten-Kasse begründet werden können.

Die Herren Ober-, Vice- und Kreis - Ilirectoren ersuche ich hiermit recht
sehr, ein Jeder nach seiner Stellung dazu beizutragen, dass diese zwei Ta¬
bellen completirt werden, welche ganz gewiss besonders interessante Resultate
liefern müssen.

Lübeck, den 28. April 1850. E. Geffcken, Dr. Apotheker.
Im Interesse der pharmaceutischen Verhältnisse überhaupt ist es sehr wün-

schenswerth, dass diese Tabellen sich so weit als möglich unter dem pharma¬
ceutischen Publikum verbreiten und ausgefüllt zurückkehren, da sie eine gute
Grundlage abgeben können zu einer pharmaceutischen Statistik. Wir ersuchen
demnach alle Mitglieder, so wie insbesondere noch die Vereins-Beamten um Aus¬
füllung derselben und Besorgung der Rücksendung an den Oberdirector Dr. Walz.

Das Directorium.
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Nachschrift. Vorstehende Tabelle war bereits im Organe der nordteut-
schen Vereins - Abtheilung abgedruckt, wir halten eine Aufstellung dieser Listen
für so wichtig, dass wir sie auch im Jahrbuche mittheilen.

Apotheker-Gremien des Königreichs Bayern.

Apotheker-Gremium der Pialz.
Protokoll über ilie fünfte General - Versammlung des Apotheker - Gre¬

miums der Pfalz.

Spei er, 6. November 1850.
Gegenwärtig:
Der K. Kreismedicinalrath Dr. Dapping.
Die Ausschussmitglieder: Dr. Walz von Speier, Vorstand, C. Pfiilf von

Speier, Cassier, Sues von Speier, C. Hoffmann von Landau, Secretär.
Die Gremialmitglieder: Albert von Wachenheim, Bischoff von Dürkheim,

Dr. Bohlig von Mutterstadt, Cannstatt von Cusel, J. Hoffmann von Kandel,
Kestler von Rheinzabern, Klahr von Weingarten, Lanz von Neustadt, Meis-
senberger von Dürkheim, Prausse von Zweibrücken, Reichhold von Eden¬
koben, Rüder von Frankenthal, Rüffer von Landstuhl, Scheeffer von Dirm¬
stein, Schmitt von Germersheim, Wenz von Waldmohr.

Obengenannte Mitglieder hatten sich auf das vom Ausschuss ausgegangene
Einladungsschreiben zur bestimmten Stunde im Rathhaussaale der Kreishaupt¬
stadt Speier eingefunden, worauf der K. Kreismedicinalrath die fünfte General-
Versammlung eröffnete, ein eben eingelaufenes Ministeriatrescript, die genaue
Handhabung der §§. 9 und 10 der Apotheken - Ordnung vom 22. Januar 1842 be¬
treffend, mittheilend.*) Hierauf trug der Vorstand den Jahresbericht vor, die
Arbeiten des Ausschusses betreffend, welche bereits im Intelligenzblatte ver¬
öffentlicht worden sind.

Der Cassier legte die Rechnung vor, die auch ohne Erinnerung gebilligt
wurde.

Nachdem die General - Versammlung Kenntniss genommen, dass eins ihrer
Mitglieder wegen Verkaufs von Phosphorlatwerge von dem Zuchtpolizeigericht in
Frankenthal in erster Instanz nach dem Gesetz vom 21. Germinal XI, §. 34, zu
einer Geldstrafe von dreitausend Franken verurtheilt worden ist, — beschliesst
das Gremium einstimmig, es möge darauf hingewirkt werden, dass dieses strenge
Gesetz, welches in keinem VerhältntSs mit den desfallsigen Gesetzen im jen¬
seitigen Bayern stehe, auf gesetzlichem Wege geändert werde. Demzufolge sei
durch den Ausschuss, der nach seinem Ermessen durch zwei Mitglieder des Gre¬
miums sich verstärken soll, unter Zugrundelegung der Eingabe, welche die Pfäl¬
zische Gesellschaft für Pharmacie unterm 30. September 1842 bereits in demsel¬
ben Betreff an Sr. Majestät den König richtete (S. Jahrbuch Band V, S. 457),
wiederholt eine Eingabe an die Allerhöchste Stelle durch Vermittlung der König¬
lichen Kreisregierung zu machen, worin besonders hervorzuheben, dass die Namen
der Gifte zu benennen seien, und dass dieses Verzeichniss von Zeit zu Zeit revi-
dirt werde. — Die General - Versammlung erklärt ferner einstimmig, wobei aber
Dr. Walz sich der Abstimmung enthielt, dass unter einzuschreibende Gifte nur
diejenigen gerechnet werden können, welche als solche von der Regierung na¬
mentlich bezeichnet sind, und dass die aus diesen einfachen Körpern bereiteten
Präparate nur dann erst als Gift erscheinen können, wenn ein solches Präparat
ebenfalls als Gift erklärt wurde, — dass demnach vor der Iv. Verordnung vom
5. Juli 1850 insbesondere die Phosphorlatwerge ebensowenig wie die Augensalbe

*) Folgt in der Anlage.
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(aus rothem Pracipitat), Cantharidensalbe, Bleisalbe u. s. w. als dahin gehörig
zu betrachten war.

Eine Zuschrift von Apotheker Weigand aus St. Ingbert, sein Verhältniss
zur Bergknappschaft dorten u. s. w. betreffend, ward, da kein bestimmter Antrag
gestellt war, ad acta gelegt.

Hinsichtlich des Eigenthumsrechtes der concessionirten Apotheken, der Si¬
cherstellung der Apotheker, soll mit den zu ergreifenden Schritten gewartet wer¬
den, bis man weiss, was in Baden und Württemberg in dieser Sache geschehen,
— jedenfalls ist sich aber deshalb mit den jenseitigen Gremien in's Benehmen
zu setzen.

Da viele Collegen noch immer keinen Receptstempel führen, so wird der
Beschluss der dritten General-Versammlung, vom 2. September 1848 (Jahrb. XVII,
S. 113), wonach jedes Recept mit dem Stempel der Apotheke versehen sein inuss,
zur genauen Darnachachtung in Erinnerung gebracht.

Das Vereinsblatt des südteutschen Apotheker-Vereins, das aus dem Jahrbuch
besonders abgedruckt wird, wird den Xicktmitgliedern des Vereins zur Anschaf¬
fung empfohlen.

Den Taxpreis mehrerer Arzneimittel betreffend, soll an königliche Regierung
das Ersuchen gestellt werden, nachstehende Preise festzusetzen:

China regia contusa die Unze 40 kr.
,, ,, pulverata die Drachme 7 kr.

Cort. Frangulae, die Unze 6 kr.
Ferrum sulphuratum purum, die Drachme 4 kr.
Extract. Chinae frigide parat., die Drachme 48 kr.
Ol. Cubebaruin, die Drachme 12 kr.

Dann das

Ol. Filicis maris von 1 11. 12 kr. die Drachme auf 42 kr. zu erniedrigen.
Ein Antrag von Dr. Bohlig, in Betracht, dass das Opium immer zu ver¬

schiedenem Morphiumgehalt im Handel vorkommt, dass die Untersuchung des
Opiums nicht nur Zeit und Arbeit, sondern auch oft unnütze Kosten verursacht,
wenn Opium zurückgeschickt werden muss, — eine Kiste Opium von dem ge¬
hörigen Morphiumgehalt auf Kosten des Gremiums anzuschaffen und in Parthien
an die Collegen abzulassen, ward zum Beschluss erhoben, und der Ausscliuss
mit der Ausführung betraut.

Behufs einer gleichmässigen Bereitung der Potio Riverii ward festgesetzt,
dass dieselbe nach Molir's Vorschrift dargestellt werden soll:

,,Rec. Salis Tartan Drachmam unam, dissolve in Aquae communis frigidae
Unciis duabus, tum sensim inter agitationem et mox ante usuin adde
Succi Citri recentis Unciam unam et semis, vel quantum satis ad Gas
carbonici extricationem incipientem."

Hiermit ward die Sitzung geschlossen.
Speier wie oben, unterzeichnet von sämmtlichen Ausschussmitgliedern.

Dr. Walz. C. Pfiilf. C. Pli. Sues. C. Hoffmann.

Königreich Bayern.
Staats-Ministerium des Handels und der öffentlichen Arbeiten.

(Den Eintritt in die pharmaceutische Lehre betr.)
Das unterzeichnete IC. Staats - Ministerium hat wiederholt die Wahrnehmung

gemacht, dass die Bestimmungen der §§. 9 und 10 der Apotheker - Ordnung vom
27. Januar 1842 bezüglich des Eintrittes in die pharmaceutische Lehre nicht
allenthalben beobachtet werden, insbesondere dass Lehrlings - Aufnahmen ohne
Rücksicht auf das vorschriftsmässige Alter und auf das Vorhandensein des Abso-
lutoriums einer vollständigen lateinischen Schule, sowie ohne vorgängige Erholung
der distriktspolizeilichen Bewilligung erfolgt sind.
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Da derartige Mängel gewöhnlich am Schlüsse der Lehr- oder Servirzeit im
Wege nachträglicher Dispensation beseitigt werden wollen, so erhält die K. Re¬
gierung, Kammer des Innern, den Auftrag, sämmtliche Apotheken-Besitzer durch
die Distrikts-Polizeibehörden auf die vorgedachten Bestimmungen der Apotheker-
Ordnung mit dem Bedeuten nachdrücklichst aufmerksam machen zu lassen, dass
auf eine nachträgliche Dispensation von der Erfüllung dieser Vorbedingungen
künftighin nicht zu rechnen sei.

München, 31. Oktober 1850.
Auf Sr. Ivönigl. Majestät Allerhöchsten Befehl:

v. d. Pfordten.
Durch den Minister:

der Generalsecretär Ministerialrat!!
Wolfanger.

Pfälzische Gesellschaft für Pharmacie und Technik und

deren Grundwissenschaften.

Tocles-Anzeige.

Durch den am 2. August dieses Jahres erfolgten Tod des Professors der Che¬
mie, Richard Felix Marchand zu Halle, erleidet die Wissenschaft einen
grossen Verlust, denn der in der besten Manneskraft (er war geboren 25.
August 1S13) Heimgegangene gehörte zu den tüchtigsten Männern in seinem
Fache. Seine vielfachen ausgezeichneten Arbeiten linden sich vorzugsweise in
dem Journal für praktische Chemie, deren Redaction er mitbesorgte. Die
Wissenschaft beklagt ihn als Förderer derselben, seine Freunde den Freund und
wir eines der thätigsten Ehrenmitglieder. — Friede seiner Asche!

Personal-Nachrichten.

Apotheker C. Ho ff mann in Landau wurde an die Stelle des Dr. Walz in Speyer
zum Mltgliede des Krelsmedicinal-Ausschusses der Regierung der Pfalz ernannt.

Dr. Walz zu Speyer wurde von der wetterau'schen Gesellschaft für die ge-
sammte Naturkunde zu Hanau zum correspondirenden Mitgliede ernannt.

Allgemeiner teutscher Gehiilfen-Unterstützungs-Verein.

Aus dem Grossherzogthum Gaden Gaben ibren Beitiitt zu diesem Verein
erklärt:

Apotheker Dr. Riegel in Carlsruhe für sich 1 11. 45 kr.
Für einen Gehülfen 1 11. 45 kr.

Für zwei Lehrlinge 3 fl. 30 kr.

Herr Kallhofert, Gehülfe von Regensburg 1 11. 45 kr.

„ Bau der, Gehülfe von Freudenstadt . 1 fl. 45 kr.

,, Lein er, Gehülfe von Constanz . 1 fl. 45 kr.

,, Klaus er, Gehülfe von Rheinheim 1 fl. 45 kr.

,, Härtung, Gehülfe von Braunschweig. 1 fl. 45 kr.

,, Rinck, Lehrling von Grenzach . 1 11. 45 kr.

„ Merk er, Lehrling von Kusel 1 11. 45 kr.

„ E. Riegel, Lehrling von St. Wendel . 1 fl. 45 kr.
Sämmtlich dermalen in Carlsruhe.
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Anzeigen der Verlagshandlung.

Weiter sind beigetreten in der Pfalz die Herren :
Apotheker R uff er in Landstuhl.

,, Cannstadt in Cusel mit 1 Gehülfen.
,, Seyfriedt in Cusel mit 1 Gehülfen.

Das Directorium.

Anzeigen der Verlagsliaiidlung.

Anzeige.
Aufl. April 1851 sind bei Unterzeichnetem'2 Volontärstellen für solche

Pharniaceuten zu besetzen, welche sich eine weitere Ausbildung angelegen
sein lassen wollen. Das Nähere in frankirten Anfragen bei Apotheker
Dr. Riegel in Carlsruhe.

Unterzeichneter bietet aus Auftrag zum Verkauf an:
Mann Deutschlands wildwachsende Arzneipflanzen nach der Natur ge¬

zeichnet, 1. bis 31. Lieferung vollständig.
Ferner:

Dessen ausländische Arzneigewächse, 1. bis 22. Lieferung, ebenfalls
vollständig und gut erhalten. Wer innerhalb eines Vierteljahres das
höchste Angebot macht erhält das Werk.

Ellwangen, den 25. November 1850.
J. Rathgeb, Apotheker.



Erste Abtheilung.

Original - Mittlieilungen.

Einiges über den Blei- oder Satinrnlmiim,
über die Erzeugung toh ISleidendriten auf
Eläcben (überhaupt über «lle Erzeugung
«ler in der \atnr auf Basalt 7 Kalksciiie-
fer etc. vorkommenden Bendriten) und die
Barstellung eines in der Galvanoplastik

verwendbaren Bleiscliwammes.
von Dr. II. C. Geuüel in Frankfurt a. M.

I. Die Beobachtung, dass, wenn man in einer Auflösung von

essigsaurem Bleioxyd ein Zinkstäbchen bringt, dieses sich sofort mit

einem grauen, schwammartigen Ueberzug, dann aber mit glänzenden,

sich dendritenförmig verzweigenden Metallblättchen bedeckt, ist —

wie Gren in seinem systematischen Handbuch der Chemie (Halle,

1795), Bd. III, S. 612 angibt — zuerst von Ilsemann gemacht

worden. Wie Gren den Process unbefriedigend erklärte, nämlich

das Zink sei den Säuren näher verwandt, als das Blei (man vergl.

auch Iiermbstädt, Grundriss der allgemeinen Experimental-Chemie

[Berlin, 1791], Bd. III, S. 55, wo der Process zugleich auch noch

dem Stahl'sehen System interpretirt ist)*), so auch geschieht es

jetzt noch. So sagt z. B. Stöckhard, die Schule der Chemie,

5. Aufl. S. 349: „— das stärkere Zink hat dem schwächeren Blei

allen Sauerstoff und alle Essigsäure entzogen. Aus diesem Versuche

sieht man die verschiedene Affinitätsstärke dieser beiden Metalle recht

*) Dem Stahl'seilen Systeme zufolge verlieren ilie Metalle bei ihrer

Auflösung in Säuren ihr Plilogiston, folglich sind die Auflösungen aus
Metallkalk und Säure zusammengesetzt. Kommt nun ein regulinisches

Metall zur Auflösung, welches mit der Säure eine grössere Affinität
als das aufgelöste besitzt: so wird dessen Kalk von der Säure aufge¬

löst, sein Plilogiston, welches sich in anderen Fällen hierbei als in-
flammable Luft entwickeln würde, hängt sich aber an den abgeschie¬
denen Metallkalk aus der ersten Auflösung und schlägt diesen im redu-
cirten Zustande nieder.

JAHRB. xxi. 21
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deutlich." Man vergl. auch Fresenius, Anleitung zur qualitativen

chemischen Analyse, S. 51. Andere Chemiker (z. B. Artus, Lehr¬

buch der Chemie für Mediciner, Pharmaceuten etc. S. 449) sagen

ganz einfach, dass das Bleioxyd durch das Zink reducirt, oder

(Davy, dlümens de philosophie chimiquo II, p. 518) in brillanter

Metallvegetation präcipitirt werde. In Graham's Chemie, be¬

arbeitet von Otto, heisst es Bd. II, S. 757 kurz: „Wenn man in

eine Auflösung von essigsaurem Bleioxyd ein Stück Zink hängt, so

wird das Blei in schönen krystallinischen Blättchen gefällt, welche

sich zuerst am Zink ansetzen, sich aber alsdann von diesem ab weiter

ausbreiten und den sogenannten Bleibaum bilden." Wie aber

geht denn diese Ausbreitung vor sich ? Wie ist das zu verstehen ?
Wird das Blei stets unmittelbar durch das Zink und an dem Zink

ausgeschieden, sich dann von diesem aus weiter verbreitend, von

diesem aus weiter marschirend? ■— Nur anfangs, sagen wir, wird

das essigsaure Bleioxyd durch das Zink, indem sich dieses mit der

Auflösung in Polarität setzt, reducirt; dann aber bildet das Zink mit

dem reducirten Blei ein galvanisches Element, •— wir haben jetzt eine

Zersetzung durch Galvanismus. Es wird gleichzeitig Wasser zer¬

setzt, an dem positiven Pol scheidet sich Essigsäure und Sauerstoff,

an dem negativen Bleioxyd und Wasserstoff; dieser reducirt das Oxyd

(PbO -j- II = Pb -f- IIO). Anfangs aber wird das Oxyd durch das
Zink reducirt:

PbO, X + Zn = PbO + X + Zn

PbO -f Zn = Pb + ZnO

+ A
ZnO, A.

Wenn also auf der Fläche eines, etwa einige Zoll vom Zink

entfernten Blättchens ein neues Bleiblättchen entsteht, so wird das

Blei gerade an dieser Stelle ausgeschieden, welches dann, je nach

dem obwaltenden elektrischen Verhältniss, eine bestimmte Gestalt
annimmt.

Bringen wir einen gewöhnlichen Bleistreifen mit einem Zink-

stäbchcn in einem Bleilösung enthaltenden Gläschen so zusammen,

dass beide Metalle sich nur unten berühren, dagegen oben weit von

einander abstehen, so finden wir, dass sich zwar zunächst das Zink

mit Bleiflitter überzieht, aber nach kurzer Zeit auch -—• zuweilen je¬

doch erst nach mehreren Stunden ■— der gegenüberstehende Blei¬

streifen ; um diesen bilden sich dann ebenfalls überall schöne Den-
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driten. Versetzt man die Bleisolution mit etwas Essigsäure, so er¬

scheinen auch an dem Blei später Wasserstoffgasbläschen.

Die freie Essigsäure hat, wenn nicht in zu grossem Maasse

zugesetzt, auf die Dendritenbildung, d. h. auf die Entstehung des

Bleibaums, fast keinen nachtheiligen Einfluss, selbst später nur

wenig, wenn die Wasserstoffgas-Entwicklung beginnt. Brachte ich

ein Zinkstäbchen in eine Bleizuckerlösung, welche mit dem halben

Volumen Essigsäure von 1,052 spec. Gewicht vermischt war, so er¬

hielt ich die schönsten Blättchen; das Zink bedeckte sich sogleich mit

einem dunkclgrauen oder schwarzen Ueberzug, aber bald erschienen

glänzende Metallflitter, dann breite Blättchen. Nach Verlauf % bis

1 Stunde (zuweilen auch etwas früher) beginnt eine schwache Ent¬

wicklung von Wasserstoffgas, welche bis zum folgenden Tag stärker

wird, ohne dass die Metall Vegetation dadurch viel leidet. Das Zink

setzt sich also zunächst mit dem essigsauren Bleioxyd in Polarität,

später erst mit der freien Essigsäure.

Etwas mehr als das angegebene Quantum Essigsäure, ist das

Wasser auf die Dendritenbildung von Einfluss. Verdünnte ich die

Bleilösung mit der Hälfte Wasser, so erschienen gewöhnlich Blätt¬

chen , welche etwas weniger schön waren; es entstanden mehr feine

und matte, als glänzende und breite Flitter und Blättchen.

Zu bemerken ist, dass die verschiedenen Formen hauptsächlich

durch den Zustand des Zinks bedingt sind; denn bei Anwendung

derselben Bleilösung, welche ich in einige Reagensgläschen goss,

und, soviel durch den Gesichtssinn zu erkennen, ganz gleicher

Zinkstäbchen, erhielt ich nicht immer dieselben, sondern oft sehr ver¬

schiedene Dendriten; zuweilen erschien nur, oder grössentheils, eine

flockige Bleimasse.

Wo man nur oder viel flockiges Blei erhält, da ist die Thätigkeit

eine zu grosse, daher unter solchem Verhältnisse kein Bilden —

alles Bilden ist ein Erstarren -— möglich ist. *) Das Wachsen oder

die Ausscheidung der flockigen Masse geht daher auch schneller vor

sich, als die Bildung der glänzenden Blättchen. Es kommt zuweilen

*) Manche chemische Niederschläge werden erst nach einiger Zeit unter
der Flüssigkeit krystallinisch, es setzt, wo mehr Ruhe eingetreten,
die voluminöse, amorphe Masse in ein krystallinisches Pulver über.
Die Thätigkeit, welche wir meinen, ist die elektrische, welche hei
jedem chemischen Processe auftritt, ja auch beim Verdunsten der
Lösungen u. s. w.
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vor, dass an den schönen glänzenden Blättchen wieder sehr feine

flockige oder federartige Gebilde erscheinen; es wird also jetzt hier

die Thätigkeit wieder bedeutender.

Durch Zusatz von viel Essigsäure kann man die Thätigkeit er- ^

höhen. Setzen wir der Bleilösung ein gleiches Volumen Essigsäure

zu (also mehr als in dem oben angeführten Falle), so fällt die Metall¬

vegetation weniger gut aus (auch in diesem Falle treten erst später

die WasserstotTbläschen auf); bei Zusatz von noch mehr Säure ent¬

stehen blos schwarzgraue Flocken, keine Metallglanz zeigende Blätt¬

chen, — und die Entwickelung von Wasserstoff beginnt augenblick¬

lich, und zwar ist dieselbe bedeutender, als wenn wir Zink in

reine Essigsäure bringen. Zink in Essigsäure von 1,052 specifischem

Gewicht bedeckt sich mit äusserst kleinen Wasserstoffgasbläschen,

welche stark adhäriren und nur merklich beim Aufstossen, also bei

Erschütterung des Glases sich lostrennen und emporsteigen.
Was nun näher die verschiedenen Formen der am Bleibaum

erscheinenden Blättchen betrifft, so können wir sie einigermassen mit

den Pflanzenblättern vergleichen; wir finden nämlich pfeilförmige, ^

linienförmige Blättchen etc., welche entweder gezähnt, gesägt oder

gelappt, zerschnitten etc. sind. *) Es erscheinen auch oft über einen

Zoll lange, ziemlich breite Blättchen, welche spitz zulaufen und mit

manchen Fiederblättehen der Pflanzenwelt einige Aehnlichkeit zeigen.

Die brillanten Blättchen, deren sich nicht selten eine grosse Anzahl

ringsum an dem Zinkstäbchen bilden (und zwar nur in einer bestimm¬

ten Sphäre, während in einer anderen Gegend des Zinks andere

Formen erscheinen), werden oft sehr verunstaltet, indem auf deren

Fläche kleinere Blättchen entstehen; ja, auch erzeugt sich zuweilen

an der Spitze der grossen Blättchen ein Conglomerat ganz kleiner

rundlicher Blättchen; — also wieder eine andere Thätigkeit

obwaltend. In einer anderen Gegend des Zinks, etwa weiter unten,

erscheinen dagegen diese rundlichen Gestalten zuweilen in grosser

Menge. Nur ein einziges Mal habe ich an einem Bleibäumchen *

schöne, und zwar ziemlich lange und starke Nadeln wahrgenommen,
welche unter einem Winkel von 45 bis 46° anschössen. An diesen

nadeiförmigen Krystallen erzeugten sich dann nach einiger Zeit wieder

ganz gewöhnliche Blättchen. Zuweilen bilden sich unten an einem

*) Um die unterschiedenen Formen wahrzunehmen, ist es nöthig, meh¬
rere Bleibäumchen darzustellen. Diese mannigfaltigen Bäumchen kön¬
nen aufbewahrt und in Vorlesungen u. s. w. vorgezeigt werden.
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Bleibäumchen, nachdem oben die gewöhnlichen Formen hervorge¬

treten , mehr als zehn neben einander hängende, aus kleinen grauen

Flocken oder Federchen bestehende, oft einige Zoll lange Schweife,

— ähnlich dem in der Pflanzenwelt vorkommenden rispenförmigen

Blättchenstand (Anthurus), wie z. B. bei den Amaranthus - Arten,

oder ähnlich der walzigen Aehre der Plantagineen, z. B. der des

bekannten Wegerichs (Plantago media). Der Bleischweif ist, wie bei

manchen Gräsern die ährige Rispe, bald spindelförmig (wie bei Alope-

curus agrostis), bald stumpf und walzenförmig (wie bei Alopecurus

pratensis und geniculatus). Nicht immer erscheint aber, muss ich

noch bemerken, der Bleischweif als eine feine graue Masse, sondern

oft ist er auch aus kleinen glänzenden Metallflittern- oder Blättchen

bestehend. Je nachdem die elektrische Atmosphäre eine verschiedene

ist, entstehen entweder Blättchen, wie gewöhnlich, oder Schweife,

oder, was am seltensten ist, Nadeln. *)

Wenn nun, wie gesagt, auf den oben erwähnten grossen Blätt¬

chen kleinere entstehen, welche nicht jene Grösse erreichen, so ist

dieses nicht ein Wachsen im wahren Sinne des Wortes zu nennen, da

es, bei den Mineralien der Sichvergrösscrungsprocess, das Wachsen,

nicht in und aus dem Innern derselben geschieht, sondern lediglich

durch Anlegen von neuer Masse von Aussen; nur die Oberfläche

des Krystalls ist zum flüssigen oder aufgelösten Mineralischen in

Polarität stehend. Durch das elektrische Verhältniss wird also, wie

man sagt, das Aufgelöste angezogen, aber es haftet dann, sagen wir,

in Folge der Adhäsion, welche hier zur Cohäsion wird, fest. **)

Die erste Gestalt, welche das flüssige Mineralische annimmt, ist

die abstracteste aller Gestalten, die Kugelform. Die Ansicht aber,

nach welcher die Entstehung der Krystalle durch Nebeneinanderlegen

der Atome geschehen soll, ist irrig, sowohl die, nach welcher die

Atome bereits eine gewisse stereometrische Gestalt zeigen, als auch

die, nach der dieselben sphärisch sein sollen. Der Vorgang ist aber

Dass durch die Blättchen etc. seihst, je nachdem ihre Oberfläche
mehr oder weniger matt, rauh u. s. w. ist, Elektricität erzeugt wird,
braucht wohl nicht erwähnt zu werden.

**) Dasselbe gilt von der Entstehung' der Zellen im Pflanzen-Organismus.
Es ist daher thürigt, wenn man heut' zu Tage noch sagt: „ob die
Zellen durch Adhäsion, oder durch ein Bindemittel an einander
haften, ist bis jetzt unermiltelt. Nun, wodurch wird denn das
Bindemittel, der Kitt zusammengehalten? — Etwa wieder durch
Kitt? —
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in Wahrheit der, dass sich zunächst das Flüssige, wie empyrisch

nachgewiesen, in mikroskopische Kügelchcn trennt; es bilden sich

dann positive und negative Pole (dass bei Krystallisationen elek¬

trische Erscheinungen wahrzunehmen sind, ist bekannt), wodurch die

Achsen entstehen, und durch diese sind dann die Flächen gegeben.

Die Pole entstehen, indem sich das plastische Kiigelchen contrahirt

und wieder aus sich herauszugehen strebt, — also durch diese

Thätigkeit, durch dieses momentane Oscilliren zwischen Contraction

und Expansion. In manchen Mineralien, z. B. im Galmei, erhält

sich auch später diese polare Thätigkeit, und andere Mineralien, wie

der Turmalin, Topas, Borazit, werden, wie bekannt, durch Erwär¬

mung polarisch-elektrisch. Gewöhnlich aber erlischt diese Thätigkeit

in den Mineralien; denn der Krystall ist das Individuum, in welchem

der Tod sich unmittelbar an die Erzeugung anscliliesst, das Wesen,

welches im Producte erstirbt. Dass die Krystallbildung durch äussere

Verhältnisse oft bedeutend modificirt werden kann, ist bekannt und,

nach dem Dargelegten, einleuchtend, •— und klar ist uns nun auch

das Ebenmass-Gesetz und das Gesetz der Krystallisations-Polarität.

Wir brauchen also gerade nicht mit Liebig zusagen: „Wunder

finden wir überall; *) die Bildung eines Ivrystalls, eines Oktaeders,

ist nicht minder unbegreiflich, wie die Entstehung eines Blattes."

In Beziehung auf Letzteres Folgendes: Die Pflanze ist ein zwischen

dem Lichte und der Erde polar Fixirtes; daher folgt auch das Blatt

einerseits dem Streben nach dem Lichte, andererseits der Wirkung

der Schwere. Im ersten Falle erfolgt (vorherrschende) Expansion, in

diesem Contraction. Je nach der Natur des Membranenstoffs (dass

dieser bei verschiedenen Pflanzen nicht derselbe ist, ist bekannt, denn

man unterscheidet z. B. eine spaltbare Faser, eine fadige etc. etc.,) ist

in dem Blatte bald die contractive, bald die expansive Bewegung prä-

dominirend. Die geringste Contraction am Rande des sich entwickeln¬

den Blattes erzeugt,die gezähnten, gesägten, gekerbten Blätter u. s.w.;

dehnt sich das Blatt hierbei wieder aus, so erscheint das wellenför¬

mige Blatt, das Folium undulatum. Durch eine grössere Contraction

werden die finger- und fussförmigen Blätter, die Folia digitata, pedata

etc. erzeugt. **)

*} Icli meine, diese seien nur zu Christus-Zeiten an der Tagesordnung
gewesen!

**) Zur näheren Erläuterung erinnere ich noch, dass selbst die blossen
tellurischen Verhältnisse von bedeutendem Einflüsse auf die Vege-
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II. Die Bleidendriten kann man auch, wie ich gefunden, recht

schön auf einer Fläche erscheinen lassen, und zeigen dann die grösste

Aehnlichkeit mit den in der Mineralwelt vorkommenden Dendriten,

— woraus schon hervorgeht, dass auch diese als Krystallisationsgc-

bilde zu betrachten sind, und somit die gewöhnlichen Ansichten, dass

sie von Verwitterung einzelner Stellen, oder von dem Zusammen¬

pressen einer Flüssigkeit zwischen zwei Flächen herrühren, keiner

Beachtung verdienen.

Bringt man eine Auflösung von essigsaurem Bleioxyd in einer

ganz dünnen Schichte auf eine Porcellan- oder Glastafel und legt ein

Zinkblättchen hinein; so erscheinen sehr rasch die schönsten moos¬

artigen , auch straucli- und baumartigen Dendriten, meistens in grau¬

schwarzer Farbe, — nur hier und da sieht man einzelne metall¬

glänzende Gebilde. Bringt man etwas zu viel Bleilösung, eine zu

starke Schichte auf die Fläche, so kommen nur sehr unansehnliche

Dendriten zum Vorschein, ebenso wenn das Zinkblättchen zu dick

ist; in letzterem Falle erfolgt auch die Bildung langsamer. Zu be¬

achten ist hierbei, dass man die Glastafel Anfangs nicht aufhebe oder

anstosse, weil durch diese Erschütterung oder Bewegung, welche in

der Flüssigkeit hervorgebracht wird, die äusserst feinen Gebilde leicht

zerstört werden können; nach kurzer Zeit aber, nachdem die Bildung

vollendet und die Flüssigkeit verschwunden ist, adhäriren sie so fest,

dass sie mit trocknen Fingern kaum hinwegzuwischen sind.

Nach mehreren Stunden beginnen die grauschwarzen Dendriten

weis slich zu werden, sie gehen, Sauerstoff und Kohlensäure aus der

Atmosphäre aufnehmend, in kohlensaures Bleioxyd über (die feinen,

einzelnen silberartigen Nadeln behalten dagegen mehrere Tage ihren

Glanz); daher kommt es, dass die weiss gewordenen Dendriten mit

tation sind. So ist es bekannt, dass manche Pflanzen, in einen an¬
deren Boden gebracht, andere Blätterformen erhalten, dass einfache
Blätter sich spalten u. s. w. (Man vergleiche mein Schriftchen: „Die
Anwendung des Gypses in der Landwirtschaft und dessen Wirkung
auf die pflanzlichen Organismen," S. 55 lf.) Die Erfahrung hat vielfach
gelehrt, dass die Elektricität im richtigen Maasse wohlthätig auf die
Pflanzen einwirkt, und zwar merklich die positive. Der Unterschied
der beiden Elektricitüten , dieser Thätigkeiten, besteht lediglich in
(vorherrschender) Expansion und (vorherrschender) Contraction.
Wo jene wirkt, erscheinen —• wie ja auch die Lichtcnherg'schen
Figuren beweisen — strahlenförmige und ähnliche Gestalten, und wo
die negative Elektricität im Spiele ist, da treten mehr kreisähnliche
Formen hervor.
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Säuren aufbrausen. Diese kann man in schwarze verwandeln, wenn

man sie durch Anhauchen befeuchtet und mit Schwefelwasserstoffgas

in Berührung bringt, in welchem Falle schwarzes Schwefelblei er¬

zeugt wird.

Man bemerkt zuweilen, dass sich von einer Ecke eines Zink-

blättchens aus grauschwarze Bleistrahlen von gleicher Grösse bilden,

so dass sie sämmtlich als der Halbmesser eines und desselben Kreises

zu betrachten sind, — also Strahlen, wie sie beim Sphärosiderit,

Natrolit u. s. w. vorkommen. Bringen wir eine Bleizuckerlösung als

solche, d.h. ohne Zink, in einer dünnen Schichte auf eine Fläche,

so erscheinen ebenfalls strahlige Gestalten, und zwar hier von essig¬

saurem Bleioxyd.

So sind denn nun auch die natürlichen Dendriten als in

Folge einer Krystallisation entstandene Gebilde zu betrachten, zu

welcher Annahme wir um so mehr berechtigt sind, als wir sie

nachzuahmen, selbst darzustellen vermögen. Auf einem Stück ge¬

meinem Quarz befanden sich schöne braunrothe Dendriten; ich unter¬

suchte sie und fand sie aus Eisenoxyd bestehend, denn mit etwas

Säure angefeuchtet, erzeugte Kaliumeisencyanür sogleich eine blaue

Färbung von Eisencyanürcyanid. Ebenso bestanden die Dendriten

auf einem Basalt aus Eisenoxyd. Dass diese Dendriten ihre Ent¬

stehung einem aufgelösten Eisensalze zu verdanken hatten, welches

auf der Quarz- oder Basaltfläche krystallinische Gestalt angenommen,

dann aber in Eisenoxyd übergegangen war, bezweifelte ich nicht.

Und in der That bestätigte sich meine Vermuthung. Ich brachte

eine ganz dünne Schichte einer Auflösung von schwefelsaurem Eisen¬

oxydul (Eisenvitriol) auf eine Glastafel; nach kurzer Zeit schon er¬

schienen dendritenartige Gebilde, ganz ähnlich denen auf dem Quarz

und Basalt, allein sie waren grünlich und nur wenig erkennbar. Als

ich dieselben aber durch Anhauchen befeuchtete und Ammoniak¬

dämpfen aussetzte, wurden sie dunkler und zuletzt gclbroth, indem

das entstandene Eisenoxydulhydrat, sich höher oxydirend, in Oxyd¬

hydrat überging.

FeO, SO s + NH 3 + HO = NH 4 0, S0 3 + FeO.

+ HO.

FeO, HO;

ferner : FeO - j- 0 = Fe0 2 ,

+ FeO,

FC 2 0 3 .
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Die schönen gelbrothen Verzweigungen adhäriren an der Glas¬

fläche so fest, dass sie mit trockenen Fingern nur sehr schwierig weg¬
zuwischen sind.

Ob auch manche Dendriten aus Manganoxyd bestehen, weiss

ich nicht, da mir ausser den genannten keine zu Gebote stehen,

welche ich einer Prüfung unterwerfen könnte. Bemerken muss ich

nur, dass es mir bis jetzt nicht gelingen wollte, durch Anwendung

von einigen Mangansalzen solche zu erhalten.

Ob auch Dendriten vorkommen, welche wirkliche Pflanzen¬

substanz sind, bedarf noch einer Bestätigung. Blumenbach spricht

(Handbuch der Naturgeschichte, S. 532): „— manche isländische

Clialcedone enthalten auch ein grünes Gewebe, welches selbst unter

dem Vergrösserungsglas vollkommen das Ansehen vom Wasserfaden-

Moos (Conferven) zu haben scheint. Das Phänomen liess sich wohl

nach dem, was vom Kieselsinter gesagt worden, begreifen." *)

HI. Wie sub II. erörtert wurde, erscheint das Blei bald als

Flocken, bald als glänzende Blättchen. Nur das flockige Blei lässt

sich in Modelle, auf Münzen u. dgl. eindrücken, und zwar dringt es

unter starkem Drucke in die feinsten Vertiefungen, und gibt den

Abdruck mit grosser Schärfe. Ueber diesen Gegenstand hat bereits

Professor Bolley Einiges mitgetheilt **); aber derselbe bediente sich

nicht des essigsauren, sondern des schwefelsauren Bleioxyds, und

zwar in der Weise, dass er auf eine Zinkplattc einen Zoll hoch einen

steifen Brei von mit Wasser angeriebenem schwefelsaurem Blcioxyd

auftrug. Ueber das Nähere verweisen wir auf die citirte Stelle.

Um aus dem essigsauren Bleioxyd das Blei als sogenannten

Bleischwamm zu erhalten, ist in der Weise zu verfahren, dass

man, um eine grosse Oberfläche zu haben, in ein beliebiges Gefäss

grosse Zinkplatten legt und dieselben so weit mit essigsaurer Blei¬

oxydlösung iibergiesst, dass diese die Platten nur wenig überragt.

In Folge der Grösse der Platten wird jetzt alles Blei schnell ausge¬

schieden, und zwar nur als Schwamm.

Ich fand , dass , wenn ich bei Darstellung eines Bleibäumchens

ein grosses, dickes Zinkblättchen in ein Bleizuckerlösung enthaltendes

Gläschen brachte, viel Bleischwamm erzeugt wurde, während, wenn

*) Der Kieselsinter (Tofus siliceus thermalis) kommt nämlich nicht nur
als Uekerzug über andere Steine, sondern zuweilen auch über
Moos vor.

«9 Man vergl. Dingler's polyt. Journal, Dd. CXVI, lieft 5, S. 358.
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ich ein ganz kleines Blättchen benutzte, grösstentheils glänzende
Gestalten zum Vorschein kamen.

Zur Darstellung des Bleischwamms ist es also nothwendig, grosse

Platten in wenig Flüssigkeit horizontal zu legen, und gut ist es zu¬

gleich, wenn man eine mit Wasser verdünnte Lösung anwendet.

In dem Falle, wo man das Zink senkrecht in die Flüssigkeit bringt,

da entstehen immer, namentlich unten, glänzende Metallflitter. Hier¬

bei müssen diese Metallglanz zeigenden Blättchen von dem Schwamm

entfernt werden, weil sonst die Abdrücke nicht nur verschiedenartig,
sondern auch rauh erscheinen.

Lässt man den Bleischwamm an der Luft liegen, so wird

derselbe, wie auch Professor Bollcy bemerkt hat, bald weiss,

indem er in Bleioxydhydrat und weiterhin in kohlensaures Bleioxyd

übergeht, während die stark gepresste Masse unverändert bleibt.

Nach G bis 8 Stunden schon ist jene Masse, wie ich fand, ziemlich

weiss geworden, und brauste auch schon mit Säuren auf. Es erfolgt

diese Verwandlung besonders rasch, wenn der Bleischwamm öfter mit

Wasser befeuchtet wird. In diesem Falle wird derselbe bald, nament¬

lich wenn die Masse nicht zu gross ist, fast durch und durch weiss

und leicht zerreiblicli. Da immer mehr kohlensaures Bleioxyd erzeugt

wird, so kommt es, dass die Masse später, etwa nach einigen Wo¬

chen, mit Säuren sehr stark aufbraust. Grössere Massen sind, so¬

weit ich bis jetzt gefunden, nach 6 bis 8 Wochen im Innern noch

unverändert, weil die äussere Schichte das Eindringen von Sauerstoll'

und Kohlensäure verhindert.

ieber «lic kohlensauren Salze im lilute,

von Professor Dr. Mulrer in Utrecht,

aus dem Holländischen mitgelheilt durch Dr. Jon. Müller
in Berlin.

Kein Unbefangener bezweifelt es mehr, dass kohlensaure Salze

im Blute vorhanden sind; wer sich mit der Geschichte dieses Thciles

der physiologischen Chemie beschäftigt hat, wird wissen, dass Koh¬

lensäure, welche chemisch darin gebunden ist, aus dem Blute nicht
entwickelt werden kann. Doch fehlt an der Reinheit des Beweises

noch dieses und jenes. Obendrein entsteht die Frage, wie gross der

Gehalt au kohlensauren Verbindungen ist. Ist er von Werth bei dem
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Athemholen, oder von solch' unbedeutendem Eintluss dabei, dass er

vernachlässigt werden kann? Endlich, welche Carbonate sind es?

Organische Carbonate von Globulin, Albumin oder anorganische von

Natron ? Diese Fragen sind alle noch zu beantworten nötliig.

Van Enscliat brachte Blut in eine Flasche, füllte sie mit Was¬

serstoffgas, setzte Essigsäure hinzu, schloss die Flasche, schüttelte

gut um und öffnete die Flasche unter Quecksilber. Es entwickelte

sich viel Gas, worunter auch Kohlensäure vorkam.

Dieser Versuch ist nicht maassgebend für die Anwesenheit von

Carbonaten. Wenig Wasserstoffgas bindet viel Kohlensäure in einer

Flüssigkeit. Auch ohne die Anwesenheit von Carbonaten musste

van Ense hat Kohlensäure bekommen.

Wir werden weiter unten sehen, dass die Essigsäure im Stande

ist, viel Kohlensäure aufzusaugen. Ohne Essigsäure den Versuch

wiederholend, wird man Kohlensäure ausgetrieben finden, indem man
Serum auf die Methode von van Enschat mit Wasserstoff schüttelt.

Magnus hat gelehrt, dass wenig Sauerstoff, Stickstoff oder atmos¬

phärische Luft aus Serum viel Kohlensäure verdrängt, nachdem man

zuvor das Serum mit Kohlensäure gesättigt hat. Serum, welches

also Kohlensäure nur als Gas enthielt, konnte van Enschat nicht

den Beweis geben, dass Carbonate anwesend waren.

Die Versuche, die Kohlensäure aus dem Blute durch die Luft¬

pumpe zu entfernen, können keinen Beweis liefern. Wasser mit

Kohlensäure verliert diese unter der Luftpumpe nicht ganz, wieviel

weniger also Blut. Was man daher bei diesem Versuche als Car¬

bonate in Rechnung gebracht hat, konnte tlieilweise aufgelöste Koh¬
lensäure sein.

Beim Kochen von Blut sah der Eine kohlensaures Gas ent¬

weichen, der Andere nicht. In dem nach dem Kochen bleibenden

Rückstände erhielt der Eine durch Zusatz eine Säure, Kohlensäure,

der Andere nicht. Diejenigen, welche Blut kochten und keine Koh¬

lensäure durch Zusatz von Säure sich entwickeln sahen, begingen

zuerst den Fehler, da Kohlensäure zu erwarten, wo eine grosse

Menge wässeriger Flüssigkeit vorhanden ist. 100 Theile Wasser
nehmen 106 Theile Kohlensäure auf. Es kann daher eine kleine

Menge kohlensaurer Salze auf diese Weise keine Kohlensäure liefern,

da die durch Säure sich entwickelnde Kohlensäure in Wasser des

Blutes aufgelöst bleibt.

Davon scheint Marchand ausgenommen zu sein, welcher die
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Kohlensäure aus dem Blute durch Ivochen entwickelte, in Baryt¬

wasser leitete und dabei BaO, C0 2 sich bilden sah. In der That

scheint auf diese Weise bewiesen zu sein, dass kohlensaure Verbin¬

dungen im Blute vorhanden sind, aber der Versuch erfordert viele
Vorsicht.

Lieb ig hat folgenden Versuch angestellt: Er vermischte Blut

mit Wasser, kochte, presste aus und dampfte die Flüssigkeit bis zu

einem kleinen Volumen ein. 20 C.-C. dieser Flüssigkeit nehmen 60

C.-C. Kohlensäure auf und 20 andere C.-C. gaben mit einer Säure

keine wägbare Spur von Kohlensäure.

Unter diesen Umständen müssen die kohlensauren Verbindungen,

wenn sie im Blute vorhanden sind, zerlegt werden und Kohlensäure

verlieren. Im Blute sind eine Menge organischer Körper vorhanden,

oder werden während des Kochens des Blutes gebildet, so dass keine

wägbare Spur Kohlensäure auf diese Weise erhalten werden kann.

Bereits durch das Kochen des Blutes werden die kohlensauren

Verbindungen zerlegt, so dass es zu verwundern ist, wie Marchand

nach dem Kochen wirklich Kohlensäure sich entwickeln sah. Wer

sich davon überzeugen will, wiederhole nachfolgende Versuche. Es

wurden, wie Liebig angibt, 1000 C.-C. Blut mit zwei Mal soviel

Wasser vermischt, aber dazu 1 Grm. kohlensaures Natron hinzuge¬

fügt, gekocht, gepresst und filtrirt. Die Flüssigkeit wurde im Was¬

serbade verdampft, nach einiger Zeit wieder filtrirt, weiter verdampft,
bis ein Rückstand von 20 C.-C. blieb.

Derselbe Versuch wurde wiederholt auf dieselbe Weise, nur

unter Beisetzung von 2 Gran kohlensauren Natrons.

Zum dritten Male wurde unter Zusatz von 4 Gram kohlensauren

Natrons der Versuch wiederholt zu 1000 C.-C.

Diese Flüssigkeiten wurden in Röhren, jede für sich, über

Qu ecksilber gebracht und jeder 8 C.-C. Salzsäure beigefügt. Es

wurde keine bemerkbare Spur von Kohlensäure ent¬
wickelt.

Wenn dieses nun bereits mit Blut, dem auf 1000 C.-C. 4 Grm.

kohlensaures Natron zugesetzt, der Fall ist, dann werden die kohlen¬

sauren Verbindungen im Blute wohl nicht imStande sein, Kohlen¬

säure unter diesen Umständen zu entwickeln. •— Das mitgotheiltc

Resultat war zu erwarten. Eiweiss, Fibrin, Globulin und viele

andere Blutbcstandthcile, die zwei Oxyproteine, verbinden sich mit

Basen und mit Säuren; sie zerlegen Metallsalzc, Sulphate und Clilo-
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rüre und kohlensaures Natron muss also sicher unter Verlust von

Kohlensäure dadurch zerlegt werden.

Auf solche Weise kann man deshalb nicht bestimmen, ob koh¬

lensaure Verbindungen im Blute sind und deren Abwesenheit sicher
nicht beweisen.

Liebig meldet folgenden Versuch von Schcerer. 116 C.-C.

Serum absorbirten 235 Kohlensäure. Diese wurden darauf mit 58

C.-C. Essigsäure vermischt (es ist nicht angegeben wie stark). Aus

diesem Gemenge von 116 -|- 58 = 174 C.-C. werden wieder 89

C.-C. Kohlensäure ausgetrieben, also ungefähr ]/ 3 des absorbirten

Gases. — Er behauptet, dass, sofern in 1 Volum. Blut 1 Volum.

Kohlensäure anwesend wäre, 177 C.-C. Kohlensäure hätten müssen

ausgetrieben werden, nämlich 235 — 58. Es ist aber deutlich, dass

Essigsäure wohl ein ganz anderes Vermögen, Kohlensäure zu absor-

biren, als Wasser haben kann; die Möglichkeit sieht ein Jeder ein.

Als allgemeines Resultat von Scheerer's Versuchen führt Lie¬

big an, dass das farblose Serum sein doppeltes Volumen Kohlen¬

säure aufnimmt. Durch die Luftpumpe konnte von mit Kohlensäure

nicht gesättigtem Blute nur 5 Proc. seines Volumens entnommen

werden; durch Zusatz von Essigsäure wurde die Menge grösser, doch
mehr wie die Hälfte seines Volumens konnte nicht daraus erhalten

werden. Auch hier bringt er wiederum die Essigsäure als Wasser in

Rechnung.

Die Versuche von Sclieerer sind in jeder Beziehung ungenau,

die daraus von L i c b i g gefolgerten Schlüsse, die Abwesenheit koh¬

lensaurer Verbindungen im Blute zu beweisen, sind unrichtig.

Im Folgenden werde ich über einige Versuche reden, welche ich

mit Herrn Ganning vorgenommen habe. Sie geben die sichere Ue-

berzeugung, dass wirklich kohlensaure Verbindungen im Blute vor¬

kommen. Was ich hier unter kohlensauren Verbindungen verstehe,

werde ich weiter unten erklären. Von kohlensauren Verbindungen

der Blutasche spreche ich jetzt nicht, sie sind in hinreichender Menge

vorhanden, wenn auch von Liebig geläugnet. Verbranntes Blut

aber beweist für kohlensaure Verbindungen im frischen Blute gar
nichts.

In einem Niederländischen Pfunde Blutserum berechnet Lieb ig

für den Gehalt an kohlensaurem Natrum 0,026 Grm. oder 2/ ä Gran

als Maximum, um dadurch zu beweisen, dass keine kohlensaure

Verbindungen im Blute vorhanden sind, die einigen Einfluss auf das
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Athemholen haben. Aus Folgendem wird hervorgehen, dass dieses

unrichtig ist, dass als Minimum viel mehr darin vorkommt, wenn die

gebundene Kohlensäure allein mit Natron vereinigt wäre und dass in

der That die Carbonate des Blutes zweifelsohne auf das Athemholen

von Einfluss sind.

Die Methode, welche bei diesen Versuchen befolgt wurde, ist

folgende: In Köhren über Quecksilber wurde Blut mit Kohlensäure

gesättigt und darauf die Kohlensäure durch eine andere Säure entfernt.

Dadurch konnte man unabhängig von der bereits im Blute als Gas

aufgelösten Kohlensäure ein Resultat erhalten, dem man Vertrauen

schenken kann. In Wasser z. B., welches mit Kohlensäure ganz

gesättigt ist, kann keine Kohlensäure mehr aufgenommen werden,

welches man deutlich wahrnehmen kann, wenn man dasselbe in eine

Röhre, worin Kohlensäure ist, aufnimmt. Man wird sodann keine

Verminderung des Gases sehen. Eben so auch im Blute.

Setzt man eine Säure zu solchem Wasser, welches sich in einer

Atmosphäre von Kohlensäure befindet, dann ist die Frage, was ge¬

schehen soll. Wer keine Fehler begehen will, muss zuerst unter¬

suchen , wie sich dieses und die Essigsäure hinsichtlich der Aufnahme

von Kohlensäure verhalten. Essigsäure hat den Vortheil, dass sie

keinen Niederschlag im Blutserum erzeugt, welcher sich sonst nicht

gut trennen lässt.

Hat man nun Blutserum in Kohlensäure haltende Röhren auf¬

genommen und wird die Menge Gas vermindert, so kann dieses drei

Ursachen zugeschrieben werden: Aufnahme von Kohlensäure durch

das Wasser des Blutes, durch die organischen Substanzen oder durch

die anorganischen Salze desselben.

In den Versuchen ist der erste Einfluss ganz ausgeschlossen;

man hat das Serum mit Kohlensäure gesättigt; die Mengen, die das

Blut von diesem Gas aufnimmt, lehren nicht, was nur aufgelöst, was

chemisch verbunden wird. Aber durch das Serum, das ganz und

gar mit Kohlensäure gesättigt wurde , mit einer Atmosphäre von

Kohlensäure in Berührung und mit Essigsäure versetzt, deren Ver¬

mögen, Kohlensäure aufzunehmen, man genau kennt, konnte man

aus der Menge der durch Essigsäure frei gewordenen Kohlensäure

kennen lernen, wie viel Kohlensäure im Serum chemisch gebunden

werden kann — chemisch gebunden mit organischen oder anorgani¬

schen Basen. In diesem Sinne spreche ich hier von Carbonaten.

Weiss man einmal die Menge chemisch zu bindender Kohlen-
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säure, so fragt sich, wie viel wird davon aufgenommen, sowohl durch

die organischen Substanzen des Serams, als durch die anorganischen

Salze. Ich erkenne, dass es unmöglich ist, darauf zu antworten.

Ich nenne die Verbindungen dann auch einfach Carbonate, unent¬

schieden lassend, oh viel oder wenig kohlensaures Globulin, Albumin

u. s. w. in Rechnung gebracht werden muss, oder ob Alles dem koh¬

lensauren Natron angehört oder andern Carbonaten des Blutes.

(Ueber das phosphorsaure Natron spreche ich unten näher.) Es ist

uns nur darum zu thun, die Menge chemisch gebundener Kohlen¬

säure im Serum kennen zu lernen und die Menge des Gases, welches

als solches darin aufgelöst ist oder darin aufgelöst werden kann, zu
unterscheiden.

Die Versuche wurden, wie erwähnt, in Röhren über Queck¬

s ilber vorgenommen, die Flüssigkeiten 18 Stunden mit der Kohlen¬

säure in Berührung gelassen. Für Temperatur, Druck und Fcuclitig-

tigkeit ist keine Reduction angegeben, weil die Beobachtungsfehler
die Reduction nutzlos machten.

Für das Wasser wurde das absorbirende Vermögen der Kohlen¬

säure gefunden, wie Saussure es angegeben hat. 100 Maass
Wasser nehmen 100 bis 106 Maass Kohlensäure auf.

Für Essigsäure ist Folgendes gefunden :

Von 4 Sorten Essigsäure war die Densität bei 16°:

A s. g. 1,070.

B — 1,064.

C — 1,053.

D — 1,028.

C war gewöhnlicher Holzessig ; D mit 1 Volumen Wasser ge¬

mischt; A hatte die grösste Densität, welche Essigsäure haben kann

und enthielt 1 Aeq. Wasser. B enthielt mehr Wasser wie A und war

aus Acet. glaciale entstanden, durch wiederholtes Oeffnen der Flasche

hatte die Säure Wasser angezogen. Man verwechsle diese also nicht

mit dem ersten Hydrat der Essigsäure, womit sie dieselbe Densität
tlicilt.

Diese Essigsäuren absorbirten an Kohlensäure :
A nahm auf 350.

B „ „ 300.

C „ „ 130.

D „ „ 110.

Da C stets für folgende Versuche gebraucht wurde, wurde das
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absotbirende Vermögen nochmals bestimmt und für 100 Volumen

Essigsäure gefunden 135 Volumen C0 2 . Grössere Genauigkeit ist
liier nicht zu erwarten.

Hieraus folgt aber, dass Essigsäure ein viel grösseres Ver¬

mögen besitzt, Kohlensäure zu absorbiren, als Wasser. 0 4 H e O s ,

3 Il 2 0 nimmt selbst 3y 2 Mal die Menge auf, die Wasser absorbirt.

Der gewöhnliche Holzessig, welcher durch C bezeichnet ist, nimmt

noch auf 100 Volumen 130 Volumen Kohlensäure auf; diese Säure

wurde bei den Versuchen gebraucht, um gebundene Kohlensäure

wieder zu entbinden.

Aus dem grösseren Vermögen der Essigsäure, als Blutserum be¬

sitzt, um Kohlensäure zu absorbiren, gehet hervor, dass, sofern man

zu Serum Essigsäure setzt, alsdann nur Kohlensäure entbunden wird,

sofern soviel Carbonate im Serum vorkommen, dass ihre Kohlensäure

im Serum und der zugesetzten Essigsäure zusammen nicht aufgelöst

bleiben kann. Die Erfahrung lehrt nicht, dass eine solche Menge

Carbonate im Blute vorkommen.

Füllt man eine Röhre unter Quecksilber mit 30, 40, 50 C.-C.

hellem, frischem Blutserum, so sieht man stets, dass ungefähr y 2

C.-C. Gas entwickelt wird, sofern man dem Serum 6, 8, 10 C.-C.

Essigsäure zusetzt. Es ist indessen keine Kohlensäure, sondern at¬

mosphärische Luft, welche entweicht. Die vorhergehenden und fol¬

genden Versuche haben dieses überzeugend gelehrt.

Zu diesen Versuchen wurde sowohl helles, frisches Serum von

Menschenblut, als auch das verschiedener Thiere genommen. Blut-

kügelchen waren im Serum nicht vorhanden, wenigstens keine ge¬

färbte. Vorläufige Versuche mit mehr oder weniger gefärjbtem Serum

haben aber keine Unterschiede mit ungefärbtem geliefert.

Es ist zu bedauern, dass das Serum stets von gemischtem Ar¬

terien und Venenblute war und dass die von den Menschen und

Thieren in den letzten Tagen consumirten Nahrungsmitteln unbe¬

kannt blieben. Dieses bleibt also näheren Untersuchungen vorbe¬
halten.

Es wurden mehrere Röhren mit luftfreier Kohlensäure zur Hälfte

gefüllt, ebenso wie bei den Versuchen mit Essigsäure und gleichfalls

durch eine Pipette einige C.-C. Serum gebracht und das Ganze 18

Stunden sich selbst überlassen. Darauf wurde Essigsäure von 1,053

hineingebracht und wiederum 12 Stunden der Ruhe überlassen. Die

Resultate folgen.
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Kalbsblut:

10 Volumen Serum hatten absorbirt 10 Volumen CO>.
)) )! » ,, >, 9,75 ,, „
ij » ,, ,, „ H ,, ,,

11 11 11 11 11 11,11 ,, ,,
Nach Zusatz von 3,1 Essigsäure 6,15 C0 2 ausgetrieben.

>> ,» 11 1)54 ,, 2,56 ,, ,,
» ii ii l)® » 1)3 )) ))
» )) )> 0,37 „ 2,22 „ „

Ochsenblut:

10 Volumen Serum absorbirten 11,11 C0 2 .
i) )) )> 11,Oo ,,
> ii ii 13)2 „
i ii ii 12,45 ,,
i) ii ii 11,75 „

11 9i) 11 ll „
Zugesetzt 2,66 Essigsäure, ausgetrieben 4,88 C0 2 .

1,05 „ „ 5,26 „
7,3 „ „ 6,53 „
6,88 „ „ 6,22 „
1,75 „ „ 5,26 „
1,5 „ „ 6,83 „

Menschenblut:

10 Volumen Serum absorbirten 12,66 C0 2 . ^
o to)) 11 11 11 UjtJH ,,

1 9 fi
)) )) 11 11 ,,

» ii ), ii 13,25 „
Zugesetzt 1,66 Essigsäure, ausgetrieben 7 C0 2 .

1,9 „ „ 3,09 C0 2 .
,, 1,5 ,, ,, 5,33 ,,

9 4-5„ ii ii ^1° ii

Schweineblut:

10 Volumen Serum absorbirten 11,6 C0 2 .
)7 » ), :> 12,3 „

Zugesetzt 1,16 Essigsäure, ausgetrieben 4,22 C0 2 .
„ 1,6 ,, „ 1,22 „

JAHRB. XXI. 2'i
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Schaafsblut:

10 Volumen Serum absorbirten 13 C0 2 -

55 55 55 55 1Ü 5'Ä 55

Zugesetzt 0,37 Essigsäure, ausgetrieben 5,55 C0 2 . V

„ Ij4;7 „ „ 5,59 „

T ruthahnblut:

10 Volumen Serum absorbirten 10,25 C0 2 .

i> >> )> >) 11,03 ,,

Zugesetzt 0,75 Essigsäure, ausgetrieben 2,75 C0 2 .

j) 0,34 „ „ 0,4 „

Aus diesen Versuchen folgt nun, dass die Menge Kohlensäure,

■welche durch gemischtes Serum aufgenommen wird, ein Mal weniger

ein anderes Mal gleich an seinem Volumen ist, aber dass in der Regel

Serum stets mehr Kohlensäure als Volumen, selbst noch mehr als

Wasser aufnimmt. Wir hatten 200 C.-C. Serum, welche zusammen

233,75 Kohlensäure aufgenommen hatten, das ist also:

100 Volumen Serum absorbiren auf 117 Volumen CCK bei der ^
anwesenden Temperatur und Druck.

Es besteht in der That nur wenig Unterschied bei so sehr ver¬

schiedenen Thieren und dem Menschen. Zwischen dem venösen

Menschen-Serum und dem arteriellen und venösen Thier-Serum er¬

scheint kein Unterschied; aber man vergesse hierbei nicht, dass alle

Blutarten der Luft ausgesetzt waren, bis das Serum der Untersuchung
unterworfen werden konnte.

Dass Liebig kein frisches Serum gebraucht hatte, sondern

solches, welches bereits theils in Fäulniss übergegangen und deshalb

bereits gebildetes Ammoniak enthielt, ist nicht zu bezweifeln. Fri¬

sches Serum absorbirt sein doppeltes Volumen Kohlensäure nicht und

gibt auch durch Essigsäure nicht so viel Kohlensäure zurück, als

Liebig gefunden hat.

Betrachten wir die in der letzten Tafel bezeichneten Mengen y

durch zugesetzte Essigsäure wieder ausgetriebene Kohlensäure, so

ersieht man, dass aus 200 C.-C. Serum mit Kohlensäure ganz ge¬

sättigt — 1°, sofern es Carbonate enthält, durch Essigsäure wieder

93,13 C.-C. ausgetrieben werden können. Deshalb verlieren mit

Kohlensäure gesättigte

100 Theile Serum durch Essigsäure 46 Volumen C0 2 .

Würden wir hierbei die Essigsäure = 40,7 C.-C. zusammen in
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Rechnung bringen, als wenn dieses Wasser wäre, so würden wir

einen Fehler begehen. 100 C.-C. dieser Essigsäure absorbiren 130

C.-C. Kohlensäure. Deshalb halten 40,7 C.-C. der zugesetzten Essig¬

säure 52,9 C.-C. C0 2 zurück.

Volumen Serum zusammen . . 200 C.-C.

Absorbirte Kohlensäure . . . 233,75 C.-C.

Zugesetzte Essigsäure . . . 40,7 ,,

Wieder ausgetriebene Kohlensäure . 93,13 „

In der zugesetzten Essigsäure zu¬

rückgehaltene Kohlensäure . 52,9 „

Besteht nun keine Ursache, um uns das absorbirende Vermögen

von Serum als Flüssigkeit für Kohlensäure, als Gas durch Vermischen

mit Essigsäure vermindert vorzustellen, ebensowenig um uns das ab¬

sorbirende Vermögen der Essigsäure durch Vermischen mit Serum

vermindert zu denken, so folgt aus den Versuchen, dass 200 Vol.

mit Kohlensäure gesättigtes Serum eine Menge chemisch gebundene

Kohlensäure aufnehmen und enthalten können, gleich dem Gase,

welches durch Essigsäure wieder ausgetrieben ist = 93,13 vermehrt

mit der in der Essigsäure selbst zurückbleibenden = 52,9 und also

zusammen 146,02 Volumen, oder

100 Vol. Serum können an chemisch gebundener Kohlensäure
73 Vol. enthalten.

Das ist ungefähr % seines Volumens.

An Gewicht ist dieses wie folgt: 1 C.-C. Kohlensäure wiegt 1,987,

also 73 C.-C. Kohlensäure 0,145. Das specifische Gewicht des

Serums ist 1,028; das ist 1 C.-C. Blutserum wiegt 1028 Grm. In 102,8

Grm. Blutserum ist daher 0,145 Kohlensäure chemisch gebunden.

In 100 Gewichtstheilen Serum ist 0,141 Kohlensäure. Sollte

dieselbe allein mit Natron zu neutralem kohlensaurem Natron ver¬

bunden sein, so würde dieses im anhydrisehen Zustande für kohlen¬

saures Natron in 100 Tlieilen Blut = 0,34 betragen.

Nach Lieb ig kann im günstigsten Falle in 1000 C.-C. Serum

nicht mehr als 6 C.-C. Kohlensäure sein, das wäre also als kohlen¬

saures Natron berechnet 28 Mgr. kohlensaures Natron.

Die angeführten Versuche führen uns zu dem Schlüsse, wobei

die Mengen 120 Mal grösser sind in 1000 Grammen Serum, nämlich

im Mittel 1,41 C0 2 -j- 1,99 NaO = 3,4 C0 2 , NaO, oder beinahe

120 Mal mehr als Liebig anzeigt.

Stellen wir das absorbirende Vermögen der verdünnten Essig-
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säure dem Wasser gleich (100 Yol. nehmen 106 auf), dann haben

wir noch für 200 C.-C. Serum -|- 40,7 Essigsäure eine Menge ge¬

bundener Kohlensäure = 93,13 -j- 43,14 == 136,27. Oder 100 Yol.

Serum enthalten 68 Vol. chemisch gebundener Kohlensäure, welches

an kohlensaurem Natron in wasserfreiem Zustande mehr als 3 Proc.

beträgt, also 100 Mal mehr als Lieb ig als Maximum angibt.

Ich kann keine einzige Quelle von Fehlern in den genannten

Versuchen finden, sie sind mannigfach mit übereinstimmenden Re¬

sultaten wiederholt; ich glaube deshalb, dass man an ihrer Ueber-

einstimmung nicht zweifeln kann.

Auf eine andere Weise bin ich noch zu demselben Resultate

gelangt. In 10 C.-C. kohlensäurefreiem Wasser wurden 0,251 koh¬

lensaures Natron gelöst (darin sind 51,5 C.-C. Kohlensäure). Dieses

wurde in eine Röhre mit Kohlensäure über Quecksilber gebracht.

Es wurden 52,3 C.-C. Kohlensäure von dieser Flüssigkeit absorbirt

oder etwas mehr als das Volumen Gas, welches bereits als gebundene

Kohlensäure in dem zugesetzten Salze vorhanden war. Es wurde

also aus kohlensaurem Natron doppelt kohlensaures gebildet. Dieses

Salz vermindert also, wie alle Salze, das Vermögen des Wassers,

Kohlensäure zu absorbiren, ansehnlich.

Zu dieser Flüssigkeit wurden 6 C.-C. Essigsäure von 1,053 ge¬

setzt. Dadurch wurden entwickelt 85,38 C0 2 , NaO -(- C0 2 , H 2 0.

— Das erste kohlensaure Salz. Im Ganzen waren vorhanden C0 2

= 51,5 -f- 52,3 C.-C. — 103,8. — Daher wurden 18,44 C.-C. C0 2 in

den 16 C.-C. Flüssigkeit zurückgehalten. In dem essigsauren Natron

der Essigsäure und dem Wasser also auf 100 Vol. 115 Vol. C0 2 .
Derselbe Versuch wurde mit Serum wiederholt. 10 C.-C. Serum von

Ochsenblut mit 0,251 kohlensaurem Natron vermischt, nahmen 52,22

C.-C. Kohlensäure auf, ebensoviel wie in den vorigen Versuchen an¬

gezeigt ist. Nach Zusatz von 6 C.-C. Essigsäure wurden 96,66 C.-C.

C0 2 ausgetrieben.

Aus dem ersten Versuche sehen wir, dass 16 C.-C. Flüssigkeit

18,44 C.-C. C0 2 zurückhielten, in der Voraussetzung, dass dieses

auch in dem zweiten ungefähr dasselbe sei, haben wir 96,66 oder

die durch die Säure ausgetriebene C0 2 -|- 18,44, das ist die in der

Flüssigkeit aufgelöst gebliebene C0 2 — 115,10. — Von diesen

115,10 Kohlensäure muss die abgezogen werden , welche in dem

doppelt kohlensauren Natron vorkommt: 51,2 X 2 — 103,0 C.-C.

Also 115,1 — 103 = 12,1.
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10 C.-C. Serum enthalten also 12 C.-C. Kohlensäure. Von

diesen 12 sind nach den vorhergehenden Versuchen 7 chemisch ge¬

bunden, und also 5 C.-C. frei als Gas oder besser gesagt: wenn alle

Kohlensäure des Serums, welches wir aber keineswegs für wahr

halten, allein mit Natron verbunden war und nicht auch mit Kalk,

Magnesia oder Kali oder theilweise auch mit Eiweissstoff des Serums,

des Globulins oder Fibrins, so muss der letzte Versuch ein Gemenge
von anderthalb- und zweifach kohlensaurem Natron in dem Blute vor¬

stellen, also wäre keine Kohlensäure genug in dem untersuchten

Serum vorhanden, um ganz gesättigtes, doppelt saures Natron zu

bilden. Dann hätten wir nicht auf 10 C.-C. Serum 12 C.-C. C0 2 ,

sondern 14 bekommen müssen. — Aus den vorigen Versuchen ging

hervor, dass in 100 C.-C. Serum 73 C.-C. C0 2 chemisch ge¬
bunden war.

Enthielt das Blut doppelt kohlensaures Natron, so musste es

viel schwächer alkalisch reagiren. ■— Aber das Serum, welches un¬

tersucht war, war der Luft ausgesetzt worden; eine Auflösung gut

bereiteten, doppelt kohlensauren Natrons, welche schwach alkalisch

reagirt, verliert schnell an der Luft Kohlensäure und reagirt darauf

mehr alkalisch. In der That scheint es auch gegründet, dass das

Serum des Versuches also auch kein doppelt kohlensaures Salz ent¬

halten konnte.

Es ist hierbei zu erinnern, dass doppelt kohlensaures Natron im

festen Zustande, mit noch so viel Fürsorge bereitet und getrocknet,

stets schwach alkalisch reagirt, dass diese alkalische Reaction ihm

nicht genommen werden kann, selbst wenn man lange hintereinander

einen Strom von Kohlensäure durch die Auflösung führt. Kann nun

eine Auflösung von gut bereitetem, doppelt kohlensaurem Natron in

Wasser noch viel Kohlensäure aufnehmen als Gas, dann miisste die

Auflösung sauer reagiren wie das kohlensaure Wasser. Das ge¬

schieht indessen nicht und daraus kann man folgern, dass das Wasser

durch doppelt kohlensaures Natron, bis zu einem gewissen Grade ge¬

sättigt, das Vermögen verliert, Kohlensäure aufzulösen. Wie soll

man sich aber davon überzeugen, dass eine solche Auflösung keine

Kohlensäure mehr aufnimmt? Nimmt man die Krystalle von doppelt

kohlensaurem Natron aus der Auflösung, woraus sie unter einem

Strom von Kohlensäure sich abgesetzt haben, und trocknet man sie

in der Luft, so verlieren sie Kohlensäure an der Oberfläche, welche

noch mit Wasser befeuchtet ist. — Legt man getrocknete Krystalle
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jii luftfreies und kohlensäurefreies Wasser, so verlieren diese unter

der Luftpumpe eine gewisse Menge Kohlensäure; sie verlieren aber

keine Spur, wenn man die Krystalle vorher in luftfreiem und koh¬

lensäurefreiem Wasser auflöst und dieses unter die Luftpumpe bringt.

Führt man durch diese letzte Auflösung Kohlensäure während

einer Stunde und stellt die Flüssigkeit unter die Luftpumpe, so sieht

man Kohlensäure entweichen, aber viel weniger, als wenn man mit

Kohlensäure gesättigtes Wasser anwendet. Je mehr die Auflösung

mit zweifach kohlensaurem Natron gesättigt ist, desto weniger Koh¬

lensäure wird aufgelöst. Das zweite Aequivalent Kohlensäure im

Natronsalze scheint also dem auflösenden Vermögen des Wassers für

Kohlensäure stark entgegen zu streben.

Eine Auflösung von neutralem, kohlensaurem Natron ( C0 2 , Na 0)

absorbirt Kohlensäure, bis sie in C0 2 , Na 0 C0 2 , II 2 0 ver¬

ändert ist. Im Blute kann es nicht anders sein.

Aber absorbirt Blut denn kein kohlensaures Gas als solches '?

Wird alle Kohlensäure mit dem Natron vereinigt und kann nebenbei

nichts mehr im Blute aufgenommen werden ? Die Antwort ist leicht,

sofern die Menge kohlensauren Natrons im Blute gross war; jetzt, wo

sie nicht anders als klein sein kann, ist ein Absorbiren des Gases als

Gas möglich, ebenso wie Wasser, welches nur wenig doppelt kohlen¬

saures Natron aufgelöst hat, in demselben Maasse mehr kohlensaures

Gas zu sich nimmt, wo es weniger des aufgelösten Salzes enthält.

Die Gränzen desselben habe ich nicht aufgesucht.

Keinenfalls verhindert also die geringe Menge doppelt kohlen¬

saures Natron, welches im venösen Blute vorkommen mag, das Blut,
noch kohlensaures Gas aufzunehmen.

Das Blut enthält also — sofern es das Serum betrifft — sicher

Kohlensäure unter zwei Formen: aufgelöst und chemisch ge¬
bunden.

Es bleibt noch die Frage, ob dieselbe wohl von kohlensaurem

Natron oder andern Carbonaten abgeleitet werden kann, ob nicht

phosphorsaures Natron Ph 2 0 5 , 2 Na 0, H 2 0 die Ursache dieser

Bindung ist. Es ist bekannt, dass nach Liebig stets das phosphor¬

saure Natron die Substanz sein soll, welche die Absorption der Koh¬

lensäure verrichtet. Das Natron dieses Phosphats solle nämlich zwi¬

schen Phosphorsäure und Kohlensäure vertheilt werden, so dass eine

chemische Verbindung zwischen Kohlensäure und Natron entsteht,

darum aber noch keine Scheidung von Natron und Phosphorsäure.
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Um diesen Punkt zu einiger Klarheit zu bringen, wurden fol¬

gende Versuche angestellt: Wenn ich nicht irre, dann folgt daraus

unmittelbar in Verbindung mit dem Vorhergehenden, dass phosphor¬
saures Natron durchaus nicht kohlensaures Gas chemisch aufnehmen

kann; ferner, dass dasselbe im Blute, sofern es darin vorhanden,

was Niemand bewiesen hat, bei der Bindung der Kohlensäure des

Blutes mit eine Bolle spielt.

Liebig gibt an, dass eine Auflösung von 1 Tlicil trocknen phos¬

phorsauren Natrons (Ph 2 0 5 , 2 Na 0, II 2 0) in 100 Theilen Wasser

das doppelte Volumen Kohlensäure absorbirt; dass diese Auflösung

durch bloses Aussetzen an die Luft wieder Kohlensäure verliert, auch

durch Schütteln mit Luft oder durch die Luftpumpe.

Diese Beobachtungen sind richtig, aber sie haben mit der chemi¬

schen Verbindung nichts gemein. Ich will dieses zuerst durch fol¬

gende Versuche beweisen.

Es wurden Auflösungen des genannten phosphorsauren Natrons

bereitet, welches aber vorher nicht getrocknet war und zwar aus
1 Theil mit 100 Thln. Wasser und aus 2 Thln. in 100 Thln. Wasser.

Diese wurde in Röhren über Quecksilber und mit Kohlensäure

gebracht und 24 Stunden damit in Berührung gelassen.

10 Vol. der erstem Auflösung hatten absorbirt 16 C.-C. C0 2 .

10 „ „ zweiten „ „ „ 22,9 „ „

Also ohngefähr das doppelte Volumen.

Wo chemische Wirkung stattfindet, kommen Quantitäten in's

Spie l. Hier lösen 1,2 Theile des Salzes in 100 Theilen Wasser bei¬
nahe ebensoviel Kohlensäure auf.

So haben wir denn hier mit einem grossen Auflösungsvermögen

dieses Salzes für Kohlensäure zu thun, ebenso wie bei der Essigsäure

unabhängig vom Chemismus.

Dass kein Chemismus stattfindet, wird aus dem Folgenden noch

näher hervorgehen. Es wurde zu den mit Kohlensäure gesättigten

Auflösungen Salzsäure, welche ihr Volumen Kohlensäure absorbirt,

hinzugefügt. *)
Hierdurch wurde erhalten:

1) 1,33 Salzsäure trieben wieder aus 2 C.-C. C0 2 .

2) 3,33 „ „ „ „ 3,33 C.-C. C0 2 ,

*) Dass die gebrauchte Salzsäure ihr Volumen C0 2 absorbirt, ist durch
einen besoudern Versuch gefunden.
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Durch Zusatz von Salzsäure, wodurch das Natron für einen

Theil gesättigt wird, wird ein wenig Salzsäure ausgetrieben, aber
nicht Alles.

Es wurde eine andere Auflösung von 2 Grm. krystallisirtem, phos¬

phorsaurem Natron in 30 C.-C. Wasser gemacht. Hiervon wurden

7 C.-C. — worin also 0,4667 phosphorsaures Natron enthalten — in

Kohlensäure gebracht. Es wurden im Ganzen dadurch 20 C.-C.

Kohlensäure absorbirt; das ist drei Mal das Volumen.

Durch Zusatz von 4,5 Salzsäure werden wieder 10,5 C.-C. aus¬

getrieben, so dass in 7 -j- 4 und = 11,5 C.-C. Flüssigkeit 9,5 C.-C.

Kohlensäure zurückgehalten werden.

Uebersehen wir nun die Versuche mit phosphorsaurem Natron,

so haben wir Folgendes:
10 C.-C. einer Auflösung von J/ioo absorbiren 16 C.-C.
10 „ „ „ ,, 2/ioo j) 22,9 „
10 ,, ,, ,, ,, Vioo >) 28,6 ,,

An eine chemische Bindung der Kohlensäure durch phosphor¬

saures Natron ist also nicht zu denken.

Aber es thut wenig zur Sache, wird man sagen, ob es eine

chemische Verbindung von Kohlensäure ist, wenn das phosphorsaure

Natron im Blute die Kohlensäure nur aufnimmt und von sich gibt.

Die Bemerkung würde vollkommen richtig sein, wenn es bewiesen

wäre, dass phosphorsaures Natron im Blute sei. Aber der Beweis

ist nicht geliefert.

Der Phosphor der eiweissbaltigen Körper des Blutes bringt uns

ganz und gar in's Dunkle, wie die Kenntniss jedes phosphorsauren

Salzes im Blute, ausser dem phosphorsauren Kalke, welcher in hin¬

reichender Menge darin vorkommt. Ich habe die noch mangelnde

Kenntniss von der Zusammensetzung der Blutasche in meiner physio¬

logischen Chemie auseinandergesetzt.

Einem Salze, welches vielleicht im Blute vorkommt, kann man

keine Wirkung bei Ausschliessung aller anderen zuerkennen. Es wäre

Willkür, die Carbonate aus dem Blute zu verdrängen und phosphor¬

saures Natron dafür hineinzubringen.

Ist es einmal bewiesen worden, dass wirklich phosphorsaures

Natron im Blute vorkommt, so bleibt die Sache noch so, wie sie jetzt

ist. Carbonate, Phosphate, Albumin, Globulin und Fibrin können

alle mehr oder weniger Kohlensäure aufnehmen und sich damit ver¬

einigen. Phosphorsaurer Kalk kommt im Blute sicher vor und wenn
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ich willkürlich sein will, dann wähle ich phosphorsauren Kalk als

dasjenige Salz, welches im Blute die Kohlensäure bindet und ent¬
bindet.

Mit welchem Rechte man den phosphorsauren Kalk der Blut-

bestandtheile als die Substanz halten kann, welche im Blute Kohlen¬

säure aufnimmt, möge folgender Versuch lehren:

Es wurde Chlorcalcium zu gewöhnlichem phosphorsaurem Kalk

gesetzt, der gelatinöse Niederschlag ausgewaschen und mit Wasser

vermischt. Die milchartige Flüssigkeit wurde über Quecksilber in

Kohlensäure gebracht. Es war ungefähr V 2 Grm. phosphorsaurer

Kalk in 7,75 C.-C. Flüssigkeit vertheilt. Nach 18 Stunden war die

Menge Kohlensäure nicht um 8 C.-C. vermindert, soviel als das

Wasser beträgt, aber 12 C.-C., so dass das Wasser durch den phos¬

phorsauren Kalk im Stande war, um 1'/. Mal statt 1 Mal das

Volumen zu vergrössern. Die Menge des phosphorsauren Kalkes in

dem Blute ist ansehnlich, denn das Fibrin, Albumin enthält es in

Menge. Das Salz wird also auch wohl aus den vielen Körpern,

welche im Blute vorkommen und Kohlensäure aufnehmen können,

geschieden werden können und demselben die Absorption zuzuer¬

kennen sein; aber Niemand wird dieses thun, welcher weiss, dass

noch mehr im Blute vorkommt, welches dieselbe Eigenschaft in

grösserem oder geringerem Maasse besitzt.

Es sind in der That viele andere Salze oder organische Verbin¬

dungen im Blute vorhanden , welche Kohlensäure aufnehmen und

entbinden können. Von Albumin kann dieses leicht bewiesen wer¬

den, dass es Kohlensäure aufnimmt, von den Blutkörperchen sehr

leicht, sie werden in kohlensaurem Wasser unmittelbar gelatinös und

dabei dunkler. Darum absorbirt Blut auch mehr Kohlensäure als

Blutserum.

Deshalb glaube ich, dass wir bei dem jetzigen Stande der

Wissenschaft wohl thun, aus den vielen Substanzen, die Kohlensäure

aufnehmen können, nicht willkürlich zu wählen, aber im allgemeinen

nur von Carbonaten im Blute zu sprechen und unter diesem Namen

von Carbonaten sowohl kohlensaures Albumin, kohlensaures Globulin

u. s. w., als kohlensaures Natron und Kali zu verstehen. Nicht alle

mögen dann im Aequivalent-Verhalten Kohlensäure aufnehmen, sie

thun dieses mehr als Wasser dieses thun kann; sie halten die Koh¬

lensäure inniger zurück, als dieses Wasser tliut und verlieren sie

mehr oder weniger unter dem Einflüsse einer Säure.
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So glaube icli, ist der Stand der gegenwärtigen Kenntniss' dieses

Punktes, wenn wir unpartheiisch die Wahrheit suchen.

lieber Eisenocker «ler Scbwalbacliei* Stalil-

fJUClICll,
von Dr. E. B ieget , in Carlsruhe.

ZuZeiten des Processes Lafarge war man eifrig bemüht, im

thierischen Organismus Arsengehalt nachzuweisen, jedoch wurde

später das Vorhandensein des Arsens von verschiedenen Seiten ge-

läugnet, neuerdings von Herapath, der das Vorkommen des Ar¬

sens im Thierkörper im normalen Zustande , sowie auch in der

Ackererde läugnet. Nachdem durch Ficinus, Schweigger, Blcy,

Berzelius, Tripier und Baur die Angaben der Scheidekünstler des

16. Jahrhunderts über den Gehalt von Mineralwasser an Arsen und

Antimon und andern Metallen Bestätigung erhalten, wurde durch

Schafhäutl auf den Arsen-, Antimon- und Zinngehalt in vom

Wasser abgesetzten Eisenerzen aufmerksam gemacht und Walchner

wies kleine Quantitäten von Kupfer und Arsen in jedem Eisenerze

und mit dem Eisen in Ackererde, Thon und Mergel, ferner in den

Ocherabsätzen der eisenhaltigen Quellen von Griesbach, Rippoldsau,

Rothenfels , Steinach , Lamscheid , Cannstatt, Ems , Schwalbach,

Wiesbaden, Pyrmont, in demjenigen von Wiesbaden auch Antimon

nach. Seit dieser Zeit gab sich ein deutliches Streben kund, in

allen Ochern von Mineralquellen und in den Wässern derselben die

gedachten Metalle aufzufinden, zu denen sich Blei beigesellte, und in

den Jahren von 1847 und 1848 erschienen zahlreiche Nachweisungen

über den Gehalt verschiedener Mineralquellen an schweren Metall¬

oxyden, welche man vorher in ihnen übersehen hatte.

Bei meiner diesjährigen Anwesenheit in Schwalbacli sammelte

ich mir eine Parthie Eisenocher von zwei verschiedenen Quellen.

Die oben angedeutete Abwesenheit des Arsens in Ochererde ver¬

anlasste mich sowohl mit dieser, als auch mit dem Schwalbacher

Ocher Versuche anzustellen, weit entfernt von der Ansicht, hiebei

geleitet zu sein, an die Richtigkeit der frühern Versuche mit diesem
Ocher Zweifel zu setzen.

Die Farbe des Ochers war pomeranzengelb, mit einem Stich iu's

Braune; derselbe hinterliess bei der Behandlung vor dem Löthrohre
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auf Kolilo einen schwarzen, magnetischen, alkalisch reagirenden Rück¬

stand , ohne dabei einen deutlichen Arsengeruch zu entwickeln und

löste sich bis auf einen sehr geringen Rückstand in Chlorwasserstoff¬

säure unter sehr schwacher Kohlensäure-Entwicklung. Die Auflö¬

sung besass eine gelbe Farbe, durch lange Zeit eingeleitetes Schwe-

felwasserstolfgas in die saure Lösung und Stehenlassen in einem

bedeckten Gefässe und an einem warmen Orte wurde ein schmutzig¬

gelber Niederschlag erzeugt. Dieser ward nach gehörigem Aus¬

süssen mit reinem Ammoniak Übergossen, worin sich der grössere

Tlieil löste. Die Auflösung mit Chlorwasserstofifsäure übersättigt,

gab einen hellgelben Niederschlag, der bei näherer Prüfung sich als

Schwefelarsen ergab. Der in Ammoniak unlösliche Rückstand lie¬

ferte durch vorsichtige Oxydation mit Salpetersäure eine Flüssigkeit,

in welcher Spuren von Bleioxyd nachgewiesen werden konnten, und

was in Salpetersäure ungelöst blieb, zeigte sich beim Verbrennen als

reiner Schwefel. In der vom Schwefelwasserstoff-Niederschlag ab-

filtrirten Flüssigkeit wurde noch Eisenoxyd, Thonerde, Kalk und

Schwefelsäure aufgefunden und deren Mengen nach bekannten Me¬
thoden bestimmt.

Zur quantitativen Bestimmung des Arsens wurden 25 Grm. des

lufttrocknen Ochers mit reiner, concentrirter Chlorwasserstoffsäure be¬

handelt und das Aufgelöste nach Verdünnung mit Wasser filtrirt. In

das Filtrat wurde so lange schwefligsaures Gas geleitet, bis eine

Probe der Flüssigkeit mit Ferrocyankalium einen fast weissen Nieder¬

schlag lieferte, dann der Ueberschuss der schwefligen Säure durch

Kochen der Flüssigkeit entfernt und durch diese einen Strom von

Schwefelwasserstoffgas bis zur völligen Sättigung geleitet. Nach

mehrtägigem Stehen im bedeckten Kolben wurde der gelbe Nieder¬

schlag abfiltrirt, ausgesiisst und getrocknet; seine Menge betrug 0,02

Grm. Mit chlorsaurem Kali und Chlorwasserstoffsäure oxydirt, zur

Trockne verdampft und mit reiner verdünnter Schwefelsäure und me¬

tallischem Zink vermischt, entwickelte sich Wasserstoffgas, welches

angezündet, auf Porcellan metallisch glänzende Flecken absetzte.

Diese lösten sich leicht in einer Lösung von unterchlorigsaurem Na¬

tron und bestanden demnach nur aus Arsen, auch gaben dieselben in

Salpetersäure gelöst, nach Zusatz von salpetersaurem Silber bei vor¬

sichtiger Neutralisation mit Ammoniak, einen gelben Niederschlag

von arsenigsaurem Silberoxyd.

Der Rest meines Vorraths, 15,5 Grm., wurde auf die angege-
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bene Weise behandelt und das dadurch gewonnene Schwefelarsen mit

Soda auf der Kohle geglüht, entwickelte starken Arsengeruch und

gab beim Abschlämmen deutliche plattgedrückte Zinnkörnchen, deren

Menge jedoch nicht wägbar war.

Der in Chlorwasserstofi'säure unlösliche Rückstand ergab sich bei

näherer Prüfung als unlösliche Silicate, mit etwas organischer Sub¬

stanz gemengt.

Leider wurden die Ocher von den 2 Quellen mit einander aus

Versehen gemengt, so dass ich nur das Gesammtresultat der Unter¬

suchungen der gemengten Ocher beider Quellen mitzutheilen im
Stande bin.

Eisenoxyd ...... 74,050.

Arsenige Säure. . . . . . 0,06424.

Zinnoxyd ....... Spuren.

Bleioxyd .......
r>

Thonerde ....... 1,100.

Kohlensaurer Kalk ..... 10,125.
Schwefelsaurer Kalk ..... 2,180.
In Chlorwasserstoffsäure unlösliche Theile . 6,75.

Organische Substanz ..... 1,50.
AVasser 3,24.

99,20924.

Gleichzeitig mit der Untersuchung dieses Ochers wurde mit Riick-

sieht der widersprechenden Angaben von Walchner und Hera-

patli Oehererde auf Arsengehalt geprüft. Es wurde dazu die Acker¬

erde von verschiedenen Gegenden und Unterlagen, sogenannter Sand¬

boden, der nicht über 10 Proc. abschlämmbare Theile enthielt, sowie

thonige Ackererde oder Thonboden, der gegen 50 Proc. abschlämm¬

baren Thon enthielt, und thoniger Kalkboden, sowie einzelne Ueber-

gänge aus den gedachten Bodenarten dazu benutzt.

Nur in einigen Sorten Ackererde konnten auf die oben beschrie¬

bene Weise Spuren von Arsen nachgewiesen werden, jedoch nur bei

einer sehr thonigen Ackererde und einer solchen, die von einem Acker

genommen wurde, der von einem moorigen, stark Eisenocher ab¬

setzenden Wasser bewässert wurde, war Arsengehalt nachzuweisen,

jedoch der Art, dass eine quantitative Bestimmung nicht möglich war.

Auf die oben genannten übrigen Metalle wurde bei diesen Versuchen

keine Rücksicht genommen.

Nachdem vorstehende Versuche beendet waren, wurde mir die
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Mittheilung, class die Untersuchung eines Bohnerzes, in dem Labora-

torium des Herrn Professor Weltzien dahier ausgeführt, nichteine

Spur von Arsenik in demselben erkennen liess. Diese Versuche

sprechen keineswegs für die Ansicht der allgemeinen Verbreitung des
Arsens im Mineralreich.

Mittlieiliuigeii verschiedenen pharmaceii¬
tischen Inhalts ?

von Dr. G. F. Walz.

(Fortsetzung von Band XX, Seite 394.)

Magnesia usta, auch Magnesia pura genannt, findet sich

in den verschiedenen Apotheken oft von sehr verschiedener Be¬

schaffenheit , insbesondere bezüglich des Gewichtes derselben. Es

hängt dies hauptsächlich von der Dauer und dem Grade der Hitze

ab, welche man bei der Bereitung derselben in Anwendung bringt;

oder es ist auch die Beschaffenheit des Präparates davon abhängig,

ob man zur Darstellung die lockere oder schwere Magnesia car-

bonica angewendet hat. Ist nämlich die Hitze zu stark, so zieht sich

das Präparat allzusehr zusammen, wird schwer und dadurch sicher

unwirksamer, weil es sich um Vieles schwerer in der Magensäure,

gegen welche es doch hauptsächlich angewendet wird, auflöst.

Die Bereitung geschieht in der Regel in einem hessischen Tiegel,

der in einen Windofen gesetzt und so lange geglüht wird, bis eine

Probe, aus der Mitte des Tiegels genommen, frei von Kohlensäure

ist. Nimmt man jetzt das fertige Präparat vorsichtig mit einem

eisernen Löffel heraus, so kann man den Tiegel ruhig stehen lassen,

von Neuem füllen und dies in G bis 8 Stunden sechs und mehrere

Male wiederholen, wodurch man bedeutend an Feuer, Zeit und Ge-

räthscliaften erspart. Nicht selten wird die Darstellung der Magnesia

usta in den Brennöfen der lläfner vorgenommen. Soll dies ge¬

schehen , dann verwendet man am besten gebrannte, unglasirte,

irdene Töpfe, passt den Deckel gut auf, und verstreicht die Fugen

mit Lehm. In den meisten Fällen erhielt ich ein ausgezeichnetes

Präparat, aber zwei Mal war es zu sehr zusammengesickert und zum

medicinischen Gebrauche nicht anwendbar, wohl aber liesse es sich

zu anderen Arbeiten, als zur Darstellung des Strychnins u. s. w.

verwenden. Absichtliche Verunreinigungen, resp. Verfälschungen,
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konnte ich niemals beobachten, bisweilen traf ich sie noch kohlen¬

sauer und dann fanden sich oft Spuren von Kalk und Schwefelsäure.

Bei uns wird in neuerer Zeit die Magnesia usta sehr häufig in Mix¬

turen gegeben, hierbei überzeugt man sich leicht, wie nothwendig es

ist, die Magnesia carbonica vor dem Glühen durch ein Sieb zu reiben,

weil sie in der Regel mehr oder weniger mechanische Unreinigkeiten

enthält, deren Entfernung in der Receptur sehr aufhält.

Mel despumatum. Der gereinigte Honig gehört zu jenen Prä¬

paraten, welche dem praktischen Apotheker lange Zeit viel zu klagen

gaben, denn so viele Methoden auch bereits angegeben worden sind

und so sehr dieselben von Einzelnen empfohlen wurden, so waren

doch die Erfolge bei der Anwendung oft ganz verschieden, dies rührte

hauptsächlich von der verschiedenen Natur des Honigs her. Der

neueren Zeit war es vorbehalten, eine Methode, die zwar schon vor

Jahren empfohlen worden war, auszunütteln, die bei richtiger An¬

wendung stets gute Resultate liefert. Es ist dies die Behandlung mit

Galläpfelpulver oder Tannin. Wenn in vielen Fällen die Erfolge

dieser Methode zweifelhaft geblieben sind, so lag dies hauptsächlich

darin, dass man bald zu viel, bald zu wenig Wasser anwendete und

auch darin, dass die Menge des Gerbstoffes nicht im Verhältnisse

stand zur Menge jener Stoffe, welche dem Honige entzogen werden
sollten.

Wenn ich aus den verschiedenen Farben, in welchen mir der

gereinigte Honig vorgekommen ist, auf die Art der Reinigung, oder

auf die Geschäftsgewandtheit des betreffenden Apothekers hätte

scliliessen wollen, so würde ich sicher zu sehr falschen Resultaten

gekommen sein, aber darüber steht mein Urtheil fest, dass aller-

wärts, wo der gereinigte Honig trüb in den Apotheken gefunden,

nicht die nöthige Aufmerksamkeit darauf verwendet worden ist. Nicht

selten wird dadurch gross gefehlt, dass man den Honig allzulange

kocht, denn es sind noch manche Herren Collegen der Ansicht, so

lange sich Schaum auf der Oberfläche bilde, müsse man das Kochen

unterhalten. Dies ist ganz falsch, denn der Schaum, welcher sich

nach dem Gerinnen der Unreinigkeiten noch bildet, ist reiner Honig

und fliesst nach einiger Zeit auch wieder in Honig zusammen. Ein

anderer Nachtheil des langen Kochens besteht darin, dass sich der

Traubenzucker mehr oder weniger in Schleimzucker umwandelt und
dadurch an Güte verliert.

Nachstehendes Verfahren kann ich als ganz gut empfehlen:
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10 Pfund gemeiner Honig werden mit 14 bis 15 Pfund heissem
Wasser angerührt, in einem zinnernen Kessel auf dem Wasserbade
erhitzt und dann 2 Drachmen Galläpfelpulver zugesetzt. Nach einiger
Zeit bildet sich ein Coagulum und ist die Flüssigkeit, welche sich
absondert, nicht ganz klar, so setze ich noch einen, höchstens zwei
Scrupcl Galläpfelpulver zu, filtrire von Neuem eine kleine Probe und
ist diese hell, so bringe ich das Ganze in einen steinernen Topf und
lasse es so lange stehen, bis sich das Coagulum vollkommen gebildet
hat. Es ist nun die Filtration nöthig und dies geschieht am besten
so, dass man einen Spitzbeutel aus Flanell durch's Wasser zieht,
sodann auf einen Präcipitirhafen von Steingut bringt und die ganze
Flüssigkeit, gegen 25 Pfund betragend, auf denselben giesst. So¬
bald der Honig klar fliesst, wechsle ich den Topf, bedecke den Spitz¬
beutel mit einer Glasplatte oder Deckel und ziehe das Klare von
Zeit zu Zeit durch die Oeffnungen des Präcipitirhafens ab. Auf
diese Weise läuft die ganze Masse von Vormittag bis nächsten Mor¬
gen durch und wird dann rasch unter Anwendung des Kührapparates
so weit verdampft, als es nöthig ist. Ist auf diese Weise das Reinigen
rasch vor sich gegangen, so bedarf man auch keines so weiten
Abdampfens, weil noch aller Honigzucker als solcher vorhanden ist.
Spannt man dagegen ein wollenes Tuch auf einen Tenakel, so geht
die Filtration weit langsamer von Statten, weil die Flüssigkeitssäule
zu nieder ist, es läuft hier der Honig nur tropfenweise, während beim
Spitzbeutel mehrere Stunden ein dünner Strahl erhalten wird.

Ist die angewandte Galläpfelmenge nicht grösser, als ich oben
angegeben, so ist durch Eisenchlorid in dem Filtrat des Honigs durch¬
aus kein Gerbstoff nachzuweisen. Die baierische Pharmakopoe will
blos, dass der Honig in 1/2 Theil Wasser gelöst, aufgekocht und
abgeschäumt werde. Wie weit man auf diesem Wege kömmt, wird
Jedermann, der so Honig gereinigt hat, erfahren haben.

In Apotheken, in denen der Honig mit den Waben gekauft und
durch Ausfliessen und Pressen erst getrennt wird, erhält man be¬
sonders als letzte Pressung und auch bei der Schmelzung des Wach¬
ses, einen sehr unreinen und stark sauer rcagirenden Honig. Dieser
wurde in mehreren Apotheken, in denen ich war, so gereinigt, dass
man denselben in kochendem Zustande mit Kreidepulver vollkommen
neutralisirte, einige Zeit ruhig stehen liess, und dann nach dem voll¬
kommenen Abklären zur Ilonigconsistenz verdampfte. Der Honig
wird so, dem Aeusseren nach, sehr schön, enthält aber eine Menge
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löslicher Kalksalze. In späterer Zeit hatte ich solchen Honig nicht
mehr zu reinigen, bin aber der Ueberzeugung, dass auch dort das
Galläpfelpulver vollkommen genügt.

Mel rosarum. Unser Dispensatorium schreibt vor, dass man
das Roseninfusum mit rohem Ilonige mischen und zur gehörigen
Consistenz verdampfen soll. Nach diesem Verfahren wird stets ein
unansehnliches Präparat erhalten, denn auch der reinste rohe Honig
wird mit Rosensud nach kurzer Zeit trübe, sehr bald scheiden sich
Flocken ab, es kann der Wirkung keinen Eintrag thun, wenn man zu
dem klaren Roseninfusum, welches bis zur Iionigconsistenz verdampft
wird, statt rohen, gereinigten Honig zusetzt.

Murias Ammoniae depurahis. In den meisten Apotheken
findet sich die weisseste Sorte des Handels im gepulverten Zustande
unter diesem Namen; seltener wird der Salmiak in möglichst wenig
siedendem Wasser gelöst, filtrirt und nach dem Erkalten die abge¬
schiedenen feinen Nadeln auf Trichter gesammelt und getrocknet.
Enthält der rohe Salmiak Bromammonium, so bleibt dieses nach
meiner Erfahrung fast ganz in der Mutterlauge. Grobe Verunreini¬
gungen konnte ich doch eigentlich nie bemerken, namentlich war der
Salmiak stets frei von Metallen.

Murias Ammoniae. et Oxydi Ferri. Flores Salis ammo-
niaci marlialis. Es kommen nach der gesetzlichen Vorschrift auf
1 Theil Eisen, welches in Königswasser zu lösen ist, 15 Theile Sal¬
miak; das Ganze wird zur Trockne verdampft. Diese Vorschrift ist
eine sehr bestimmte und deshalb lobenswertli, aber in vielen Apo¬
theken fand ich einen Eisensalmiak, angeblich nach der Pharmakopoe
gemacht, der in vieler Beziehung sehr abweichend war, es Hess sich
dies theilweise schon aus der Farbe, mehr aber noch aus dem
Gehalte an Eisenoxyd ersehen. Nach der Vorschrift enthält die Unze
30 Gran Eisen oder ohngefähr 80 Gran Eisenchlorid = IG Proc.
Mir scheint, dass bei Darstellung dieser Präparate darin gefehlt
wurde, dass man ein Eisenöl anwendete, welches nicht concentrirt
genug war. In mehreren Fällen waren nur 6, 8 und 10 Proc.
Eisenchlorid im Präparate. Ein anderer Grund des geringen Eisen¬
gehaltes dürfte wohl auch in der Bereitung des Eisenchlorids zu suchen
sein. Dieses Präparat, welches in der baierischen Pharmakopoe ge¬
wiss mit Unrecht gar nicht aufgenommen ist, wird sehr oft auf ver¬
schiedene Weise dargestellt, worauf wir später zurückkommen. In
manchen Apotheken ist auch der Eisensalmiak in schönen, morgen-
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rothen Krystallen, oft aber sind dieselben nur ganz wenig gelb gefärbt.

In diesen fand icli den Eisenchloridgehalt noch geringer; manche ent¬

hielten kaum 5 Proc., während diejenigen, welche intensiv roth

waren, aber noch regelmässige Krystallisation zeigten, bis gegen

12 Proc. enthielten. Nimmt die Menge des Eisenchlorids zu, so bil¬

den sich keine würfelartigen Krystallc mehr aus, sondern nur warzige

Krystallrinden. Interessant ist immer der Umstand, dass schon zwei

Procente Eisenchlorid hinreichen, den Salmiak zu bestimmen, in

festen Krystallen sich auszuscheiden und dass dieses Bestreben bleibt,

bis die Menge 12 Proc. übersteigt. Dass sich der zur Trockne ver¬

dampfte Eisensalmiak nicht vollständig in Wasser löste, ist mir leider

auch vorgekommen, es kam dies offenbar daher, dass das Eisen¬

chlorid auf Kohlenfeuer zur Trockne abgedampft worden war und

man den Salmiak, ohne die Eisenchloridmasse vorher zerfliessen zu

lassen und klar vom ausgeschiedenen Eisenoxyd abzugiessen, zuge¬
setzt und zu Pulver zerrieben hatte.

Einen Gehalt von Eisencliloriir beobachtete ich einige Male, er

war stets gering und kam sicher daher, dass man zu sparsam mit

dem Salpetersäurezusatz umgegangen war. Fremde Metalle, die ich

auffinden konnte, waren Kupfer und Zink und diese ganz gewiss in

Folge des Umstandes, dass der Apotheker unvorsichtig war, eine mit

Messing verunreinigte Eisenfeile anzuwenden.

Noch muss ich bei diesem Präparate auf das grosse Missverhält-

niss der Zusammensetzung in verschiedenen teutschen Pharmakopoen

aufmerksam machen, während nach der 6. Aullage der im grössten

Theile von Teutschland geltenden preussischen Pharmakopoe nur

2,5 Proc. Eisen in demselben enthalten sind, enthält er nach der

baierisclien 6'/ 4 Proc. und nach der badischen nur 1,71 Proc. Metall.
Murias Barylae. Er wird jetzt seltener in den Apotheken als

Arzneimittel angewendet, dient aber sehr häufig als Reagens und

gehört zu den Präparaten, welche unbedingt ganz rein sein sollen.

In der Regel fand ich das Chlorbaryum rein, einige Male eisenhaltig

und in mehreren Fällen feucht, und gerade wo letzteres der Fall ge¬

wesen, wurde mir versichert, dass man sich bei der Bereitung strenge

an die baierisclie Pharmakopoe gehalten habe. Diese hat nun aber

die jetzt veraltete Vorschrift aufgenommen, nach welcher Schwerspath

mit salzsaurem Kalke geglüht werden soll. Stellt man auf diese

Weise sein Präparat dar, so bleibt stets ein geringer Theil des

Chlorcaleiums unzersetzt und wenn selbst die Zersetzung einmal
JAHRB. XXI. 33
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während des Glühens vollständig gelungen wäre, so bildet sieh stets

beim Aullösen des Chlorbaiyums wieder eine grössere oder geringere

Quantität Chlorcalcium, die sich beim Krystallisiren zwischen die

Krystalle setzt und dann das Feuchtwerden verursacht. Diese Vor¬

schrift hat noch jenen Nachtheil, dass stets eine Verunreinigung mit

geringen Mengen Eisen stattfindet, die daher rührt, dass fast alier

Schwerspath mehr oder weniger Eisenoxydul oder auch Oxyd enthält.

Wenn es sich darum handelt, jene Vorschrift zu besprechen, welche

das reinste und möglichst billige Präparat liefert, so muss in Betracht

gezogen werden, dass der Schwerspath ausserordentlich schwer redu-

cirt wird und dass man die reducirende Substanz in möglichst innige

Berührung mit dem auf's Feinste gepulverten Baryte bringt.

Die Anwendung von Meli! hat sich mir vortheilhafter gezeigt, als

die von Kohlenpulver, es sind mir stets bei letzterem grössere Mengen

Schwerspath unzersetzt geblieben als mit Mehl. Am Oeconomischsten

verfährt man, wenn man unglasirte irdene Häfen, mehr hoch als

weit, mit einer innigen Mischung von 2 Thln. Schwerspath, ]/ 2 Theil

Mehl und y 4 Theil Coloplionium anfüllt, den Deckel gut aufpasst und

in einem Iläfnerofen während der Dauer eines Brandes der Hitze

aussetzt.

Wird das erhaltene Schwefelbaryum, nachdem es in Wasser ge¬

löst worden ist, nur soweit mit roher Salzsäure neutralisirt, dass eine

schwache alkalische Reaction bleibt, so hat man keinen Gehalt an

Eisen zu fürchten, selbst jener Theil, der in der Salzsäure enthalten

war, wird als Schwefeleisen gefällt. Wenn sich auch das Filtrat

beim Verdampfen in Folge des durch das noch vorhandene und all—

mälig zersetzte Schwefelbaryum trübte, und eine zweite Filtration

nothwendig macht, so ist doch der Gewinn grösser, als wenn man

das Eisenchlorür anderweitig entfernen muss. Wenn, worüber so oft

Klage geführt wird, stets ein grosser Theil des Schwerspathes bei der

Operation unzersetzt geblieben ist, so hat dies vorzugsweise seinen

Grund darin, dass man denselben nicht fein genug gepulvert in An¬

wendung brachte. Nur dann, wenn er geschlemmt worden ist, kann

man auf eine reiche Ausbeute an Schwefelbaryum rechnen.
(Fortsetzung folgt.)



Zweite Abtheilimg.

1111 e 11 i g e li z Ii I a 11.Verfasst vom Direktorium des Vereins.

Y ereins - Angelegenheiten.

Apotlickcr-Grcmien des Königreichs Bayern.

Apotlieker-Gremium von Mittelfranken.
Protokoll der General - Versammlung des Apotheker ■ Gremiums von

Mitteirranken.

Ansbach, den 2G. August 1850.
Anwesende:
Der Königl. Kreis-Medicinairath Dr. von Bezold.
Vorstand: Professor Dr. Schnizlein aus Erlangen, Merkel aus Nürnberg,

Protokollführer.
Die Gremial - Mitglieder: Diehl aus Nürnberg, Eismann aus Nürnberg,

Fuclisberger aus Rothenburg, Göschel aus Nürnberg, Haas aus Schwabacli,
Hanlein aus Ansbach, Held aus Leutershausen, Heyde aus Ansbach, Kühn¬
lein aus Hersbruck, Hau aus Ansbach, Weiler aus Rotbenburg, Wey sei aus
Nürnberg, Zemsch aus Rothenburg.

Der Königl. Medicinalrath, Herr Dr. von Bezold, eröffnete mit einer Rede
die General-Versammlung, in welcher er sich über die stets rege Theilnahme der
Apotheker Mittelfrankens aussprach, die wohlwollendsten Versicherungen gab,
und noch dem Vorstand, Professor Dr. Schnizlein, zu seinein neuen Berufe
in der ehrenvollsten Weise Glück wünschte.

Diese Rede beantwortete der Vorstand und ertheilte hierauf
I. Rechenschaft über die Wirksamkeit des Gremial - Ausschusses Im Laufe

des Jahres, wodurch theils die Beschlüsse der vorjährigen General-Versair.inlung
ihre Erledigung fanden, theils die neuen Vorkommnisse behandelt wurden. Da¬
hin gehörten:

a) Antrag des Gremiums der Pfalz, Zuziehung der Apotheker zum ärztlichen
Congresse betr.;

b) Eingabe, die Wiederherstellung der sog. Kreuzerpreise betr.;
c) Antrag des Apotheker - Gremiums von Niederbayern, die Herausgabe der

Königl. Verordnungen über das Apothekerwesen betr., resp. auf Anschaffung
dieses Werkes. Hierüber erfolgte der

1. Bescliluss. In einem Circularschreiben soll eine Subscription für jeden
der Collegen eröffnet werden.

d) Statistik der Apotheken, zunächst ein Verzeichniss der in ungenügenden
Entfernungen befindlichen Handapotbeken herzustellen.

2. Bescliluss. Es sollen durch Schreiben die einzelnen Apotheker aufge¬
fordert werden, ihre Angaben zu machen. Durch Physikate kann erfahren wer¬
den, wer berechtigt ist, eine Handapotheke zu führen oder nur einzelne Medica¬
mente. Herr Medicinalrath Dr. von Bezold sicherte seine Mitwirkung zu, wenn
von Seite des Gremial - Ausschusses mittelst einer Eingabe die Königl. Regierung
ersucht wird um Mittheilung derjenigen Aerzte oder Landärzte, welchen Medica¬
mente zu führen erlaubt ist, was geschehen soll.
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e) Vermögen des pliarmaceutischen Vereins und Vollmacht an Apotheker Wolff
in Nördlingen.

3. Beschluss. Es wird die an Apotheker Wolff ertheilte Vollmacht von
Seiten der General-Versammlung genehmigt.

f) Disciplinar - Verhandlung, den Gehülfen Jörgius betr., wurde mitgetheilt
und gebilligt. Hiebei drückt der Vorstand sein Bedauern aus, dass

g) die früheren Beschlüsse des Gremiums: den Uebertritt eines Gehülfen in
eine andere Apotheke derselben Stadt betr., abermals nicht eingehalten
worden, und hiedurch eine Missachtung der Autorität des Gremiums in der
eigenen Sache entstehe.

h) Herrn Hofapotheker Pettenkofer's Brief, einen Entwurf der Apotheken-
Ordnung betr.; hat zur Nachricht gedient.

Eingelaufen ist eine Schrift des Apothekers Mayer in Herrieden, die Filial-
Apotheke in Ornbau, resp. deren Erhebung zur selbständigen betr. Wurde von
Königl. Regierung abgewiesen, nach Versicherung des Königl. Medicinalrathes,
Herrn Dr. von B e z o 1d.

Schreiben der Apotheker Nürnbergs, die neu zu errichtende Apotheke in
Nürnberg betr., es wurde s. Z. an Herrn Medicinalrath Dr. von Bezold ein
vertrauliches Schreiben erlassen.

II. Rechnungs-Ablage des Cassiers Merkel:
Einnahme 98 fl. 26 kr.
Ausgabe . . . . . 29 fl. 38 kr .
Cassabestaiul . . . . 68 11. 48 kr.

4. Beschluss. Es sollen wieder die statutenmäßig ganzen Gremial-Beiträge
erhoben werden.

Wegen Errichtung der Filial-Apotheken ist
III. bei den einzelnen Rentämtern vom Ausschusse Erkundigung einzuziehen.
IV. Unterstützungs - Gesuche der ehemaligen Apotheker Leupold und

Bonliac Ic.
5. Beschluss. Leupold soll 20 fl. und Bonliack 15 fl. erhalten.
Schreiben des Herrn Professor Dr. Martius in Erlangen, ein Stipendium für

studirende Pharmaceuten betr. Anerbieten einer Summe Geldes, um es frucht¬
bringend für ein Stipendium zu machen.

6. Beschluss. Es soll angenommen, der Betrag bis auf 300 fl. erhöht, in
5 Proc. bayer. Obligationen angelegt und dem Herrn Professor Dr. Martius der
Dank des Gremiums ausgesprochen werden.

Den südteutschen Apotheker - Verein betr. Es ist auf den 2. September eine
Versammlung in Heidelberg anberaumt. College Maier aus Fürth kommt dorthin
und will das Gremium vertreten.

7. Beschluss. Es soll dein Collegen Mayer eine Vollmacht ertheilt wer¬
den, dass er den Beitritt aller Mitglieder des Gremiums zum südteutschen Verein
erkläre; der Kostenbeitrag von 30 kr. per Apotheker, also 33 11. jährlich, soll
aus der Gremial-Casse bestritten und jedem Collegen ein Exemplar der Vereins-
Verhandlungen zugeschickt werden.

Oelfentliche Anzeigen der Geheim-Mittel betr.
8. Beschluss. Es soll von Seiten des Ausschusses, wo sich solche auf

Personen beziehen, Anzeige bei den treffenden Behörden gemacht werden.
V. Geschenke zur Sammlung des Gremiums.
Vom Herrn Apotheker Mayer in Bayreuth eine Anzahl (210) getrockneter

Pflanzen.

Vom Vorstand Professor Dr. Schnizlein ein Herbarium pharmaceuticum
compendiosum.

Derselbe theilte Einiges über den Zweck desselben mit: es besteht aus 137
Arten von getrockneten Blättern, welche dermalen mehr oder weniger officinell
sind. Auch zeigte derselbe mehrere Pflanzen vor, welche durch schnelles
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Trocknen mittelst warmer Papiere, ihre ganze Farbenpracht noch hatten und
mit der grössten Sorgfalt eingelegt waren. Allgemein wurde anerkannt, dass mit
so seltenem Fleisse eingelegte und schön erhaltene Pflanzen noch von keinem
CoIIegen gesehen wurden.

Fuchsberger von Rothenburg zeigt mehrere Präparate vor, Acidum ben-
zoicum, Ol. Rosaruin von sehr angenehmem Geruch; Professor Dr. Schnizlein
Hyraceum.

9. Beschluss. Es ist dem Apotheker Mayer in Bayreuth der Dank des
Gremiums auszusprechen. Dem Vorstand Prof. Dr. Schnizlein wurde mündlich
gedankt, und das Gremium seinem ferneren Wohlwollen empfohlen.

Da sowohl Professor Dr. Schnizlein als Vorstand, sowie College Maier
als Secretär, und College Merkel als Cassier ihre Stellen als Gremial-Aus-
schussmitglieder niederzulegen Willens sind, wurde eine Neuwahl vorgenommen,
welche folgenderinassen ausfiel.

Merkel erhielt von 15 Wählenden 12 Stimmen, bat aber die Anwesenden
ihn dieser Function zu entheben, da er weder die nöthige Fähigkeit, noch we¬
niger die nöthige Zeit dazu habe, um sich an die Spitze der Geschäfte zu stellen.

Nach mehrfachen Debatten will Merkel die Vorstandschaft auf ein Jahr an¬

nehmen, erklärte jedoch auf's Bestimmteste, dass er nach Ablauf des Jahres,
d. h. in nächster General-Versammlung, diese Stelle wieder niederlegen wird.

College Güschel wurde mit 12 Stimmen zum Secretär, College Haas mit
10 Stimmen zum Cassier gewählt.

Beide Stellen wurden von den Gewählten angenommen. Prof. Dr. Schniz¬
lein dankt dem Gremium für die Nachsicht, mit welcher man von Seiten der
einzelnen Gremial-Mitglieder seine Geschäftsführung aufgenommen.

Haas erwiederte im Namen des Gremiums darauf und dankte dem Professor
Dr. Schnizlein für alle gehabte Mühe. — Am Schlüsse der Verhandlungen
beehrte Herr Regierungspräsident v. Volz die Versammlung mit seiner Gegen¬
wart, liess sich die einzelnen Mitglieder des Gremiums vorstellen, und ver¬
sicherte, dass von Seiten k. Regierung Alles geschehen werde, um dem Apothe¬
kerstande die nöthige Beschützung zu Theil werden zu lassen.

Das Protokoll wurde vorgelesen, genehmigt und unterschrieben.
Dr. A. Schnizlein, als Vorstand.

Diehl, Eismann, Fuchsberger, Göschel, J. W.IIaas,
J. Hänlein, Heyde, Carl Held, Kühnlein, Merkel,
R a u, Weiler, W e y s e 1, Z e m s c h.

Beilage Nro. 1.
Kcde des liönigl. Mediclnalrathcs von Bczolcl bei der Eröffnung der

Geueral-YcrSammlung des Apotheker-Gremiums von Mittelfranken,
ilen 26. August 1850.

Meine Herren!
Sie sind abermals versammelt, um den Bestimmungen des §. 23 der Apo¬

theker-Ordnung entsprechend, in gemeinsamem Zusammentritt und collegialer
Berathung, den wissenschaftlichen Betrieb des Apothekerwesens und die Inter¬
essen ihres Standes zu fördern. Die seit dem Erscheinen der Apotheker-
Ordnung stattgefundenen Greinial-Versannnlungen haben, namentlich in unserem
Kreise, bisher die lebhafteste Theilnahme gefunden und die erfreulichsten Re¬
sultate geliefert. Wir haben bei ihnen nicht nur ein wissenschaftliches Streben,
einen innigen Antheil an den Fortschritten der Kunst und eine Bereicherung
derselben in naturhistorischen und pharmacologischen Sammlungen mit Vergnü¬
gen wahrgenommen, sondern auch jenen Gemeinsinn in Beförderung ihrer ge¬
werblichen Interessen, welcher nur für das Ganze und den Einzelnen förderlich
sein kann. Ich kann mich deshalb nur freuen, Sie, meine Herren, auch bei der
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heutigen Versammlung in so ansehnlicher Zahl anwesend zu sehen und hierin
den lebhaften Antheil erkennen, den Sie fortwährend Ihren gemeinsamen An¬
gelegenheiten widmen. Ich werde auch heute, wie früherhin, ihren Berathungen,
wissenschaftlichen Untersuchungen und Mittheilungen mit Aufmerksamkeit folgen
und mir es angelegen sein lassen, ihren Anträgen und hilligen Wünschen in
Ihren Angelegenheiten förderlich sein zu können.

Insbesondere freue ich mich, aus Ihrer Mitte einen Mann begrüssen zu kön¬
nen, dessen Wissen und Wirken nunmehr ein grösseres Feld, ein äusserst wich¬
tiger und erfolgreicher Wirkungskreis durch die aliergnädigste Berufung zu der
Stelle eines academischen Lehrers angewiesen worden ist. Hat gleich diese Be¬
rufung Ihres verehrten dermaligen Gremial - Vorstandes die unerwünschte Folge,
ihn aus Ihrem Stande und aus dem bisherigen Wirkungskreise und damit auch
aus dem Gremium ausscheiden zu sehen; so bin ich doch überzeugt, dass er
stets die lebhafteste Sympathieen für den Stand behalten und, wo es möglich ist,
beitragen werde, dessen Bestes zu fördern.

Namentlich erlaube ich mir, Ihnen, verehrter Herr Vorstand und Professor,
die Sammlungen des Gremiums in Hinsicht auf Botanik bestens zu empfehlen
und Ihnen zugleich den herzlichsten Wunsch auszusprechen, dass Ihr neuer
Wirkungskreis alle Ihre Wünsche und Hoffnungen befriedigen möge.

Ihre Aufgabe, meine Herren, wird es heute sein, den Verlust, den Sie durch
den gebotenen Austritt Ihres Herrn Vorstandes erleiden, durch eine neue Wahl
zu ersetzen. Indem ich mich mit allein Rechte der Erwartung hingeben kann,
dass der durch das Vertrauen des ehrenwerthen Gremiums Gewählte dem Rufe
gerne und seinem Vorgänger im Eifer für die Sache folgen werde, heisse ich
Sie von ganzem Herzen willkommen und erkläre Ihre heutige Versammlung für
eröffnet.

Beilage Nro. 2.
Der Ausschluss des Apotheker - Gremiums toii Mittel franken an den von

Niederbayern.

Ihre verehrliche Zuschrift, betreffend die Sammlung der Verordnungen über
das Apothekerwesen, habe ich erhalten und sogleich zum Gegenstand der Bera-
thung unseres Ausschusses gemacht. Da jedes der Mitglieder in einer anderen
Stadt wohnt, so verzögerte sich das Gutachten und wir bitten deshalb um Ent¬
schuldigung.

Wir erkennen vollkommen die Nützlichkeit eines solchen Unternehmens,
allein wir sind nicht gewiss darüber, ob dasselbe nur die Bayern betreffenden
Verordnungen, oder die des ganzen Teutschlands in's Auge fasst. Ist ersteres
der Fall, so möchten wir bemerken, dass die Sammlung Delling er's über das
Medicinalwesen in Bayern (Erlangen bei Enke 1847) sehr brauchbar ist, und
dass Hoffmann in Landau erst kürzlich eine Sammlung die Pfalz zunächst
betreffender Verordnungen publicirte. Wir wollen daher mit Vergnügen bei der
General - Versammlung des nächsten Jahres einen Antrag für ausserordentliche
Reinunerirung des Bearbeiters vorlegen und ihn nach Kräften unterstützen, was
um so günstiger ausfallen dürfte, als bis dorthin das Werk wohl zugleich vorge¬
legt werden kann. AVenn Sie es wünschen, wollen wir auch schon jetzt eine
Subscriptionsliste an alle Mitglieder in Umlauf bringen; erscheint aber das Werk,
so werden wir Alles aufbieten, dessen Anschaffung dringend zu empfehlen.

Für jetzt aber haben wir noch ein anderes Bedenken, um unmittelbar auf
Ihren verehrlichen Vorschlag eingehen zu können. Indem Sie nämlich den be¬
stimmten AA^unscli aussprechen, die Zahl der Theilnehmer anzugeben, so können
wir dies unmöglich thun, theils weil wir ja den Preis noch nicht kennen, theils
es überhaupt ohne eine General - Versammlung nicht geschehen könnte, 4 und
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indem selbst da nur der geringere Theil der Collegen des Kreises sich einfindet,
würden wir nicht für die Abwesenden votiren können. Was aber insbesondere

das Honorar betrifft, so glauben wir ebenfalls nicht für uns allein handeln zu
dürfen, weil dadurch eine Ueberschreitung der Statuten entstünde, nach welchen
der Ausschuss über Summen von solchem Betrag nicht ohne Zustimmung der
General-Versammlung verfügen darf.

Erlangen, den 15. November 1S49.

Ii er Ausschuss des Apotheker - Gremiums von Schwaben und Neuburg;
an den verehrlichen Ausschuss des Apotheker-Gremiums von

Mittelfrankcn.

Der schon seit mehreren Jahren in Verhandlung befindliche Gegenstand:
Verwaltung und Verwendung des Unterstützungs - Fondes für dienende Pharma-
ceuten des ehemaligen pharinaceutischen Vereins in Bayern betr., ist durch die
dargelegte Rechnungsablage des Cassier Dr. Zaubzer in München im pliarma-
ceutischen Correspondenzblatt Nro. 11, mit den dabei ausgesprochenen Anträgen
in ein neues Stadium getreten.

Der unterzeichnete Ausschuss hat bisher, wie Ihnen ohnfehlbar bekannt ist,
diesen schon früher gestellten Anträgen aus vielfachen und sehr triftigen Grün¬
den niemals seine Zustimmung gegeben und vor mehreren Jahren schon die
säinmtliclien Gremien aufgefordert, ihre desfallsigen Erklärungen und Vollmach¬
ten an den diesseitigen Ausschuss zur weitern Verfolgung des Gegenstandes ab¬
zugeben. S. pharm. Corresp.-BI., 7. Bd., S. 109.

Um nun die Sache endlich so bald als möglich zu einem erwünschten Ziele
zu führen, versammelte sich der unterzeichnete Ausschuss dahier, wobei ein¬
stimmig beiliegendes Protokoll abgefasst wurde, welches wir Ihnen liiemit zur
gefälligen Prüfung und Zustimmung übersenden.

Wir hoffen letzteres um so zuversichtlicher, da bereits gleichlautende An¬
sichten in der 2. General - Versammlung des Gremiums von Mittelfranken ausge¬
sprochen wurden. S. Corresp.-BI., 4. Bd., S. 307.

Da wir die Ueberzeugung hegen, dass durch einen gemeinsamen Beschluss
der Gremien die Sache schnell und richtig, vor der Iland auf vertraulichem Weg,
kann durchgeführt werden, so ersuchen wir die in dem Protokoll bezeichnete
Vollmacht bald gefälligst an uns zu übersenden.

Diese darf übrigens nicht auf Stampf geschrieben sein, sondern es genügt,
wenn solche mit genauer Bezeichnung des Gegenstandes ausgefertigt, jedoch von
sämmtliclien Mitgliedern des jenseitigen Ausschusses unterzeichnet ist, mit bei¬
gedrucktem Gremial-Siegel.

Sobald diese sämmtiichen Vollmachten eingelaufen sind, wird der unter¬
zeichnete Ausschuss nicht ermangeln, sogleich in der Sache weiter vorzuschrei¬
ten, und von dem Resultat den verehrlichen Gremien Bericht erstatten.

Mit vollkommenster Hochachtung unterzeichnet
Der Ausschuss des Apotheker-Gremiums von Schwaben und Neuburg:

Köfferle. Wolf.

Hubel, R. Roth, Zehentner.
Augsburg, den 16. Februar 1850.

C o p i e der Vollmacht.

In Folge der Bekanntmachungen über den Fortbestand und die Vermögens-
Verhältnisse des pharinaceutischen Vereins in Bayern, sowie in Hinblick auf die
Neugestaltung der südteutschen Abtheilung des allgemeinen teutschen Apotheker-
Vereins, hat der unterzeichnete Ausschuss beschlossen, einstweilen und bis zur
Genehmigung in einer General-Versammlung, die Interessen der früheren Mit¬
glieder des gedachten Vereins nach bestem Dafürhalten zu vertreten und dem
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von dem Gremial - Ausschuss für Schwaben und Neuburg hierüber gefassten Be-
schluss beizutreten.

Behufs dessen Ausführung geben wir hiermit dem um die Interessen unseres
Standes vielverdienten Herrn Collegen Wolf zu Nördlingen die Vollmacht, die
Verhandlungen über bezeichneten Gegenstand, Namens unseres Gremiums zu
führen und besonders dahin zu wirken, dass die Vertheilung des Fondes pro
rata, jedoch unter vorbehaltlicher Genehmigung der Majorität der dermalen noch
im Regierungsbezirke befindlichen Mitglieder, so wie unter Versprechen der Ver¬
wendung des Betrages nach Inhalt des §. 40 des früheren pharmaceutischen
Vereins, an die einzelnen Gremien erfolge und zur eigenen Verwaltung den¬
selben übergeben werde.

Der Ausschuss des Apotheker-Gremiums von Mittelfranken.
Dr. Schnizlein, d. Z. Vorstand.
Ed. Mayer, d. Z. Secretär.
J. B. Traut wein.
Merkel.

Erlangen, am 12. März 1850.

Geschehen, Augsburg, den 14. Februar 1850.

Anwesend sämmtliclie Ausschuss - Mitglieder des Apotheker - Gremiums von
Schwaben und Neuburg. Küfferle von Augsburg, Vorstand, Wolf von Nörd¬
lingen, Cassier, Zehentner von Augsburg, Schriftführer, IIubei von Oettingen,
Roth von Augsburg.

Es versammelten sich heute die sämmtlichen Mitglieder des oben verzeich¬
neten Ausschusses, um über die in dem pharmaceutischen Correspondenz - Blatte
Nro. 11 dargelegte Rechnung des Unterstützungs-Fondes des ehemaligen pharma¬
ceutischen Vereins, sowie über die in gedachter Nummer gestellten Anträge Be~
rathung zu pflegen, worauf nach sorgfältiger Prüfung des Gegenstandes einhellig
beschlossen wurde:

1) Es soll der in der bezeichneten Nummer gestellte Antrag, die Wahl einer
neuen Administration für den gedachten Fond, entschieden zurück¬
gewiesen und dagegen Protest eingelegt werden.

2) Dafür soll auf den bereits seit mehreren Jahren gefassten Beschluss, die
Vertheilung des Fondes an die betreffenden Gremien pro rata
zu bewerkstelligen, fest bestanden werden und zu dem Ende wird,

3) In Folge des von der General - Versammlung des diesseitigen Gremiums ge¬
fassten Beschlusses vom 27. August 1849 das Mitglied Apotheker Wolf aufs
Neue beauftragt, die bereits mit dem ehemaligen Secretär Widmann in
München bisher geführten Verhandlungen fortzusetzen, als deren Folge die
Rechnungs-Ablage in Nro. 11 des Correspondenz-Blattes erschienen ist.

4) Wurde der einstimmige Beschluss gefasst: es sollen, um in den in Nro. 2
und 3 gestellten Anträgen mit Erfolg fortschreiten zu können, die Gremien-
Ausschüsse von Ober-, Mittel- und Unterfranken, dann Oberpfalz und Nie¬
derbayern eingeladen werden, diesem von diesseitigem Gremium in Nro. 1
und 7 gefassten Antrag beizustimmen, zu welchem Behuf die gedachten
Gremien - Ausschüsse zu ersuchen wären, eine geeignete Vollmacht für das
Gremium von Schwaben und Neuburg unverzüglich auszufertigen, um sodann
auf den Grund dieser die Verhandlungen fortzuführen, und nach genauer
Prüfung der vorzulegenden Rechnungen die Vertheilung des Fonds pro rata
an die betreffenden Gremien zur eigenen Verwaltung und ausschliesslichen
Verwendung nach Inhalt des §. 40 der Statuten des pharmaceutischen Ver¬
eins zu bewerkstelligen.

Hiebei dürfte:

5) In Erinnerung gebracht werden, dass, nachdem die bestehenden Gremien
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bereits jedes einen nicht unbedeutenden Fond zu gleichem Endzweck be¬
sitzt, die erfreuliche Aussicht gestellt ist, dass dieser Fond keine Ver¬
kleinerung erleidet, sondern einen bedeutenden Zuwachs erhält, und bei
einer sorgfältigen Verwaltung die ursprüngliche Bestimmung über dessen
Verwendung zweckmässig und in erhöhtem Maassstabe kann ausgeführt
werden.

Beschlossen und unterzeichnet.

Der Ausschuss des Apotheker-Gremiums von Schwaben und Neuburg:
Köfferle. Wolf.

Hu bei, R. Roth, Zeh entner.

Beilage Nro. 5.

Erlangen, den 12. Februar 1850.
Moclizuverchreiiclcr Ausschuss des Apotheker - Gremiums von Mittel-

franken !

Die unterzeichneten studirenden und conditiönirenden Pharmaceuten von Er¬

langen, Fürth und Nürnberg finden sich durch mehrere Fälle veranlasst, Sie um
ein Gutachten über nachfolgende Punkte zu ersuchen:

1) Ist die in Teutschland seit langer Zeit übliche, von verschiedenen Apo¬
theker-Vereinen und Gremien angenommene Mutationszeit am 1. April und
1. Oktober mit '/Jähriger Aufkündigung sowohl für Principale wie Gehülfen
bindend, wenn nicht contractlich eine andere Mutationszeit bedingt ist?

2) Kann der Principal dem Gehülfen oder der Gehülfe dem Principal monat¬
liche Aufkündigung nach dem Contracte octroyiren?

3) Es gibt Gründe, durch welche eine augenblickliche Entfernung aus dem
Geschäfte möglich ist. Ist die Hausordnung, resp. das Nachhausegehen um
10 oder '/ 211 Uhr, wenn solche in dem Engagementsbriefe nicht bestimmt
ist, für einen der beiden Theile ein Grund, den Contract zu brechen?

Kann der Gehülfe ohne vorherige Aufkündigung das Geschäft verlassen?
oder kann der Principal den Gehülfen wegen Nichtbefolgung der Hausord¬
nung ebenfalls ohne Aufkündigung entlassen?

4) Kann der Principal gegen den Gehülfen oder der Gehülfe gegen den Prin¬
cipal wegen unbefugten Austrittes oder Ausschlusses aus dem Geschäft ge¬
richtliche Klage stellen, und Entschädigungsforderungen begründen?

Eine Feststellung dieser Punkte ist für Principale und Gehülfen gewiss von
gleicher Wichtigkeit, wenn ein geregelter Gang in den pharmaceutischen Ver¬
hältnissen bleiben soll.

In unserer Gegend ist schon gerichtliche Klage über einzelne von diesen
Punkten anhängig, und wir fühlen uns deshalb gedrungen, um weitere Folgen
zu verhüten, sämmtliche Gremial - Ausschüsse im diesseitigen Bayern um Gut¬
achten über die angedeuteten Verhältnisse zu ersuchen.

Einer baldigen Antwort mit Vertrauen entgegensehend, bitten wir solche an
Friedrich Ekart hei Herrn Apotheker Scheidemandel in Erlangen zu
adressiren.

Mit vollkommenster Hochachtung
Eines hochzuverehrenden Ausschusses

Ergebenste
Chr. von Amnion, Friedr. Ekart, E. Ebermayer, 0. Fleiseb¬
ner, A. Fink, A. Grossmann, Ludw. Geys, Fr. Jürgius,
W. Kürger, Heinr. Kleemann, W. van Lövenich, E. Moder,
R. Martin, Heinr. Mayer, A. Neumann, Joseph Russ, G.
Schumann, W. Schmitt, C. F. Schmidt, Fr. Städler, Fr.
Woden hausen, F. Weismüller.
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Der Ausscliuss des Apotheker-Gremiums von Mittelfranken!

Auf die von den Herren Pharmaceuten der Städte Erlangen, Nürnberg und
Fürth eingereichten Fragen über mehrere Disciplinar - Angelegenheiten ist der
Ausschuss des Apotheker - Gremiums von Mittelfranken, gestützt auf den §. 37,
Ziffer 4 der Apotheker - Ordnung von 1842 eingegangen und erwiedert dahin
Folgendes:

ad 1) Ob die halbjährige Mutationszeit und die damit verbundene vierteljährige
Aufkündigung gegenseitig bindend sei, unterliegt keinem Zweifel,

ad 2) Wenn der Sinn der Frage der ist, ob nach dem Antritt des Dienst¬
verhältnisses der eine Theil dem andern eine andere Kündigungszeit
zumutlien kann, so unterliegt die Verneinung wohl ebensowenig einem
Zweifel, indem eben ausserdem die bedingte oder übliche Zeit still¬
schweigend angenommen wird,

ad 3) Die Voraussetzung ist richtig, dass Gründe vorhanden sein können, so¬
fortige Entfernung aus dem Geschäfte zu veranlassen, zu welchem grobe
Vergehen, wie wesentliche Fehler in der Receptur oder häuslich mora¬
lische Verbrechen gehören mögen. Insofern aber die Herren Pharma¬
ceuten blos Einen Punkt der Hausordnung, nämlich das nächtliche
Nachhausegehen in Frage stellen, so erleidet es ebenfalls keinen Zwei¬
fel, dass in derjenigen Fassung, als die Frage gestellt ist, ein Ueber-
schreiten dieser Ordnung selbst nach vorhergegangenen Ermahnungen
oder Drohungen, allein und als solches, d. h. wenn daraus kein
wesentlicher Schaden entstanden ist, keinen Grund abgeben kann, eine
sofortige Entfernung, ohne Entschädigungen für Kost und Salair bis
zum Abiauf der Kündigungzeit, zu verhängen. Indem aber die Herren
Pharmaceuten bemerken, dass wegen eines solchen Falles eine Klage
gerichtlich anhängig sei, so kann der Gremial - Ausschuss nicht umhin,
darüber sein Bedauern auszudrücken, dass in solcher Ursache, welcher
zugegebener Maassen eine Verletzung jener Ordnung zu Grunde liegt,
dieser Schritt geschah und das Bedenken nahe liegen muss, dass Seitens
eines Principals doch keine in Folge eines einmaligen und unabsicht¬
lichen Verfehlens eine Verweisung des Hauses erfolgt sein werde. —
Ebenso wenig halten Avir es für nothwendig, dass in dem sogenannten
Engagementsbrief jedesmal vorher jene Zeit auf die Minute hin festge¬
stellt sei, sondern wir glauben, dass wenn bei Antritt einer Stelle ein
billiges und örtlich übliches Zeitmaass gestellt wird, jeder solide und
gebildete Phannaceut sich dessen Einhaltung angelegen sein lassen und
nicht eine Stunde fordern und zur Uebung machen werde, welche die
allgemeine Stimme als Unmaass erklärt,

ad 4) Allerdings kann von beiden Theilen eine Klage gerichtlich anhängig ge¬
macht werden, sowohl wegen ungegründeten Austritts eines Gehülfens,
als Entfernung desselben Seitens eines Principals und halten wir dafür,
dass einerseits Stellung eines unverweriliclien Ersatzmannes, anderseits
Entschädigung für Kost, Wohnung und Salair gegeben werden muss.

Alle diese Punkte wird im obigen Falle das Gericht entscheiden, aber wir
können darin keinen gültigen Ausspruch thun; waren aber bereit, den an uns
ergangenen Fragen den verehrlichen Herren Pharmaceuten zu entsprechen.

Erlangen, den 8. März 1850.
Der Ausschuss des Apotheker-Gremiums von Mittelfranken.

Dr. A. Schnizlein, d. Z. Vorstand.
Eduard Mayer, d. Z. Secretär.
Merkel, d. Z. Gassier.
J. B. Trautwein.
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Apotheker-Gremium von Niederbayern.

Protokoll, abgehalten In der General - Versammlung des Apotheker-
Gremiums von Niederbayern.

Landshut, am 10. Oktober 1850.
Präsentes. Die Herren:

Der k. Kreismedicinalrath H offin an n, der Gremiums-Vorstand Gulielmo.
Ausschussmitglieder: Die Apotheker Hofpauer von Landshut, Eireiner

von Straubing, Neumüller von Vilsbiburg.
Dann die Mitglieder: Die Apotheker Seil von Deggendorf, Soner von Din-

golfing, Schuller von Vilsliofen, Mayer von Landau, Köck von Schönberg,
Braun von Kelheim.

Nachdem Herr Kreismedicinalrath die Versammlung eröffnet hatte, wurde
Herr Cassier eingeladen, Rechnungs-Ablage vorzulegen.

Da man hieraus ersieht, dass noch sehr viele Mitglieder in Einzahlung ihrer
Beiträge seit mehreren Jahren im Reste stehen, so wurde beschlossen, dass die
Säumigen im pharmaceutischen Correspondenzblatte zur Zahlung aufgefordert
werden sollen.

Inskünftige ist die jährliche Zahlung immer mit der speciellen Einladung zur
General-Versammlung in Erinnerung zu bringen.

Ein Bittgesuch des armen und betagten Pharmaceuten Amann von Straubing
wurde mit einem Geschenke von 11 11. erlediget.

Ein Ausschreiben des Apotheker-Gremiums von Schwaben und Neuburg, die
Wahl eines Ausschuss - Mitgliedes zum allgemeinen teutschen Apotheker-Verein,
Abtheilung Südteutschland, wurde dahin erledigt, dass man zur Vertretung der
niederbayerischen Angelegenheiten Herrn Traut wein von Nürnberg etwa als
alleinigen Vertreter für Bayern begutachtet.

Einem weitern Antrag auf den Grund vorgelegter Exemplare zur Begründung,
resp. zum Beitritte zu einem Gehülfen - Unterstützungs - Vereine, kann zwar das
hervorragende Streben einer nachhaltigen Unterstützung, resp. die Anerkennung
nicht versagt werden; zum Beitritt hiezu können wir uns übrigens so lange
nicht erklären, bis die Cassa-Angelegenheiten des ehemaligen Apotheker-Vereins
von Bayern gegenüber den einzelnen Apotheker - Gremien ihre Erledigung er¬
halten haben.

Der Ausschuss wird es übernehmen, das Gremium von Schwaben und Neu¬
burg, in dessen Hände wir diese Angelegenheiten gelegt haben, um Bescheid
anzugehen.

Ein Gesuch des Herrn Collegen Clemens Köck von Schönberg, welcher
durcli Brand-Unglück zu Grafenau seine Filial-Apotlieke mit all ihren Vorräthen
und selbst der Baarschaft einbüsste, wurde auf folgende Weise erlediget:

Man wolle ihm den Schaden durch gegenseitige Hülfe säinmtlicher Apotheker
des Königreiches in der Art ersetzen, dass für den Besitzer einer Mutter-
Apotheke 2 11., für den Besitzer einer Handapotheke 1 11. zu entrichten käme.

Zur Einsammlung der Gelder ist nothwendig, der schnellen Wirksamkeit
wegen, dass jeder Kreis in Bezirke getheilt, und von den Bezirkssammlern der
erhaltene Betrag mit dem Verzeichnisse der Apotheker dem Vorstande seines
Gremiums eingeschickt werde, welcher die Gesammtsumme seines Gremiums
entweder an den Verunglückten, Herrn Apotheker Köck von Schönberg oder an
den Vorstand des Gremiums des Kreises Niederbayern, in welchem der Unglücks¬
fall vorgefallen, zugeschickt werden wolle.

Auf diese Weise wird, wenn die Gremien mit collegialer und gegenseitiger
Freundschaft diesem Projecte ihre Beistimmung nicht versagen, mit wohlthätiger
Schnelle unserm bedrängten Collegen geholfen werden.

Wir erklären hiemlt fest und feierlich, jeden vorkommenden ähnlichen Un¬
glücksfall eines Mitgliedes oder mehrerer Mitglieder aller bayerischen Gremial-
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Verbände auf ganz dieselhe Weise unterstützen zu wollen, indem uns eine Un¬
terstützung auf Gegenseitigkeit begründet, für die zweckmässigste und am leich¬
testen ausführbare erscheint.

Hinsichtlich einer Eingabe des Vorstandes an Se. Majestät den König, die
Zuziehung der Apotheker zur Versammlung der Aerzte betr., steht nun freilich
in Folge höchster Ministerial - EntSchliessung eine Reorganisation des Apotheker-
Wesens in Aussicht.

Es ist zu wünschen, dass Apotheker - Angelegenheiten nur durch Apotheker
berathen werden, und wir sprechen hiemit das Bedürfniss eines bald einzube¬
rufenden Apotheker-Congresses aus.

Bevor wir unsern Anschluss an den teutschen Apotheker - Congress be-
schliessen, wäre die centralisirende Wirksamkeit sämmtlicher bayerischen Gre¬
mien-Ausschüsse nothwendig, um in gemeinschaftlicher Berathung Vorarbeiten
liefern zu können.

Da die Einberufung zum Congress nicht so ferne liegen kann, so wird be¬
schlossen, die nächste General-Versammlung bald möglichst zu veranstalten, um
sich zu diesen Berathungen vorbereiten zu können.

Den Verkauf von Arzneimitteln im Kleinen durch die sogenannten Materiali¬
sten betr., soll dieser Missstand einem Mitgliede zum Referat übergeben werden,
damit der zum Congress Berufene ein vollständiges Mandat hierüber erlange.
Ein Vorschlag, dass die Lehrlinge inskünftige zwei lateinische Schulen und zwei
Curse einer Gewerbschule zu bestehen hätten, hevor sie zur Lehre zugelassen
werden, eignet sich ebenfalls für den Congress.

Die Herren Collegen Niederbayerns sollen in ihrem Interesse angegangen
werden, sich zu erklären, welche Rohstoffe und Präparate sie in der Art liefern
können, um hievon bei ihren Collegen entsprechenden Absatz zu finden, und
es soll liiezu das Correspondenzblatt in Anspruch genommen werden.

Ein Antrag, aus circa 10 pharmaceutischen Journalen das für den Apotheker
Praktische herauszuziehen, dem Drucke zu übergeben, und in Monatsheften zu
einem möglichst zugänglichen Preise zu liefern; ein solches Unternehmen dürfte
nun so gewisser auf Absatz bei den praktischen Apothekern rechnen, als man
hei Durchlesung von 10 bis 12 Journalen mit grossem Zeitaufwand oft AVeniges
für's praktische Fach findet, soll als Fingerzeig für tüchtige Pharmaceuten
gelten.

Somit wird das Protokoll diesjähriger General-Versammlung geschlossen und
vom Ausschusse und den Mitgliedern unterschrieben.

C. A. Gulielmo, Vorstand.

Apotheker-Gremium der Pfalz.

Das Amtsblatt Nro. 5 vom 11. Januar 1851 enthält nachstehende k. Regierungs-
Verfügungen :

Nro. 4507 T. pr. den 6. Januar 1851.

(Die Bereitung des Chloroforms hetr.)
Im Namen Seiner Majestät des Königs.

Zur Erzielung eines gleichförmig gut bereiteten Chloroforms und zur Verge¬
wisserung der ihm eigenthümlichen Wirksamkeit, wird den Apothekern aufge¬
geben, sich bei Bereitung desselben an nachstehende Verordnung strenge zu
halten und sind die kgl. Kantonsärzte angewiesen, bei Untersuchung der Apo¬
theken hiernach ihre Aufsicht zu richten.

„Das in den Apotheken zu dispensirende Chloroform sei klar, farblos, völlig
flüchtig; von angenehmem, durchdringendem, süsslichein Geruch und sehr süs¬
sem, ätherischem, brennendem Geschmack. Sein specifisches Gewicht betrage
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bei -|- 14° R. 1,495 bis 1,500. Concentrirte Schwefelsäure hinzugemischt, soll es
diese nicht färben; mit Wasser zusammengemischt, nicht milchig werden. Das
abgegossene Wasser darf weder Lackmus röthen, noch durch salpetersaures Sil¬
beroxyd getrübt werden.

Chloroform, welches diese Eigenschaften nicht besitzt, hat der Apotheker
durch Schütteln mit Wasser, Abscheiden und Rectificiren über Chlorcalcium zu
reinigen.

Das Chloroform ist in gut verschlossenen Gläsern an einem dunkeln Orte
aufzubewahren."

Speyer, den 4. Januar 1851.

Königlich Bayerische Regierung der Pfalz,
Kammer des Innern.

II ohe.

Lu ttr ingslia u seu.

Nro. 3489 T. pr. den 6. Januar 1851.

(Den Taxpreis einiger Arzneimittel betr.)
Im Namen Seiner Majestät ilcs Iiönigs.

Die unterzeichnete Stelle bestimmt hiermit den Taxpreis nachstehender Arz¬
neimittel, welche in der Medicaniententaxe sich nicht aufgeführt finden, wie folgt:

China regia contusa, die Bnze 40 kr.,
„ ,, pulv. alcohol, die Drachme 7 kl.,

Cert. Frangulae, die Unze 6 kr.,
Ferrum suiphuratum purum, die Drachme 4 kr.,
Extractum Chinae frigide paratum, die Drachme 48 kr.,
Oleum Cubebarum, die Drachme 12 kr.,

und der Taxpreis des Oleum Filicis maris von 1 fl. 12 kr. auf 42 kr. die Drachme
herabzusetzen.

Speyer, den 4. Januar 1851.
Königlich Bayerische Regierung der Pfalz,

Kammer des Innern.
Hohe.

Luttringshausen.

Pfälzische Gesellschaft für Pharmacie und Technik und

deren Grundwissenschaften.

Rechnung sablage für das Jahr 1849.

In Nachstellendem theilen wir den Mitgliedern des Vereins die durch den
Central-Cassier Menner gestellte und in der General - Versammlung zu Heidel¬
berg geprüfte Rechnung vom letzten Jahre mit:

I. Rechnung des Central-Cassiers.

A. Einnahmen.

Ueberschuss aus dem Jahre 184S 15 fl. 5

Baarvorrath des Bezirkes Kaiserslautern . 35 „ 59
)5 >! ,, Zweibrücken ■ 25 „ 5
>» ,, Frankenthal 22 „ 30

• u „ Landau • 81 „ 2
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B. Ausgaben. Uebertrag 479 n. 41 kr.

1) An Buchhändler Kaussler für Schriften zur
Centraibibliothek und dem Leseverein . 50 fl. 44 kr.

2) Buchbinder Neumann 5 „ 58 j»

3) Buchdrucker Georges 2 .. 50

4) Buchbinder Rectanus 5 „ 6 JJ

5) Porto-Vorlage der Direction .... 5 „ 54

G) Buchdrucker Baur für 14 Tauschexemplare
des Jahrbuchs ä 5 11. 24 kr. und Papier . 77 — 147 n. 32 kr.

Cassa-Vorrath ., 32 fl. 9 kr.

II. Rechnung des Bezirkes Kaiserslautern.
A. Einnahmen.

1) Von 13 ordentlichen Mitgliedern des Bezir¬
kes ä 12 fl. 24 kr 1G1 fl. 12 kr.

2) Von einem correspondirenden Mitgiiede des
Jahrbuchs 5 „ 24 33

3) Rückständige Beiträge zur Deputation nach
Leipzig 4 „ 36 35 171 fl. 12 kr.

B. Ausgaben.

1) Für Circulation der Zeitschriften an Purto G fl. 48 kr.

2) Porto-Vorlagen des Bezirks-Vorstandes 7 „ 50 55
3) Buchbinder-Arbeit 1 14 35
4) Buchhändler Tascher für Zeitschriften des

Lesezirkels: Annalen der Chem. u. Pharm.,
Archiv der Pharm., Liebig's Jahresbericht
und Buchner's Repertorium 44 „ 15 33

5) An Buchdrucker Baur in Landau für 14
Exemplare des Jahrbuchs ä 5 fl. 24 kr. 75 „ 36 35 135 fl. 13 kr.

Cassa-Vorrath für die Central- Casse . 35 n. 59 kr.

III. Bezirk Zweibrücken.

A. Einnahmen.

1) Jahresbeitrag von 10 ordentlichen Mitglie¬
dern ä 12 fl. 24 kr 124 fl. — kr.

2] Desgl. von einem ausserordentlichen Mit¬
giiede 7 „ 24 33

3] Für 2 Exemplare des Jahrbuches' 10 „ 48 33
41 Zahlungsrückstand von Lecerf in Hornbach 18 „ 24 33 160 fl. 56 kr.

B. Ausgaben.

11 Literatur für den Lesezirkel: Annalen der
Chem., Archiv der Pharm., Buchner's
Repertor. und pliarmaceutisches Correspon-
deiizblatt 39 fl. 21 kr.

21 Botenlohn für die Zeitschrift 10 „
—

31 Porto des Bezirks-Vorstandes 2 „ 42 33
41 Buchbinder-Rechnung 6 „ 54 33
51 Inserations-Gebühreii 5) 18 33
61 Mobiliar 1 „

—
33

V) An Buchdrucker Baur für 14 Exemplare
des Jahrbuchs ä 5 fl. 24 kr 75 „ 36 33 135 6. 51 kr.

Cassa-Vorrath für die Centrai-Casse . 25 11. 5 Kr.
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IV. Bezirk Frankentlial.

A. Ei n nahmen.

1) Beiträge 12 ordentlicher Mitglieder ä 12 fl.
24 kr 148 fl. 48 kr.

2) Beiträge von zwei ausserordentlichen Mit¬
gliedern cä 2 fl. 20 kr 4 „ 40 „

3) Beiträge zum Lesezirkel von 3 Nichtmit-
gliedern ä 3. fl 9 „ — „ 102 fl. 28 kr.

B. Ausgabe n.

1) Zeitschriften, als: Annal. der Chemie, Lie¬
big's Jahresbericht, poiyt. Centraiblatt,
Flora und Buchner's Repertorium . . 54 fl. 42 kr.

2) Porto und Botenlohn 9 ,, 32 ,,
3) Buchbinder 3 „ 8 ,,
4) Buchdrucker für Quittungen. . . . 1 „ 48 „
53 An Buchdrucker Ba-ur für 12 Exemplare

des Jahrbuchs ä 5 fl. 24 kr. . 64 „ 48 „
6) Zahlung an die Gremial-Casse pro 1849 für

12 Mitglieder ä 30 kr 6 „ — „ 139 fl. 58 kr.
Cassa-Vorrath für die Central-Cassa . 22 fl. 30 kr.

V. Bezirk Landau.

A. Ein 11a h m e n.

13 Beiträge 13 ordentlicher Mitglieder ä 12 fl.
24 kr 161 fl. 12 kr.

23 Beitrag von einem ordenti. Mitgliede ä 7 fl. 7 ,, — „
33 Beiträge 6 ausserordenti. Mitglieder mit 2

Exemplaren des Jahrbuches . . . . 24 ,, 4S ,, 193 fl. — kr.

B. Ausgaben.

13 Botenlohn 20 fl. — kr.
23 Porto — „ 34 „
33 Für 15 Exemplare des Jahrbuches an Buch¬

drucker Baur 81 ,, — ,,
43 Ausstände 10 ,, 24 ,, 111 fl. 58 kr.

Cassa-Vorratli für die Central-Casse . 81 fl. 2 kr.
Für den richtigen Auszug:

Die Direction: Dr. Walz.

An die verehrlichen Herren Bezirks - Vorstände ergeht hiermit die ergebene
Bitte, ihre Rechnung pro 1850 rechtzeitig an die Direction einsenden zu wollen,
damit innerhalb der statutenmässigen Frist die General - Rechnung gestellt wer¬
den kann.

Speyer, den 26. Dezember 1850.
Die Direction: Dr. Walz.

Apotheker-Verein im Königreich Württemberg.
Antwort des Ministeriums des Innern auf die Eingabe des Ausschusses

des Apotheker-Vereins vom 24. Oktober 1S50.

In einer Eingabe vom 24. Oktober 1850 .hat der Ausschuss des württem¬
bergischen Apotheker-Vereins an das Ministerium des Innern die Bitte gerichtet,
Einleitung dahin zu treffen, dass:
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1) die öffentlichen Cassen unbeschränkt für verpflichtet erkannt werden
möchten, Arzneirechnungen für Unbemittelte gegen den gesetzlichen Abzug von
10 Procent zu übernehmen;

2) das für Arzneirechnungen in Gantfällen auf die Dauer von 6 Monaten
bestehende Vorzugsrecht auf 1 Jahr ausgedehnt, und der nicht in die 1. Klasse
kommende Theil der Forderung in die dritte Klasse deshalb Iocirt werden möchte,
weil häufig der grösste Theil dieser Forderungen Frau und Kinder betreffe, deren
Ansprüche gleichfalls in die dritte Klasse kommen.

Nachdem der Unterzeichnete wegen der zweiten Bitte mit dem k. Justiz-
Ministerium Rücksprache gepflogen hat, hat er auf diese Eingabe Folgendes zu
erwiedern:

Was die erste Bitte betrifft, so scheint die Absicht des Ausschusses nicht
dahin gerichtet zu sein, dass die öffentlichen Kassen für verpflichtet erkannt
werden sollen, alle und jede Arzneiforderungen, welche überhaupt wegen der,
sei es von Anfang an vorhandenen oder der erst später eintretenden Unvermö-
genheit des Abnehmers, nicht zur Befriedigung kommen, zu übernehmen, da sich
sonst schwer einsehen liesse, welches Interesse für den Apothekerstand die Ge¬
währung der oben sub 2) angeführten Bitte haben sollte. In der That würde es
auch für eine solche unbeschränkte Haftungspflicht der öffentlichen Kassen an
jedem Rechtsgrunde fehlen, da es z. B. nicht die Aufgabe der letzteren sein
kann, für die Forderungen eines Apothekers deshalb einzustehen, weil der letz¬
tere versäumt hat, dieselben zu rechter Zeit geltend zu machen. Eine Haftungs¬
pflicht der öffentlichen Kassen für die Arzneiforderungen der Apotheker lässt
sich vielmehr nur darauf gründen, dass dieselben zur Armen-Unterstützung ver¬
pflichtet sind, und die Bezahlung der Arzneien zu dem auf einen Armen zu
machenden nothwendigen Aufwand gehört. Da aber die Pflicht der Gemeinden
zur Armen-Unterstützung überhaupt nur eine subsidiäre ist, so ergibt sich hier¬
aus für die Gemeinden von selbst das Recht, erst dann in Anspruch genommen
zu werden, wenn der Betreffende den auf ihn gemachten Aufwand zur Zeit des¬
selben oder nach dem gemachten Aufwand bis zur Geltendmachung der Forderung
nicht zu bezahlen vermochte. In diesem aus dem Recht der Gemeinden sich von
selbst ergebenden Sinne ist die Haftungspflicht der öffentlichen Kassen für die
Arzneiforderungen der Apotheker stets und insbesondere in der Ministerial - Ver¬
fügung vom 24. November 1834 anerkannt worden, und es wäre ein Irrthum,
wenn, wie es nach der Eingabe des Ausschusses des württembergischen Apo¬
theker-Vereins der Fall zu sein scheint, die in dieser Verfügung angeführte drei¬
monatliche Frist dahin ausgelegt werden wollte, dass nach Ablauf derselben die
Geltendmachung eines Anspruchs an die betreffende öffentliche Kasse nicht mehr
zulässig sei, indem vielmehr in derselben blos gesagt ist, dass nach Umfluss
dieser Frist von dem Apotheker der Nachweis verlangt werden könne, dass der
Schuldner schon zur Zeit der Abgabe der Arznei nicht zahlungsfähig gewesen
sei. Ist aber die Beschränkung der Ersatzpflicht der öffentlichen Kassen auf die¬
jenigen Arzneiforderungen, welche zur Zeit der Abgabe der Arznei nicht bezahlt
werden konnten, wesentlich in der Natur der Haftungspflicht der Gemeinde ge¬
gründet, so versteht sich ebenso von selbst, dass eine Ausdehnung der in der
Ministerial-Verfügung vom 24. November 1834 festgesetzten dreimonatlichen Frist,
welche überdies nur im Wege der Gesetzgebung erfolgen könnte, sich nicht
würde begründen lassen. Kann nämlich an die erfolglose Geltendmachung einer
Forderung nach dem Abiauf von drei Monaten nach ihrer Entstehung wohl die
Vermuthung geknüpft werden, dass der Betreffende auch zur Zeit der Entstehung
derselben nicht zahlungsfähig gewesen sei, so ist klar, dass mit jeder weiteren
Ausdehnung dieses Termins diese Vermuthung an Kraft und Bedeutung verlieren
müsste, was eine solche Ausdehnung auch im Wege der Gesetzgebung deshalb
als unzulässig erscheinen lässt, weil die letztere unpartheiiscli und gleichmässig
die Interessen und das Recht eines Jeden zu wahren hat. Wenn aber von dem
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Ausschuss als Hauptgrund für seine Bitte geltend gemacht wird, dass haupt¬
sächlich der Gebrauch, Arzneien gleich anderen Gewerben auf Jahresrechnung
zu geben, diese Frist als zu kurz erscheinen lasse, so möchte wohl das wirk¬
samste Mittel gegen den in der Eingabe geltend gemachten Uebelstand in der
Abschaffung jenes Gebrauchs bestehen, welche bei der behaupteten Allgemeinheit

des Uebels selbst um so weniger besonderen Schwierigkeiten unterliegen sollte^
als gerade bei den Landapotheken die Concurrenz am wenigsten hindernd in den
Weg zu treten pflegt. Ueberdies kann es auch dem Apotheker nicht verübelt
werden, wenn er seine Forderung für abgegebene Medicamente innerhalb der
fraglichen Frist von drei Monaten einklagt, und sich auf weitere von dem
Schultheissenamt etwa mit Rücksicht auf die Verhältnisse des Schuldners em¬

pfohlene Borgfristen nur unter der Bedingung einlässt, dass der Gemeinderath
erklärt, im Falle der hiedurch herbeigeführten Versäumung der dreimonatlichen
Frist gegen die Uebernahme der Rechnung auf die Gemeindekasse wegen der
Versäumung dieser Frist keine Einwendung gründen zu wollen.

Der Unterzeichnete glaubt daher, dem Ausschuss des württembergischen
Apotheker-Vereins anheimstellen zu sollen, zur Abstellung dieses Gebrauchs bei
Medicamentenforderungen der Apotheker um so mehr die nöthigen Einleitungen
zu treffen, als die specifische Verschiedenheit der Art und Weise des Gewerbe¬
betriebs der Apotheker von dem der übrigen Gewerbe, und der besondere Schutz,
welchen die ersteren gegen die Concurrenz gemessen, ein abgesondertes Vor¬
gehen in dieser Richtung wohl möglich machen sollte, überdies aber auch neuere
Erfahrungen zeigen, dass andere Gewerbe in ihrem eigenen wohl verstandenen
Interesse gegen ihnen schädliche Gewohnheiten sich durch gegenseitige Ueber-
einkunft zu schützen suchen, statt durch Anrufung obrigkeitlicher Hülfe nur
eine Erweiterung der Thätigkeit der Polizei herbeizuführen, welche nachher
selbst keineswegs überall willkommen ist.

Hinsichtlich der zweiten Bitte, welche gleichfalls nur im Wege der Gesetz¬
gebung ihre Erledigung finden könnte, hat der Unterzeichnete mit dem Justiz-
Ministerium Rücksprache gepflogen. Wenn die gleichen Gründe, welche einer
Ausdehnung der Frist von 3 Monaten im Wege stehen, auch einer Erweiterung
des Vorzugsrechts von 6 Monaten in 1. Klasse auf ein Jahr entgegenstehen, und
hiebei noch besonders in Betracht kommt, dass durch eine solche Maassregel die
bereits erworbenen Rechte der Pfandgläubiger beeinträchtigt und der Realcredit
noch weiter geschwächt werden würde, so hat dagegen der Ausschuss zu Be¬
gründung des Vorzugsrechts für den Rest seiner Forderung in 3. Klasse noch
besonders geltend gemacht, dass häufig der grösste Thöil dieser Forderungen
Frau und Kinder betreffe, welche mit ihren Forderungen an die Masse gleich¬
falls in die 3. Klasse kommen. Abgesehen davon, dass sich noch fragen dürfte,
ob bei einer Verwendung der Arzneien für die bezeichnete Personen nicht ein
Anspruch an das Vermögen, das dieselben aus der 3. Klasse retten, statthaft
ist, hat jedoch das k. Justiz - Ministerium in seiner Aeusserung über diese Bitte
des Ausschusses erklärt, dass bei der einzuleitenden Revision des Prioritäts-
Gesetzes es sich zunächst um die Aufhebung oder Beschränkung des Vorzugs¬
rechts der 3. und 4. Klasse überhaupt, namentlich auch bezüglich der Ansprüche
der Ehefrauen für ihre Beibringens-Forderung handle, und die Fälle, in welchen
Kinder aus dem Gante ihrer Eltern eigenthümliches Vermögen hinwegziehen, nicht
häufig seien, es somit hienach an dem von dem Ausschuss des württembergischen
Apotheker-Vereins geltend gemachten Fundamente der Einräumung eines Vor¬
zugsrechts in 3. Klasse fehle.

Indem der Unterzeichnete bedauert, dass es ihm aus den angeführten Grün¬
den nicht möglich ist, dem Wunsche des Ausschusses des württembergischen
Apotheker-Vereins entgegen zu kommen, hat er hinsichtlich der Bezugnahme auf
die im Eingang der Eingabe früher vorgetragene Wünsche des Apothekerstandes
zu erwiedern, dass dieselben dem Medicinal - Collegium unter seiner Verwaltung

JAHItB. XXI. 24
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zur Aeusserung zugefertigt worden sind, und demselben für die Berathung der
in der früheren Eingabe enthaltenen Vorschläge die Beiziehung einiger Apotheker
des Landes gestattet worden ist.

Der Unterzeichnete Kann es nur wünschen, dass durch die Theilnahme der
Letzteren Erspriessliches für das Wohl dieses so wichtigen Standes erreicht wer¬
den möchte.

Achtungsvoll etc.
Stuttgart, den 6. Januar 1851.

Der Chef des Departements des Innern :
Linden.

Bekanntmachung, Betreffend einige Abänderungen der Arzneitaxe.

In Folge der neuestens vollzogenen periodischen Itevision der Arzneitaxe
wird Folgendes verfügt:

1) Für die in der Beilage bezeichneten Arzneistolfe gelten bis zur nächstkünf¬
tigen Taxe-Abänderung die beigefügten Preisbestimmungen.

2) Für alle andern Artikel gelten die Bestimmungen der Arzneitaxe vom 27.
Oktober 1847.

3) Die abgeänderten Preisbestimmungen treten mit dem 1. Januar 1851 in
Wirksamkeit.

Stuttgart, den 17. Dezember 1850. Ludwig.

Medicinal - Gewicht.

1

Pfund.

1

Unze.

S

G

Ä
TH£3o

Tn
1 Gran.

fl. Kr. fl. Kr. 11. Kr. fl. Kr. Kr.
Ammonium chloratum praepar., subt. pulv. 1 12 8
Aqua Chlori 54 8 2
Axungia Porci 27 3
Balsamuin Opodeldoc 7

„ „ liquidum .... 7
,, vulnerarium 3G 4

Castorum anglicum, subtil, pulv. 48 20 2 Gr. 3
Cbineuin 2 10 50 1 Gr. 3

„ aceticum 2 10 50 1 Gr. 3
,, hydrochloricum 2 10 50 1 Gr. 3
„ sulpburicum (basicum) 1 48 40 2 Gr. 5
,, „ neutrum .... 2 10 50 1 Gr. 3

Cliloroformum purum, p. sp. 4,480 (+ 14° R.) • 36 6
Cinchonium purum 48 18
Cortex Cliinae regius gross, mod. pulv. 5 34

„ „ „ subt. pulv 40 6
,, Cinnamomi sinensis gross, mod. pulv. 10
,, ,, ,, subt. pulv. 14 2
,, Simarubae concisus 14 2

Elaeosaccharum Vanillae 5
Elixir a cid um Halleri 10 2
Emplastrum adhaesivum 50 5

„ Cantharidum 2 24 46
„ „ perpet. (Janin) . 26 4
,, diaehylon Simplex .... 50 5
„ Hydrargyri 1 48 12
,, Minii 1 6

Extractum Arnicae 10
,, Artemisiae ...... 12
„ Calami 6
,, Cliinae 16 6
,, Colombo 22 8
„ Enulae C
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Medicinal - Gewicht.

1

Pfund.

t-4 N
5

1

Drchm.

1

Scrup.

1 Gran.

11. kr. II. kr. 11. kr. II. kr. kr.
12

9

1 46 20 [ 1-6 Gr. 7
7-20,, 10

5

6
Q

18
ö
2

27 3
4
6

12 2
8

18 3
30 5
40 G

54 6
1 12 8

45 5
1 4 7

9
16 6 5 Gr. 2

22 3
12 5 3 Gr. 1
12 5 3 Gr. i

1 12 S
1 10 4

20 8 2 Gr. 1
10 2

36 4
8

14
4 20 1 Gr. 14

14 2
1 12 1 Gtt. 3

8 3 3 Gtt. 1
8

40 6
46 8 3

1 48 12 2
16 3
30 5
40 6
18 3
22 4

8 2
1 12 8

54 6
48 5
48 5
48 5
4S 5
48 5

20 3
18 2U. 5
16 lü. 2
14 2U. 3
36 1U. 4

Extra et um Ratanhiae ....
,, Valerianae ....

Ferrum jodatum

Flores Cliamoiniliae romanae integri .
,, ,, „ conc. et gross

pulv.
„ „ „ subtil, pulv.
,, Sambuci integri
,, ,, concis. et gross, mod. pulv

Folia Sennae indic. integr. .
,, „ ,, concis. .

Gummi arabic. subt. pulv. .
„ Elemi
„ Guttae subtil, pulv. .
,, Masticlies integr.
,, ,, subt. pulv.

Ilerba Menthae crispae integra .
,, ,, ,, conc. et gross, mod
,, „ piperitae integra
„ „ piper. conc. et gross, mod.
,, ,, ,, subt. pulv.

Hydrargyrum bijodatuni
,, depuratum
„ jodatum ....

Jod um
Kali nitricum depuratum subt. pulv. .
Kalium jodatum
Lactucarium
Liquor Ammoniaci caustici alcobolic. .
Magnesia sulphurica depurata cryst. .
Manna calabrina

,, canellata, seil electa
Moschus
Oleum aethereum Juniperi e baccis venale

usu externo

5J ,, Rosarum .
,, Crotonis ....
,, Ricini ....

Radix Ipecacuanliae gross, mod. pulv
it ,, subtil, pulv.
„ Ratanhiae concis. et gross, mod

„ subtil, pulv.
„ Rhei sinensis concis. et gross, mod.
„ ,, subtil, pulv.
„ Salep. gross, mod. pulv. .
„ „ subt. pulv.

Spiritus Ammoniaci anisatus
„ Cochleariae .
,, Formicarum .
„ Juniperi ....
,, Lavendulae
„ Roris marini .
,, Serpylli ....
,, vulnerarius
„ Yini nitroso-aethereus .
„ „ rectificatissimus

,, rectilicatus
,, simplex....
„ camphoratus.

pulv

pulv

pulv,

pro

)UlV



372
Vereins - Angelegenheiten.

Medicinal- Gewicht.

i-
o
cn

1 Gran.

Spiritus saponatus
,, saponato-camphorat.

Sulpliur jodatum .
Terebinthina ....
Tinctura Absynthii

„ Asae foetidae
„ Baisami peruviani
,, Benzoes....
,, Cantharidum (spirituosa)
,, Capsici ....
,, Cascarillae
,. Catecbu ....
,, Cliinae composita .
„ Colocyntbiduin
,, Euphorbii
,, Gratiolae
„ Jodi ....
„ Kino ....
„ Myrrhae
„ Scillae ....
,, Vanillae

Unguentum basilicum .
„ Elemi
„ Ilydrargyri
,, Resinae Pini

Yanilla

11. Kr.
27
36

27

54

1 36

6. Kr.
3
4

3
6
5

10
10

6
8

10
8

10
12

54
1
1 48

54

11.Kr.

16

1
2 D. 3
1 D. 2
1 D. 2
2 D. 3
2 D. 3
1 1). 2
21). 3
1 I). 2
1 D. 2
2D. 3
2 D. 3
ID. 4

2
2
2

10

fl. Kr.

6

Kr.

10 2 Gr. 1

Bekanntmachung, kctreflTeiid einige Abänderungen der Taxe der Ihicr-
ärzilicllieii Arzneimittel vom 26. August 1848.

In Folge der neuestens vollzogenen Revision der bestellenden Taxe der tbier-
ärztlichen Arzneimittel wird verfügt:

1) Für die in der Beilage verzeichneten ArzneistolTe gelten bis zur nächsten
Künftigen Taxe-Abänderung die beigefügten Preisbestimmungen.

2) Für alle übrigen ArtiKei gelten die Bestimmungen der Taxe vom 26. Au¬
gust 1848.

3) Die abgeänderten Preisbestimmungen treten mit dem 1. Januar 1851 in
WirKsamKeit.

Stuttgart, den 17. Dezember 1850. Ludwig.

Alcohol germanicus 33° BecK
Herba menthae piper. integr. 1 Unze 4 Kr. concis. et pulv
Jodum
Kalium jodatum ....
Oleum Terebintliinae venale

,, Ricini ....
Radix ipecacuanhae pulv. subtil.

„ Rhei sinensis pulv. subtil.
Semen Anisi pulv. gross. .
Spiritus vini camphoratus .

„ „ rectificatus .
Unguentum Hydrargyri cinereum

Medicinal- Gewich t.

1 1

Pfund. | Unze.
11. Kr.

15

18

32
14

1 4S

11. Kr.
2
5

1 12
48

2

2 U. 5
— 3
— 3
— 11

1
Dich in.

11. Kr.

12
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Allgemeiner teutscher Gehülfen-Unterstützuiigs-Verein.
Weiter haben den Beitritt aus Oberfranken erklärt:

Schüller August in Bayreuth mit i Gehülfen.
Barth in Münchberg mit 1 Gehülfen.
Goeckel in Creussen.
Schmid II. in Gräfenberg.
Leube Friedrich in Ludwigstadt.
Lamprecht August in Bamberg, tritt pro 1851 bei.
Michaelis, Gehülfe in Gerlachsheim in Baden.
Apotheker Menner in Landau in der Pfalz mit 1 Gehülfen.

Indem wir mit Vergnügen Vorstehendes veröffentlichen, ersuchen wir zu¬
gleich die verehrlichen Herren Vereins-Vorstände, die in ihrem Bezirke gezeich¬
neten Beiträge pro 1850 einkassiren und das Ergebniss uns mittheilen zu wollen.

Speyer, im Dezember 1850.
Dr. Walz, Oberdirector.

Anzeigen der Yerlagsliandlung'.

Asazelgc caend Stift«.

Alle verehrlichen Verlagshandlungen und Vereine, sowie Freunde des
Jahrbuches, werden gebeten, Sendungen von Drucksachen oder Manu-
scripte für die Redaction entweder an die Buchdruckerei von J. Baur in
Landau, oder besser durch die Lang'sche Buchhandlung in Speyer an den
Unterzeichneten zu senden, weil dadurch Zeit und Kosten-Ersparung er¬
langt wird.

Speyer im Dezember 1850. Dr. Walz.

In allen Buchhandlungen ist zu haben:

BJr. Wülili. Artais (Professor in Jena) aMgtmaeiue

liliaviuaceiitisclie
IV. Bds. ls Heft. Gr. S. Geh. 7, Rthlr. oder I fl. 21 kr.

Diese bei den Herren Apothekern so beliebte Zeitschrift beginnt hier mit
ihrem 13 lieft den 4. Band. Selbst in den letzten Jahren, wo neben den
politischen Ereignissen die Erzeugnisse der Literatur fast unbeachtet blie¬
ben, haben sich die Abnehmer dieser Zeitschrift bedeutend vermehrt. Dieses
ist dem grossen praktischen Nutzen, den sie für Pharmaceuten wirklich hat,
zuzuschreiben, denn jeder von ihnen, der sie genauer kennt, weiss sehr
wohl, dass ihm ein Ignoriren derselben Schaden bringen würde. Um die
Anschaffung completer Exemplare, die für den praktischen Pharmaceuten
immer Werth behalten, — zu erleichtern, ist der Preis der beiden ersten
Bände (1. bis 8. Heft) von 6 Thalern auf 2 Thaler herabgesetzt.

AsaEeigc.

Auf 1. April 1851 sind bei Unterzeichnetem 2 Voloutärstellen für solche
Pharmaceuten zu besetzen, welche sich eine weitere Ausbildung augelegen
sein lassen wollen. Das Nähere in frankirten Anfragen bei Apotheker
Dr. Riegel in Carlsruhe.

Druckfehler.
Bd. 21, S. 100, Z. 25 v. 0. lies statt Klönne a. Stollberg, Bolle a. Angermünden.
Bd. 21, S. 110, Z. 2G v. U. lies statt ausserordentliche — ordentliche Mitglieder.

Bd. 21, S. 117, Z. 10 v. U. lies statt 1852 — 1851.
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Aceton, Unterscheidung desselben von
Holzgeist XX, 234.
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Walz XX, 211.
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Apparate, Beschreibung und Anwen¬
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selben, von Rose XX, 223.
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Eilerton Stocks XX, 35.
Basen, Beiträge zur Kenntniss der
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XXI, 177.

Bayern, botanische Erforschung des
Königreichs XX, 174.

Beobachtungen, chemisch-physiolo¬
gische, von Geubel XXI, 46.

Berlin erb lau, Einwirkung des Lich¬
tes darauf im luftleeren Räume, von
Cheyreul XX, 28. 109.
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Destillation desselben, von Marsson
XX, 154. —säure, Bereitung aus dem
sauren Rückstände des Spirit. aeth.
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derselben durch Oxydation der Butter¬
säure, von Dessaigne XXI, 84.

Bezetta rubra, v. Hanbury XX, 105.
Bier, Untersuchung verschiedener Sor¬

ten, von Walz XX, 149.
Bild, phelochromatisches des Sonnen-

spectrums und farbiges der Camera
obscura, von Becquerel XX, 13.

B i I d u n g s - A n s t a 11, pliarinaceutische
zu Speyer XXI, 127.
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Blei, Vorkommen im Meerwasser XX,
222. —, Darstellung des schwammi¬
gen und dessen Verwendung in der
Galvanoplastik, von Bolley XX, 306.
—oxyd, essigsaures, Verbindung des¬
selben mit Bleijodid, von Geubel XX,
324. —, schwefelsaures in Blei weiss
zu verwandeln, von Payen XX, 109.
—zuckerbereitung mit Holzessig, von
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tige Wirkung des schwefelsauren, v.
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Geubel XXI, 321. —weissbereitung,
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Blutflecken, Erkennung derselben in
gerichtlich-chemischer Beziehung, von
Riegel XXI, 154.

Bogen, galvano-elektrischer als Heil¬
mittel, von Rommershausen XX, 13.

Bor, Beobachtungen über das Stick-
stoffbor, von Wühler XX, 224.

Botanisiren, was heisst es? Oder
einige praktische Winke zur Anlei¬
tung und Betrieb des Studiums der
Botanik für junge Apotheker, von
Zeller XX, 310.

Branntwein, EntfuselungdesausKar-
tolFein bereiteten, v. Ilourier XX, 110.

Brayera anthelmintica XXI, 268.
Brod, hauptsächlichste Verfälschung

desselben, von Donny XX, 227.

c.
Cadiniuin-Zinnamalgam, von Var-

rentrapp XX, 93.
Cali-cedra XX, 104.
Candis, Untersuchung desselben, von

Mulder, Mitth. von Müller XXI, 150.
Canthariden, verfälschte, v. Eramel

XXI, 92.
Cellulose, verschiedene Beobachtun¬

gen darüber, v. Mitscherlich XXI, 77.
Chandu, Bereitung desselben, v. Little,

Mitth. von Martius XXI, 213.
Chinarinde, Beiträge zur Kenntniss

derselben und ihrer Mutterpflanzen,
nach einem Berichte Adr. v. Jussieu's
mitgetheilt von Bischoff XX, 129. —
Betrug mit gelber, von Breton XX,
358.

Chinin, sulf., Prüfung desselben, von
Wollweber XXI, 84.

Chinoidin, Verfälschung desselb. XX,
108.

Chlor oforin, Einathmen desselben, v.
Ancelon XX, 93. —, verschiedene
Vorschriften zur Darstellung dessel¬
ben XXI, 267. —, Reagens darauf im
thierischen Organismus, v. Siiow XXI,
85. —, Reinigung und Eigenschaften
desselben, von Gregory XXI, 265.

Chlorschwefel, Verhalten desselben
zu Arsenik, Antimon und Zinn, von

Wühler XX, 154. —, Wirkung des¬
selben auf Olivenül XXI, 84.

Cholera, chemische Untersuchungen
zur Pathologie derselben, von Guter-
bock XX, 29.

Cinchonin, schwefelsaures im schwe¬
feis. Chinin zu entdecken XX, 235.

Circular-Verfügu ng an säinnitliche
k. preuss. Regierungen, dass auch die
Apotheker-Geliülfen und Lehrlinge im
eigenen Besitze eines Exemplars der
neuesten Ausgabe der Pharinacopoea
borussica sein sollen, vom 21. Jauuar
1850 XX, 56.

Collodium, v. Bredschneider XXI, 293.
Cortex Copalchi XX, 357.
Cosmeti que contre les Ger cur es,

von Kallhofert XXI, 256.
Crotonül, Erforschung seiner Reinheit

durch Alkohol, v. Pereira XX, 305.
Curcuma, Handelssorten derselben, v.

Pereira XX, 301.
Cyanbildungen, von Riegel XX, 143.
Cyan - Titanchlorid , von Wühler

XX, 93.

D.

Dasjespjis, von Martius XX, 33S.
Dattelländer, briefl. Notiz darüber,

von d'Escavaras de Lauture, von
Flourens XXI, 177.

Dendriten, Blei- und Kalk-, v. Geu¬
bel XXI, 321.

Destillation sproduct der Gratiola
officinalis, von Walz XXI, 2. — der
Digitalis purpurea, v. Walz XXI, 42.

Diamantpulver, Bereitung desselben,
von Jiirgensen XXI, 289.

Digitalis purpurea, chemische Un¬
tersuchung, von Walz XXI, 29.

Digital in, ehem. Zusammensetzung,
von Walz XXI, 33.

Digitasolin, chemische Untersuchung,
von Walz XXI, 38.

Digitalacrin, chemische Zusammen¬
setzung, von Walz XXI, 40.

Dimorphie, von Kobell XX, 220.
Dolomit, Natur desselben, von Leube

XX, 139.
Dünger XX, 165.

E.

Eicheln, Analyse derselben, von Bra-
connot XX, 159.

Eis, physikalische Eigenschaften des¬
selben, von Schlagintweit XXI, 262.

Eisen, Notiz über den Rückstand von
der Auflüsung des Roheisens, von
Schafhäutl XX, 221. —, Lütlien des
Schmiedeisens mittelst Gusseisen XX,
36S. —, Analyse von warm- und kalt¬
brüchigem Stab-, v. Rubach XXI, 77.
—ocher der Schwalbacher Stahlquel¬
len, von Riegel XXI, 346. —oxyd,
salpetersaures, von Ordway XXI, 71.
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— oxydhydrat, Verhalten desselben als
Gegengift des Arseniks, von Schaffner
XXI, 244.

Eisenbahnschwellen, Imprägniren
derselben, von Boucherie XXI, 290.

Eisen waaren in grösserer Menge
gleichförmig blau zu machen XX,
367.

Eiweisspulver zum Weinklären
XXI, 95.

Elektrisirmaschinen stets wirksam
zu machen, von Münch XX, 152.

Elektromagnetismus, Eindringen
desselben in weiches Eisen und Sät¬
tigungspunkt desselben, v. Feilitzsch
XXI, 162.

Elfen bei npalme, Notiz darüber, von
Hooker XX, 243.

Emetina der bayerischen Pharmakopoe,
Mitth. von AValz XX, 6.

Empl. adhaesiv., von Wollweber
XXI, 91.

Erde, Leitungsfähigkeit derselben für
Elektricität, von Baumgärtner XXI,
161. —, schwarze des südlichen
Russlands, von Schmidt XX, 164.

Ergotin, von Ingenohl XX, 157.
Extracte, trockene XX, 106.
Extractum aloes aq., chemische

Zusammensetzung desselb., v. AVinck-
ler XX, 78. , v. Becker XXI, 90.

Extract. chinae frig. par., Mitth.
von Walz XX, 1.

— columbo, Mitth. von Walz XX, 2.
— conti mac., Mitth. v. AValz XX, 2.
— cort. nuc. jugl., Mitth. von AValz

XX 3.
— dulcam., Mitth. von AValz XX, 4.
— enulae, Mitth. von AValz XX, 4.
— ferr. pomat., ob aus reifen oder

unreifen Aepfeln? von Frickhinger
XXI, 87.

— fumariae, Mitth. von AValz XX, 4.
— gentianae, Mitth. v. AValz XX, 4.
— gratiolae, Mitth. von AValz XX, 4.
— hellebor. nigr., Mitth. von AValz

XX, 5.
— hyoseyam. nigr., Mitth. von AAraIz

XX, 5.
— ipecacuanh., Mitth. von AAraIz

XX, 6.
— Mortis vomat., Mitth. von AValz

XX, 147.
— myrrhae, Mitth. von AValz XX, 6.
— opii aq., Mitth. von AValz XX, 146.
— pomor. ferrarium, Mitth. v. Walz

XX, 147.
— quassiae, Mitth. v. AValz XX, 14S
— rhei aquos., Mitth. von AValz XX,

208.
— rhei comp., Mitth. v. AValz XX, 209.
— secal. cornnt., von Ingenohl XX,

157.
— taraxaei, Mitth. v. AValz XX, 289.
— tormentill., Mitth. von AValz XX,

290.
— valerian., Mitth. v. AValz XX, 291.

F.

Fei tnuri inspiss., Mitth. von Walz
XX, 291.

Ferrum jodat., von Becker XXI, 75.
— limat. pulv., Mitth. von Walz XX,

291.
Flachs, Analyse dessen Asche, von

Reich und Raminelsberg XX, 94.
Flimmerbewegung der Pollenkör¬

ner einiger Phanerogamen, von Horn
XXI, 279.

Flüssigkeiten, gefärbte für Thermo¬
meter, von Lüdersdorff XXI, 260.

Fluor, quantitative Bestimmung und
Trennung desselben von Phosphor-
und Schwefelsäure, v. Kose XX, 295.

g:

Galläpfel, chinesische, von Bley XX,
107. •—, —, von Martius XXI, 130.
—, —, Mutterpflanze derselben, von
Schenk XXI, 92.

Gasentwicklung von Kreide mit
verdünnter Schwefelsäure, v. Geubel
XX, 333.

Gegengifte, insbesondere gegen Ar¬
senik-, Quecksilber- und Kupferver-
bindungen, von Riegel XX, 224.

Giftverkauf in England XX, 375.
Gläser, zum Einnehmen, von Holt¬

mann und Eberhard XX, 239.
Glas, Erscheinung bei der Färbung

desselben durch Metalloxyde, v. Bon-
teinps XX, 162.

Glycerln, von Riegel XXI, 152.
Gold, neue Lagerstätte desselben in

Spanien XXI, 77.
Gratiola officinalis, ehem. Unter¬

suchung derselben, v. Walz XXI, 1.
Gratiolin, von Walz XXI, 22.
Gratiosolin, von Walz XXI, 24.
Gratioiacrin, von Walz XXI, 27.
Gutachten, betreffend das Verhältnis

zwischen den Handels-Gerechtsamen
der Apotheker und Materialisten, her¬
vorgerufen durch eine von der Bür¬
gerrepräsentation Kopenhagens dar¬
über abgegebene Erklärung und der
zur Regulirung des oberwähnten Ver¬
hältnisses bestellten coinbinirten Com-
mission zugestellt von der „Philiatrie"
XX, 369.

Gutta-Percha, neue Verarbeitungs¬
art desselben, von Burke XX, 365.
■ Lösung statt Collodium, v. Rapp
XXI, 92.

H.

Ilan d eis - B er i cli t, mltgetheilt von
L. Buvernoy XX, 119.

Hanf, Analyse dessen Asche, v. Reich
und Raminelsberg XX, 94. —, Mittel
gegen den Kornwurm XX, 162.

Harmalaroth, v. Fritzsche XXI, 182.
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Ilarn con creme 111, Analyse desselben,
von Reich XX, 235.

Harnstoff im Ochsenblute, v. Verden
und Dollfuss XXI, 87.

Hausenblase, gefälschte, von Iled-
vvood XX, 302.

Hefe, Untersuchung der unorgani¬
schen Bestandteile derselben, von
Bull XX, 16.

Heteromerie, von Kobell XX, 220.
Hippursäure, eigentümliche Kry-

stallisation derselben, von Reinsch
XX, 217. — Im Ochsenblute, v. Ver¬
den und DoIlfuss XXI, 87.

Holz, Werth des gedössten und unge-
flüssten als Brennstoff, von Nönllin-
ger XX, 106.

Honig, Zusammensetzung desselben, v.
Soubeiran XX, läS.

Hühnerei, Untersuchung desselben,
von Barreswil XXI. 274.

Hydrargyr. pur., Mitth. von Walz
XX, 292.

Hydras potassae pur. fus., Mitth.
von Walz XX, 292.

Hydrogalactometer , von Zenneck
XX, 65.

Hydrosulfuret. oxyduli stibii,
Mitth. von Walz XX, 293.

Hyraceum, von Martius XX, 338.

I.

Jahresbericht des Vorstandes des
teutschen Pharmaceuten-Vereins XXI,
184.

Jalappenharz, Verfälsch, desselben
mit Ouajakharz, v. Henrard XXI, 91.

Ichthyocolla, von Berlin XXI, 90.
Ingwer, Handelsvarietäten desselben,

von Pereira XX, 96.
Jod, Verbindung desselben mit Chinin

und Morphium, v. Winckler XX, 321.
—, Verunreinigung desselben, von
Herzog XX, 347. — in den Stein¬
kohlen des Plauen'schen Grundes, v.
Stein XXI, 265.

Isomerie und einige isomere Verbin¬
dungen, von Dellbriick XX, 15.

Isomorphie, von Kobell XX, 220.

K.

Kaffee, Brennen desselben, von New¬
ton XX, 40.

Kali, Werth des chromsauren als Rea¬
gens auf Strychnin, von Brieger XX,
87. —, dreifach chromsaures XX,
222. Cadmiumoxyd , schwefel¬
saures, von Löschke XX, 350. —,
Bereitung des chlorsauren im Grossen,
von Crace Calvert XXI, 77 und 163.

Kalk, Bleichen des hippursauren, von
Reinsch XX, 217. —, doppeltschwef-
ligsaurer XXI, 264.

Kau tschuck, neue Verarbeitungsart
desselben, v. Burke XX, 365.

Kermes minerale, Mitth. von Walz
XX, 293.

Khaya senegalensis XX, 104.
Kirschlorbeerwasser, grössere

Haltbarkeit desselben, von Lepage
XX, 161.

Kitte, verschiedene, von Varrentrapp
XXI, 282.

Kochen, das stossende der Flüssig¬
keiten zu verhindern, von Redwood
XXI, 91.

Körper, neuer, dem Glycocoll homo¬
loger, von Strecker XXI, 269.

Kohlengruben, Statistik der Eng¬
lands XX, 163.

Ivolilenoxydgas, Verhalten desselben
zu Kupferoxydullösung XXI. 165.

Kolbenbeschlag, v. Mohr XXI, 292.
Kork, verschiedene Beobachtungen über

denselben, von Mitscherlich XXI, 77.
Kos so XXI, 268.
Kritik, siehe Literatur und Kritik.
Kunst liefe, Untersuchung einer an¬

geblichen, v. Leuchtweis XXI, 257.
Kupfer im Meerwasser XX, 222.
Kupferstiche, fleckige und schmu¬

tzige zu reinigen XXI, 180.

L.

Lapis caasticus , Mitth. von Walz
XX, 292.

Leder, Lackiren und Beizen desselben,
von Schmidt XX, 358.

Leinöl zu bleichen, v. Rödiger XXI, 177.
Leu ein, Zusammensetzung desselben,

von Mulder XX, 32.
Literatur und Kritik.

Einige literarische Berichtigungen, v.
Dr. Bolley XX, 42.

A. Payen's Gewerbs - Chemie. Ein
Handbuch für Gewerbschulen, wie
zum Selbstunterrichte für Ge werb¬
treibende, Kameralisten, Landwirthe
etc., nach dem französischen Ori¬
ginal bearbeitet von Dr. H. Fehling
etc. XX, 112.

Herbarium normale plantarum offici-
nalium et mercatoriarum. Normal¬
sammlung der Arznei- und Handels¬
pflanzen in getrockneten Exempla¬
ren, enthaltend eine Auswahl von
Gewächsen des In- und Auslandes,
welche zum Arzneigebrauche dienen
oder zum technischen und ökono¬
mischen Behufe in den Handel ge¬
bracht, sowie von solchen, welche
leicht damit verwechselt werden.
Mit kurzen Erläuterungen verseilen
v. Dr. G. W. BischofF. Herausgege¬
ben v. Hohenacker XX, 1G9.

Ueber die Respiration der Thiere aus
verschiedenen Klassen, von Reg-
nault und Reisset XX, 171.

Recension über die pharmaceutische
Buchführung des Prof. Dr. Silier,
von v. Abi XXI, 96.



378 Sach - Register.

Taschenbuch der Flora von Jena oder
systematische Aufzählung und Be¬
schreibung aller in Ostthüringen
wildwachsenden u. cultivirten Pha-
nerogamen und höheren Cryptoga-
men mit besonderer Berücksichti-
gung ibres Vorkommens. Nebst einer
Darstellung der Vegetationsverhält¬
nisse der bunten Sandstein-, Mu¬
schelkalk- und Keuperformation im
mittleren Saal- und Ilmgebiete, von
Carl Bogenhard, Cand. pharm., ein¬
geleitet von Dr. N. J. Schleiden
XXI, 294.

Luft, Ammoniakgehalt derselben, von
Horsford XX, 350. —, Untersuchung
der Grubenluft, v. Marchand XX, 222.

Lycopod. clavat., chemische Unter¬
suchung, von Riegel XX, 201.

M.

Magensaft, Untersuchung des von
Hühnern, von Barreswil XXI, 279.

Magnesia, Salpeters, und Alkoholate
derselben, von Chodnew XX, 19. —
usta, Mitth. von Walz XXI, 349.

Magnetismus, Zusammenstellung der
Entdeckungen darin XX, 91.

Mannit, Untersuchung des explosiven,
von Strecker XX, 22. —, Atomge¬
wicht desselben, von Knop XX, 23.

Marineleim, Anfertigung desselben,
v. Winterfeld XX, 363.

Mehl, hauptsächlichste Verfälschung,
v. Donny XX, 227. —, Verfälschun¬
gen desselben zu entdecken, v. Mar¬
tens XXI, 291.

Mel despumat., Mitth. von Walz
XXI, 350.

-- rosarum., Mitth. v. Walz XXI, 350.
Melis, Untersuchung desselben, von

Mulder, Mitth. von Müller XXI, 150.
Metallchloride, einige Verbindun¬

gen mit Cyanchlorid und Cyanwasser-
stoffsäure, von Klein XX, 299.

Metalllegirungen, phosphorhaltige,
von A. und H. Parkes XXI, 290.

Mikroskope PIössl's, und die No-
bert'schen Proben XX, 152.

Milchsäure, künstliche, v. Strecker
XXI, 269.

Milchzucker, Vorkommen desselben
in den Samenkörnern, von Braconnot
XX, 159.

Mineralien, Darstellung einiger kry-
stallisirten, von Daubree XX, 223.

Mineralwasser, Untersuchung des
von Sulz, von Reinsch XXI, 134.

Mohnsamen, Analyse des weissen,
von Sacc XX, 160.

Mucilagc tragacanthae. von Böhm
XXI, 177.

Murias Ammoniac depur., Mitth.
von Walz XXI, 352.

— — et oxydati ferri, Mitth. von
Walz XXI, 352.

Murias Barytae, Mitth. von Walz
XXI, 352.

Muskelfaser, Fibrin derselben, von
Liebig XX, 30.

N.

Natron, Selbstbereitung des doppelt¬
kohlensauren, von Mayer XX, SO.

Nekrolog. Philipp Franz v. Walther.
Sein Leben und Wirken XX, 52.

Nicotin, neue Salze desselben, von
Bödecker XX, 157.

Nitroharmalidin, Verbindung des¬
selben, von Fritzsche XX, 25.

Nüsse, Piagaba- und Coquilla-, von
Hooker XX, 30S.

o.

Oel, neue Art dasselbe zu reinigen
XX, 368.

Oele, welche bei der Einwirkung der
Schwefelsäure auf verschiedene Ve-
getabilien entstehen, von Stenkouse
XXr, 278.

Oelemulsionen, Bereitung v. Over¬
beck XXI, 2S1.

Oleum hyoscyami infus., v. Over¬
beck XX, 107.

— thymi, von Hamburg XXI, 265.
Opium, Gebrauch desselben in Singa-

pore, von Little, Mitth. von Marlius
XXI, 213.

Ozon, neue Versuche darüber, von
Schönbein XX, 153. —, Erscheinun¬
gen bei der langsamen Verbrennung
einiger Körper, v. Reinsch XX, 336.

P.

Papaverin, von Merk XX, 21.
Papier, bedrucktes von Flecken und

Schmutz zu reinigen XXI, 180. —,
elektrische Eigenschaft desselben, v.
Desbans XXI, 263.

Perubalsam, von Guibourt XX, 235.
Pflanzen, Trocknen eingelegter, von

Coleinann XX, 245. —, Ernährung
derselben, von Magnus XXI, 85. —,
Methode, die für Herbarien bestimm ¬
ten, ohne Veränderung der Farbe, der
Blätter und Blüthen zu conserviren,
von Gannal XXI, 187. —faser, ver¬
schiedene Beobachtungen über die¬
selbe, v. Mitsclierlich XXI, 77. —fa¬
sern , verschiedene zu Gespinnsteu
benutzte zu unterscheiden, v. Vincent
XXI, 182. —tausch-Verein XXI, 186.

P h ä n o m e n , Leidenfrost'sches, von
Schnauss XX, 216.

Pliarmacie, Stand derselben in frem¬
den Staaten XX, 369.

Pharmakopoe, Beitrag zur Kenntniss
der württembergischen, von Schenkel
und Rieckher XX, 193. 339.

Phenetol, Untersuchung desselben, v.
Cahours XXI, 272.
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Pilloridzin im scliwefelsauren Chinin
zu entdecken XX,. 235.

Phosphor, Fabrikation desselben, von
Payen XX, 38. —, flüssiger, von
Kallhofert XXI, 254. —, Leuchten
desselben, von Marchand XXI, 70.
—säure, Bestimmung derselben in
tlionerdehaltigen Verbindungen, von
Rose XX, 296.

Photographie, Verbesserungen darin
XX, 150.

Plattiren mit Platin, von Brommeis
XXI, 287.

Polymerie, von Kobell XX, 220.
Porcellan, Analyse des Berliner, von

Will und Wilson XX, 309. —schalen-
Beschlag, von Mohr XXI, 292.

P reisauIgaben:
Der Societe de Pharmacie in Paris,

die künstliche Darstellung des Chi¬
nins betreffend XX, 117.

Der Redaction der österr. Zeitschrift
für Pharmacie in Wien.

1) „Welche „Uebelstände" haben
die Pharmakopoen von Oesterreich,
Preussen, Bayern, Sachsen, Hanno¬
ver, Württemberg, Baden, Hessen
und Schleswig-Holstein ? "

2) „Welche „Vorarbeiten" wären
von Seite der sämmtlichen Pharma-
ceuten aller Länder, und selbst von
Seite des Staates notliwendig, um
die wirksamsten galenischen Heil¬
mittel zum Wohle der leidenden
Menschheit erhalten, und in den
Pharmakopoen gesetzlich einführen
zu können?" XXI, 188.

Der Societe hollandaise ä Ilarlem,
chemische Frage, die sogenannten
Halogene, Chlor, Jod und Brom
betreffend XXI, 1S9.

Wiederholung der Frage, ob die Me¬
talle sich chemisch verbinden XXI,
190.

Wiederholung der Frage in Bezug auf
das Cannabin XXI, 190.

Procession sra u pe, Gift derselben,
von Will XX, 240.

Psorolea esculenta, neueNahrungs-
pflanze XXI, 174.

o.

Quecksilber, Oxychlorür desselben,
~ v. Roucher XX, 220. —, Wirkungs¬

weise der grauen Salbe und Dämpfe,
von Barrenschwung XXI, 89.

Quell- und 0 u eil satzsäure, Vor¬
kommen derselben, von Winckler
XX, 10.

R.

Radicale, Isolirung der organischen,
von Frankland XX, 20. —, Unter¬
suchung der organischen, von Frank¬
land XX, 297.

Real gar, Bemerkungen darüber, von
Hausmann XXI, 73.

Reform-Angelegenheit, Widerle¬
gung einer Beurtheilung der pharma-
ceutischen Reform - Angelegenheiten
von dem ärztlichen Standpunkte durch
Dr. Meurer XX, 45.

Reismehl von Kartoffelstärkmehl zu
unterscheiden, von Hänle XXI, 293.

Retortenbeschlag v. Mohr XXI, 292.
Rhamnus catharticus u. Frangula,

Unterscheidungsmerkmale der Früchte
derselben XX, 105. , chemisch¬
physiologische Prüfung derselben, von
Binswanger XXI, 81.

Ricinusöl, Erforschung seiner Rein¬
heit durch Alkohol, von Pereira XX,
305.

Roggen, neue Art desselben, von
Reinsch XXI, 139.

s.
Säure, einige Salze der arsenigen, v.

Stein XX, 349. —, Bemerkung über
die arsenige, v. Hausmann XXI, 73.

Säuren, Trennung einiger der Reihe
(CH)n 0 4, von Liebig XX, 27. —,
Haupteigenschaften der beiden, aus
welchen die Traubensäure besteht,
von Pasteur XXI, 271.

Sahara, briefliche Notiz darüber, von
d'Escayaras de Lauture, Mitth. von
Flourens XXI, 177.

Salpeter, Verunreinigung desselben,
von Walz XXI, 160. —säurehydrat
als Aetzmittel, von Rivalier XXI,
226.

Salze, über die kohlensauren im Blute,
von Mulder, Mitth. von Müller XXI,
330.

Sand, Untersuchung des goldführenden
von C.alifornien, Neugranada und dem
Ural, von Dufrenoy XX, 18.

Santonin, Darstellung nach Calloud
XX, 235.

Schiesspulver, neues, von Augendre
XX, 301.

Schlamm, Untersuchung des des Nils,
von Payen und Poinsot XXI, 165.

Scherlainit, neues titanhaltiges Mi¬
neral, von Raminelsberg XX, 19.

Schwefel, Krystallisatiori desselben,
von Kallhofert XXI, 252. —kies, Be¬
nutzung desselben zur Schwefel¬
säurebereitung, v. Breymann XXI, 74.

Schweineschmalz und Schweine-
schmalzöl, amerikanisches XX, 6.

Scrophularineen, Beitrag zur che¬
mischen Kenntniss derselben, v. Walz
XXI, 1.

Seeale cor na tum mit Moschus XX,
157.

Sennesblätter, Abstammung dersel¬
ben, von Bischoff XXI, 193.

Silber, Vorkommen im Meerwasser XX,
222. —Chlorid, Zersetzung desselben,
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v. Du Menil XX, 350. —flecken auf
der Haut zu vertilgen XX, 90.

Soda, Verunreinigungen derselben, v.
Riegel XXI, 66.

Sprudelstein, Arsenik - Gellalt des
Carlsbader XX, 93.

Stärkmehl der Kartoffel von Reismehl
zu unterscheiden, von Hänle XXI, 293.

Stahlwerkzeuge, verbrannte wieder
herzustellen XXI, 183.

Statik, chemische des menschlichen
Körpers, von Barrai XX, 28.

Stearin, Schmelzen desselben, von
Heintz XX, 32. —, Bleichen dessel¬
ben und Kerzengiessen daraus XX,
111. —, Erkennung desselben im
Wachse, von Walpert XX, 367.

Steinkohlen, Analyse englischer XX,
241. —gas, Reinigung desselben, v.
Lenning XXI, 166.

Stercorit, neuer Körper des Guano's
XX, 367.

Stibäthyl, neues antiinonhaltiges or¬
ganisches Radikal, von Löwig und
Schweizer XX, 301.

Stroh, Bleichen desselben, v. Fischer
XX, 364.

Strontian, Bildung von kohlensaurem
beim Schmelzen von schwefelsaurem
Strontian mit Kohle, von Reinsch
XX, 218.

Stryclinin, Erkennung und Unter¬
scheidung desselben von Santonin,
von Brieger XX, 87.

Swietenia s eney alensis, Unter¬
suchung der Rinde derselben, von
Caventou XX, 104.

T.

Telegraphensäulen, Imprägniren
derselben, von Boucherie XXI, 290.

Thee, chinesisches Verfahren, densel¬
ben grün zu färben XX. 39.

Thein, vortheilhafte Bereitung dessel¬
ben, von Heinsius XX, 159. 357.

Thon er de, kohlensaure, v. Muspratt
XX, 16. —, salpetersaure, von Ord-
way XXI, 71.

Tincturen, Bereitung der narkoti¬
schen, von Reich XX, 161.

Tinte, grüne, von Schlikum XX, 41.
—, den Schimmel der schwarzen zu
beseitigen, von Schenk XXI, 306.

Titan, Natur des metallischen, von
Wohler XX, 17.

Tolubalsam, von Guibourt XX, 235.
Tournesol, von Hanbury XX, 105.
Traubenzucker, Bestimmung dessel¬

ben im Rohrzucker, v. Mulder, Mitth.
von Müller XXI, 142.

Tyroäin, Zersetzungsproduct dessel¬
ben, von Strecker XX, 23.

u.
Untersuchungen, chemisch - physio¬

logische, von Geubel XXI, 46.

V.

Vereins-Angelegenheiten:
I. AI Ige m. teutscher Apotheker-

Verein. Abtheilung Südteutsch¬
land.

Protokoll über die Conferenz des pro¬
visorischen Directoriums von der
südteutschen Abtheilung des allge¬
meinen teutschen Apotheker - Ver¬
eins, abgehalten zu Mannheim den
17. Februar 1850 XX, 59.

Schreiben an das provisorische Direc-
torium des südteutschen Apotheker-
Vereins von dem Vorstande des
nassauischen Apotheker - Vereins
XX, 125.

Protokoll über die Versammlung des
Directoriums des nordteutschen Apo¬
theker-Vereins mit dem provisori¬
schen Directorium des südteut¬
schen, den Vorständen der Gremien
Bayerns, den pharmaceutischen Ge¬
sellschaften Württembergs, Badens,
der Pfalz, Hessen-Dannstadts, Nas¬
saus und Frankfurts, zur ßerathung
über die Constituirung des allge¬
meinen südteutschen und respective
teutschen Apotheker-Vereins, ge¬
schehen zu Frankfurt a. M., den
6. Juni 1850 XX, 189.

Die Zusammensetzung und Einrich¬
tung der Abtheilung des südteul-
schea Apotheker-Vereins betreffend
XX, 190.

Den allgemeinen teutschen Apotheker-
Verein betreffend XX, 191.

Beschluss der Directorial - Versamm¬
lung zu Frankfurt a. M., den 6.
Juni 1850, die Abhaltung der er¬
sten constituirenden Versammlung
des allgemeinen teutschen Apothe¬
ker-Vereins, Abtheilung Südteutsch-
land betreffend XX, 256.

Anzeige des provisorischen Directo¬
riums des südteutschen Apotheker-
Vereins XX, 320.

Aufruf an alle Apotheker Südteutsch¬
lands zum Anschluss an den Verein
XXI, 105.

Den allgemeinen teutschen Apotheker-
Verein betreffend XX, 106.

Protokoll über die erste öffentliche
Sitzung am 2. September 1850 des
südteutschen Apotheker - Vereins
XXI, 107.

Satzungen für den teutschen Apo¬
theker-Verein, Abtheil. Südteutsch¬
land, wie sie durch die General-
Versammlung beschlossen worden
XXI, 113.

Jahresbericht des teutschen Pharma-
ceuten-Vereins XXI, 184.

Zur Statistik der Pharmacie XXI, 315.
II. Pfälzische Gesellschaft für

Pharmacie etc.
Protokoll über die Bezirks-Versamin-
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lung, abgehalten zu Neustadt den
17. März 1850 XX, 126.

Protokoll über die Directorial-Confe-
renz der Pfälzischen Gesellschaft
für Pharraacie und Technik etc.,
abgehalten zu Neustadt den 21. April
1850 XX, 128.

Directoriai - Beschluss, die Central-
Yersammlung betr. XX, 256.

Bericht über die Central -Versamm¬
lung der Pfälzischen Gesellschaft
für Pharraacie, abgehalten zu Hei¬
delberg in der Aula, ain 3. Sep¬
tember 1850 XXI, 118.

Todes-Anzeige XXI, 319.
Personal-Nachrichten XXI, 319.
Rechnungs-Ablage für das Jahr 1849

XXI, 365.
III. Apotheker-Gremien des Kö¬

nigreichs Bayern.
1) A p o t h e k e r - G r e ra i u in der

Pfalz.
K. Regierungs - Verfügung, die raedi-

cinische Pfuscherei von Seiten der
Apotheker betr. XX, 62.

Bekanntmachung, den Gift- und Arz-
neiwaaren-Verkauf durch Materia¬
listen und Specerei - Händler betr.
XX, 253.

Verordnung, die Abgabe des Phos¬
phor - Teiges zur Vertilgung der
Mäuse betr. XX, 318.

Verordnung, den Giftverkauf, hier die
Vertilgung der Feldmäuse und das
Verbot des sogenannten Kammer¬
jäger-Geschäftes betr. XX, 318.

Circular an die Bürgermeisterämter,
den Giftverkauf etc. etc. betreffend
XX, 319.

Regierungs-Verfügung, Amtsblatt Nr.
45 vom 10. Juni 1850, den Verkauf
von Santonin-Tabletten betreffend
XX. 319.

Personal-Nachricht XX, 320.
Protokoll über die fünfte General-

Versammlung des Apotheker - Gre¬
miums der Pfalz, abgehalten den
6. November 1850 XXI, 317.

Ministerial-Verfügung vom 31. Octbr.
1850, den Eintritt in die pharma-
ceutische Lehre betr. XXI, 318.

K. Regierungs - Verordnung, die Be¬
reitung des Chloroforms betreffend
XXI, 364.

IC. Regierungs-Verordnung, den Tax¬
preis einiger Arzneimittel betreffend
XXI, 365.

2) Apotheker-Gremium von
Oberbaye r n.

Verzeichniss sämmtlicher Apotheker
in Oberbayern XX, 63.

Bericht über die General - Versamm¬
lung des Apotheker-Gremiums am
26. August 1850 XXI, 123.

Bericht über die am 26. Januar 1850,
von Abends 7 bis 10 Uhr stattge¬
fundene Berathung von Seiten des

ärztlichen Congresses, oder viel¬
mehr dessen Ausschussmitgliedern:
Geheimerath und Leibarzt Prof. Dr.
v. Breslau, prakt. Arzt I)r. Plöst
von Reichenhall und die beigezoge¬
nen Mitglieder des Gremiums voi)
Oberbayern: Vorstand Widnmann u.
Schriftführer v. ßeriiff XXI, 125.

3) Apotheker-Gremium von
Niederbayern.

Protokoll, abgehalten in der General-
Versammlung zu Landshut den 10.
Octbr. 1850 XXI, 363.

4) Apotheker-Gremium von
Mittelfranken.

Protokoll der General - Versammlung
zu Ansbach den 26. August 1850
XXI, 355.

Rede des k. Medicinalrathes v. Bezold
bei der Eröffnung der General-Ver¬
sammlung XXI, 357.

Schreiben an den Ausschuss des Apo¬
theker-Gremiums von Niederbayern
XXI, 358.

Schreiben des Ausschusses des Apo¬
theker-Gremiums von Schwaben und
Neuburg an den von Mittelfranken
XXI, 359.

Anfrage der conditionirenden Pharma-
ceuten von Erlangen, Fürth und
Nürnberg XXI, 361.

Antwort auf dasselbe XXI, 362.
IV. Apotheker-Verein im König¬

reich W ü rttemberg.
Bekanntmachung, einige Abänderun¬

gen der Arzneitaxe bet'r. XX, 123.
Bericht über die Partikular-Versainm-

lung des Schwarz Wahlkreises, ge¬
halten in Nagold am 3. Juni 1850
XX, 246.

Bericht über die Partikular-Versamm-
lung im Neckarkreis, abgehalten in
Ludwigsburg am 15. Juni 1850 XX,
250.

Abdruck des in beiden Protokollen
besprochenen Circulars XX, 251.

Protokoll der am 2. Juli 1850 zu
Aalen abgehaltenen Versammlung
der Apotheker des Jaxtkreises XXI,
299.

Bericht übe' die am 20. August 1850
in Stuttgart abgehaltene Plenar-
Versamniiung XXI, 301.

Bericht iiher die Versammlung der
Apotheker im Donaukreise, welche
am 12. September 1850 zu Geisslin-
gen abgehalten wurde XXI, 305.

Bitte des Ausschusses des Württein-
bergischen Apotheker - Vereins um
bessern Schutz für die Arzneiforde¬
rungen an Unbemittelte XXI, 308.

Antwort des Ministeriums des Innern
auf die Eingabe des Ausschusses
des Apotheker - Vereins vom 24.
Octbr. 1850 XXI, 367.

Bekanntmachung, einige Abänderun¬
gen der Arzneitaxe betr. XXI, 370.
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V. Pharmaceutischer Verein in
Baden.

Einladung zur Plenar - Versammlung
XX, 256.

Plenar-Versammlung des pharmaceu-
t tischen Vereins in Baden, abge¬

halten zu Heidelberg am 3. Sep¬
tember 1S50 XXI, 120.

Rechenschafts - Bericht pro 1S4S und
1849 XXI, 310.

VI. Allgem. teutscher Gehülfen-
Unterstützungs-Verein.

Satzungen des allgemeinen teutschen
Gehülfen - Unterstützungs - Vereins,
wie dieselben vorläufig in der Ge¬
neral-Versammlung zu liessau fest¬
gesetzt wurden XX, 60.

Abtheilung Südteutschland.
Verzeichniss der Mitglieder XXI, 191.
Beitritts-Anzeige aus dem Grossher¬

zogthum Baden XXI, 319.
Beitritts - Anzeige aus Oberfranken

XXI, 37*3.
Vergiftung mit Strychnin XXI, 297.
Verordnung, k. preuss., für auslän¬

dische Apotheker-Gehüifen XX, 57.

W.

Wachs, Verhalten desselben unter dem
Mikroskope, von Dujardin XXI, 176.

Wasser, über die Anfertigung des
kölnischen, von Varrentrapp XXI,
279.

Wasserstoff gas, Darsteliungs - Me¬
thode, von Geubel XX. 328.

Weinflecken, Erkennungsmittel auf
Leinenzeug, v. Lassaigne XXI, 83.

Weizen und Weizen Stroh, Analyse
der Asche derselben, v. Bär XX, 94.

z.
Zink oxyd, Beobachtungen bei der Be¬

reitung desselben, v. Becker XXI, 75.
— als Bleiweiss-Surrogat, v. Bochaz
XXI, 94. —, giftige Wirkung dessel¬
ben , von Flandin XXI, 177.

Zinnoxyd, die beiden Modificationen
desselben XXI, 164.

Zucker, Reagens darauf, v. Mauinene
XX, 110. —, einigeEigenschaften dess.,
v. Soubeiran XX, 158. —, Darstellung
aus Runkelrüben ohne Knochenkohle
XX, 241. —, vergleichende Unter¬
suchungen von mit und ohne Dampf
bereitetem, von Mulder, Mitth. von
Müller XX, 273. —, neue Art im
Ochsenileische, v. Sclieerer XXI, 86.
—, Untersuchung des Lumpenzuckers,
von Mulder, Mitth. von Müller XXI,
150. —, Notizen über die Industrie
desselben, von Barreswil XXI, 178.
—fabrikation, Notizen über die in
Waghäusel XX, 309. —, Versuche
über die aus Runkelrüben, v. Kuhl¬
mann XXI, 92. —rohr, Bemerkun¬
gen über dasselbe, v. Casaseca XXI,
166. —, Structur und Zusammen¬
setzung desselben, v. Payen XXI, 171.

Zunder, Bereitung desselben in Frank¬
reich, von Recluz XXI, 288.

A.

Ancelon XX, 93.
Augendre XX, 301.

B.

It. Namcia-Register.

Breymann XX, 74.
Brieger XX, 87. 90.
Bromineis XXI, 287.
Bull XX, 16.
Burke XX, 363.

Bär XX, 94.
Barrai XX, 28.
Barrenschwung XXI, 89.
Barreswil XXI, 178. 279.
Baumgärtner XXI, 161.
Becker XX, 353. XXI, 75. 90.
Becquerei XX, 13.
Berlin XXI, 90.
Binswanger XXI, 81.
Bischoff XX, 129. 169. XXI, 193.
Bley XX, 107.
Bödecker XX, 157.
Böhm XXI, 107.
Bol'ey XX, 42. 306.
Boniemps XX, 162.
Boucherie XXI, 290.
Braconnot XX, 159.
Bredschnelder XXI, 293.
Breton XX, 358.

C.

Cahours XXI, 272.
Calloud XX, 235.
Cecel XXI, 267.
Casaseca XXI, 166.
Caventou XX, 104.
Chevreui XX, 28. 109.
Chodnew XX, 19.
Coleman XX, 245.
Crace Calvert XXI, 163.

D.

Daubree XX, 223.
Debus XX, 25.
Dellbrück XX, 15.
Desbans XXI, 263.
Dessaigne XXI, 84.
Dollfuss XXI, 87.
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Ronny XX, 227.
Rufrenoy XX, IS.
Rujardin XXI, 17G.
Huvernoy XX, 119.

E.

Eberhard XX, 239.
Eilerton Stocks XX, 35.
Emrael XXI, 92.
d'Ecayaras de Lauture XXI, 177.

F.

Fehling XX, 112.
Feilitzsch XXI, 162.
Fischer XX, 364.
Flandin XXI, 177.
Flourens XXI, 177.
Frankland XX, 20. 297.
Frickhinger XX, 37. XXI, S7.
Fritzsclie XX, 25. XXI, 182.

G.

Gannal XXI, 1S7.
Geubel XX, 321. 328. 331. XXI, 46.

321.
Godefriu XXI, 267.
Gregory XXI, 265.
Guerard XXI, 280.
Guibourt XX, 235.
Guterbock XX, 29.

H.

Hänle XXI, 89. 293.
Hamburg XXI, 267.
Hanbury XX, 105.
Hausmann XXI, 73.
Heinsius XX, 159. 357.
Heintz XX, 32.
Henrard XXI, 91.
Herapath XX, 367.
Herzog XX, 347.
Hoffmanu XX, 233. XXI, 167.
Hockenacker XX, 169.
Ilooker XX, 243. 308.
Horn XXI, 279.
Horsford XX, 357.
llourier XX, 110.
Hüraulx XXI, 267.

I.

Ingenohl XX, 157.
Jonas XX, 156.
Jürgensen XXI, 289.
Jussieu XX, 129.

K.

Kallhofert XXI, 252. 254. 256.
Kessler XXI, 27.
Klein XX, 299.
Knop XX, 23.

Kobell XX, 220.
Kuhlmann XXI, 92.

L.

Larocque XXI, 267.
Lassaigne XXI, 83.
Lenning XXI, 146.
Lepage XX, 161.
Leube XX, 139.
Leuclitweiss XXI, 257.
Liebig XX, 27. 30.
Little XXI, 213.
Lüschke XX, 350.
Löwig XX, 301.
Lüdersdorf XXI, 260.

M.

Magnus XXI, 85.
Marchand XX, 222. XXI, 70.
Marsson XX, 154.
Martens XXI, 291.
Martius XX, 338. XXI, 130. 213.
Maumene XX, 110.
Mayer XX, 80. 82.
Hu Menü XX, 350.
Merk XX, 21.
Meurer XX, 45. XXI, 267.
Mitscherlich XXI, 77.
Mohr XXI, 292.
Moll XXI, 100.
Müller XX, 273. XXI, 142. 150. 330.
Münch XX, 152.
Mulder XX, 32. XXI, 142. 150. 330.
Muspratt XX, 16.

N.

Newton XX, 40.
Nördlinger XX, 166.

o.

Ordway XXI, 71.
Overbeck XX, 107. XXI, 2S1.

p.

Parkes, A. und H. XXI, 290.
Pasteur XXI, 271.
Payen XX, 38. 109. XXI, 165. 171.
Pereira XX, 96. 101. 305. XXI, 269.
Pier loz Feldmann XXI, 267.
Planta XXI 83.
Poinsot XXI, 165.

B.

Rammeisberg XX, 19. 94.
Kapp XXI, 92.
llecluz XXI, 288.
Redwood XX, 302. XXI, 91.
Regnault XX, 171.
Reich XX, 94. 161, 235. 356.
Reinsen XX, 217. 218. 257. 336. XXI,

134. 139.
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Reisset XX, 171.
Rieckher XX, 193. 339.
Riegel XX, 143. 201. 224. XXI, CG.

152. 154. 156. 346.
Rivalier XX, 22G.
Rochaz XXI, 94.
Rodgers XXI, 263.
Rüdiger XXI, 177.
Rommershausen XX, 13.
Rose XX, 223. 295. 296.
Roucher XX, 220.
Ruhach XXI, 77.

s.
Sacc XX, 160.
Schafhäuü XX, 221.
Schaffner XXI, 244.
Scheerer XXI, 8G.
Schenk XXI, 92. 306.
Schenkel XX, 193. 339.
Schlagintweit XXI, 262.
Schlikum XX, 41.
Schmidt XX, 164. 358.
Schnauss XX, 216.
Schnedermann XX, 40.
Schönbein XX, 153.
Schulze XX, 32.
Schweizer XX, 301.
Siemerling XXI, 2G7.
Snow XXI, 85.
Soubeiran XX, 15S. XXI, 207.
Stein XX, 349. XXI, 2G5.
Stenhouse XXI, 278.

Stieren XX, 227.
Strecker XX, 22. 23. XXI, 269.

U.

Ullgren XXI, 264.

Y.

Varrentrapp XX, 93. XXI, 279. 282.
Vincent XXI, 182.
Voux XX, 241.

w.

Wallace XXI, 83.
Walpert XX, 3G7.
v. Walther, Phil. Franz XX, 52.
Walz XX, 1. 146. 149. 20S. 211. 289.

XXI, 1. 160. 349.
Will XX, 240. 309.
Wilson XX, 309.
Win ekler XX, 10. 78. 321.
Winterfeld XX, 363.
Wittstein XXI, 76.
Wühler XX, 17. 93. 154. 224. 348.
Wollweber XXI, 84. 91.
Wurtz XXI, 275.

z.
Zeller XX, 310.
Zenneck XX, 65.



Sacc X
Scliafha
Schaffn
Scheere
Schenk
Schenk'
Schlagii
Schliku
Schinidi
Schnau:
Schnedi
Schönb'
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Schwei}
Siemerl
Snow 3|
Soubeir

Stein X|Stenhoi

23. XXI, 209.

u.

Y.

13. XXI, 279. 282.

78. 321.
363.

76.
93. 154. 22-1. 348.
84. 91.
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Riegel [1 '"52

RivaliegRochazl
Rodger
Rödigei|
Rommel

Rose X|
Rouchel
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Franz XX, 52.
149. 20S. 211. 2S9.

349.
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